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Zum sabellischen dialekt* 

(Fortsetznng.) 

n. Inschriften in sabellischen schrift. 
5. Dem stein von Creochio» 

reikps v[ur]pä8^ pim irim esmen ürsiü ems^ 

upeke • . 
rm itkesie [p]e[i]en esmenek Asiü raevim rü- 

rasim piü 
e[t]u[t] kiperu prü es . kkümeüei bie 
sükes sarüm elfüm rei[pti]me8 8[t]a[t]i€f8 ^ri 

krufü« 

Dieser von Ambrogio Carabba bei Crecchio zwisched 
Lauciano und Ortona in der provinz von Chieti^ also in 
der landschaft der alten Marruciner, 1846 gefundene stein 
wurde bereits 1848 von Mommsen in einem sorgfaltigen 
papierabdruck veröffentlicht (Bulletino 1847 p. 146. Annali 
XX p. 429. Mon. ined. vol. IV, tav. LX^ 2), nach welchem 
die lithographie in verkleinertem malsstabe taf. II der un- 
teritalischen dialekte angefertigt ist. Seitdem hat die in* 
Schrift seltsame Schicksale erlebt und verschiedene atten- 
tate auszustehen gehabt. Knötel^ der (zeitschr. f. A. W. 
1850. no. 53) die inschrifl verkehrt las von unten nach 
oben statt von oben nach unten, entdeckte in dem stein 
eine art von Warnungstafel, dafs man auf keine etwa auf 
dem wege liegende heilige schlänge treten und sich so den 
zorn des gottes Arsiaimus (1) zuziehen solle. Jan KoUär 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 1. 1 
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2 Corssen 

(Staroitalia Slavjanska ve Vidni 1853 p. 763) brachte, ohne 
die buchstaben zu kennen oder sich aus Mommsen beleh- 
rung zu holen, eine polizeiliche Verordnung heraus, welche 
das gewicht des brotes bestimmt und die strafe der Stei- 
nigung (1) festsetzt gegen bäcker, die zu leichtes brot 
backen. Huschke (osk. und sab. sprachd. s. 239) erkannte 
die inschrift als ein regulativ fbr die hirten, die schafe und 
ziegen nicht morgens früh auf dem Stoppelfeld misten za 
lassen und allen '^unrath und abgang in drei häufen zu stel- 
len. Diesen drei vollständigen erklärungen der inschrift 
noch eine vierte ebenso vollständige zur seite zu stellen, 
ist nicht meine absieht; ich wollte nur einige wortformen 
derselben einer prüfung unterziehn, um aus derselben einige 
anhaltepnnkte für lautiehre, wortbiegungslehre und wortbil- 
dungslehre des sabellischen dialektes zu gewinnen. 

Zu diesem zwecke aber ist zunächst über die schrift- 
züge und die Schreibweise des merkwürdigen Steines 
von Crecchio ein wort zu sagen. Die schrift ist von oben 
links anfangend schlangenformig gewunden und auch am 
ende der Zeilen ununterbrochen fortgeführt, eine Schreib- 
weise, die sich ähnlich nur in einer nordetrurischen und 
in alten corcyraeischen und peloponnesischen inschriften fin- 
det. In z. 2 hat Mommsen die lesart peien als unsicher 
bezeichnet, weil das schriftzeichen für p auf den köpf ge- 
stellt erscheint, H statt der sonst auf diesem steine vor- 
kommenden form j, und weil unter dem senkrechten strich 
. ein punkt eingehauen ist. Vergleicht man indefs die les- 
art peien mit dem piü der dritten zeile und erwägt, dafs 
sich auch sonst auf dem stein über, neben und unter den 
einzelnen buchstaben punkte- finden, die als völlig bedeu- 
tungslos erscheinen, so kann man an der richtigkeit der 
Monimsenschen lesung wohl nicht zweifeln. Zu ende von 
zeile 2 und in der biegung von z. 2 zu z. 3 liest Momm- 
sen eiuti. Ich habe oben etut geschrieben, weil ich den 
obersten strich der SchriftzOge E, der ganz aus der zeile 
herausgerückt ist und dem oberen querbalken des e paral- 
lel läuft, nicht ftir das zeichen von i halte, sondern für 
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zum sabellischen dialekt. 3 

den oberen querbalk^i eines t^ welches mit e so verbun- 
den ist, dafs der senkrechte E- strich zugleich der senk-^ 
rechte T-strich ist. Grade in der biegung von z. 2 zu 
z. 3 aber scheint mir nur t, nicht ti zu stehen , und was 
Mommsen als i gefafst hat, scheinen mir nur zwei fiber- 
einanderstehende trennungspunkte zu sein, deren oberster 
mangelhaft eingehauen ist. Bios zwei trennungspunkte statt 
der gewöhnlichen drei finden sich auch nach pru, z. 3. 
In der letzten zeile scheint mir Mommsens lesart reiat* 
m e s aus den schriftzeichen des abdrucks nicht hervorza- 
gehn und die von mir gegebene reiptimes wenigstens 
mehr Wahrscheinlichkeit zu haben. Da ich indessen auf 
eine erklftrung der letzten zeile verzichte, so kommt es f&r 
den vorliegenden zweck auf diese lesart nicht an. Was 
die sonstige Schreibweise des Steines von Crecchio anbe* 
langt, so ist leicht ersichtlich, dafs dieselbe abkürzun^ 
gen enthält. Die anfangsbuchstaben der ersten zeile reikps 
können weder ein italisches wort sein, wenn man sie zu* 
sammen liest, noch zwei oder mehrere vollständige wÖrter, 
wenn man sie beliebig theilt. Man wird also abkürzungen 
von namen in jenen buchstaben zu suchen haben, wie sie 
in oskischen, umbrischen, volskischen und sabellischen in- 
schriften fiblich sind. Hiernach ist man b^echtigt audi 
in dem rm zu anfang der zweiten zeile und in dem rei- 
ptimes der letzten zeile abgekürzte namen anzunehmen, 
woför sich weiter unten noch anhaltepunkte finden werden. 

Dafs ferner die wortabtheilung der vorliegenden 
Inschrift ganz unzuverlässig ist, liegt auf der band, da 
buchstabenverbindungen wie reikps, esmenürsiüems, 
wohl niemand für italische wortformen halten wird. Ich 
habe also diese buchstabenverkuppelungen so getrennt, dafs 
wortformen zum Vorschein kommen , die in stamm oder 
flexionsendung oder in beiden bestandtheilen schon bekann- 
ten sabellischen oder sonstigen italischen wortformen ent- 
sprechen. Die unten gegebene erklärung dieser wortformen 
wird, hoffe ich, diese wortabtheilung rechtfertigen. 

Noch bleibt zu erwägen, ob die schrift des Steines 

1* 
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4 Corssen 

vonCrecchio den unterschied zwischen u-laut und o-Iaut 
durch irgend ein scbriftzeichen ausgedrüekt habe. Dafs 
im späteren sabellischen dialekt nach einfilhrung der latei- 
nischen schrifl die laute u und o vorhanden, aber ins 
schwanken gerathen waren, zeigen die im ersten theile die- 
ser Untersuchungen besprochenen formen aisos neben 
asum von u-stämmen und pesco, aunom neben hire- 
tum von o-stämmen. Nun finden sich an der stelle, wo man 
im lateinischen Y erwarten wQrde, in der sabellischen schrifl 
unseres Steines drei verschiedene zeichen: V, V und V, 
ein punktiertes, ein gestrichenes und ein einfaches v. Wenn 
nun ein und derselbe a-laut in dieser schrifl durch die 
beiden zeichen A und A ausgedrückt wird, eine gestri- 
chene und eine punktierte buchstabenform, so folgt daraus, 
dafs auch die beiden zeichen V und V ein und densel- 
ben laut bezeichneten in den wortformen vurpüs, ürsiü, 
etüt, kümenei neben piü, sükes, sarüm, elfüm, 
krufü. Wenn aber im oskischen der punktierte buchstabe 
Y den o-laut, der unpunktierte Y den u-laut bezeichnet, 
wenn im sabellischen diese beiden laute vorhanden waren, 
wie die denkmäler in lateinischer schrifl zeigen, so ist die 
annähme natürlich, dafs auch im sabellischen der punkt 
oder strich in dem entsprechenden buchstaben nicht ganz 
bedeutungslos war, dafs also das V und V in den oben 
angefiihrten Wörtern den o-laut, das V in up, rurasim, 
kiperu, pru, krufrü hingegen den u-laut bezeichnet 
habe. Dies wird bestätigt durch die Übereinstimmung des 
sabellischen kümenei, mit dem oskischen comenei. Auch 
sarüm, elfüm sprechen für diese annähme. Die bedeu- 
tung dieser beiden Wörter ist mir zwar dunkel geblieben; 
aber bei dem verhältnifsmäfsig seltenen vorkommen von 
u-stämmen auf den Sprachdenkmälern der verwandten ita- 
lischen dialekte ist es im hohen grade unwahrscheinlich, 
dafs sarüm, elfüm zwei formen von u-stämmen hinter- 
einander sein sollten. Die Wahrscheinlichkeit, dafs sie o- 
stämmen angehören, dafs sie accusative derselben sind oder 
Infinitive nach art der umbrischen , oskischen und volski- 
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sehen auf -om, ist ungleich gröfser. Wenn nun auf den 
späteren sabelUschen denkmälern mit lateinischer schrift 
neben dem jüngeren u vor m in hiretum noch die älte- 
ren formen aunom pesco[m] das o der o*8tämme ge- 
wahrt haben, so erwartet man auf dem älteren Sprach- 
denkmal in den formen sarüm, elfüm durch den strich 
in V ein o vor auslautendem m angedeutet. Dafs hinge- 
gen V den u-laut bezeichnet wie im oskischen Y, daf&r 
spricht auch rurasim, wenn dies anders mit umbr. ru- 
seme, lat. rus zusammenzustellen ist. Bin grund gegen 
diese auffassung der in rede stehenden buchstaben kann 
aus keiner der oben angefbhrten wortformen entnommen 
werden. Einmal kommt die buchstabenform ^ auf dem 
stein von Crecchio vor, der auf dem steine von Cupra 0, 
in umbrischer und etruskischer schrift Q =: griech. ß- ent- 
spricht. Wahrscheinlich steht indefs jenes ^ an der stelle 
eines einfachen scharfen t- lautes, wie die entsprechende 
nmbrische buchstabenform an zwei stellen der iguvinischen 
tafeto (AK. 1,15). 

Ich gehe nun auf die erklärung einiger wortformen 
der vorliegenden inschrifb ein: Dieselbe zerfällt in zwei 
abschnitte oder Sätze, wie der absatz nach bie z. 3 zeigt. 
Die geltung der ersten zwölf buchstaben reikps v[ur]- 
pus bleibt dunkel; nur so viel läfst sich, wie schon be- 
merkt ist, schliefsen, dafs in ihnen abgekürzte namen ent- 
halten sein mögen. Das folgende pim ist augenfällig ac- 
cusativ des relativen pronomens pis, das auch im oski- 
schen, umbrischen und volskischen dem lat. quis entspricht, 
und zwar mufs pim männlicher accusativ sein wie das 
gleichlautende oskische pim (verschrieben phim) und lat. 
quem. Auch in den umlauten des k oder kv (vgl. Gras- 
mann in d. zeitschr. IX, 16. 19 f.) vom stamme des relativ- 
pronomens zu p, zeigt also das sabelliscbe wie in anderen 
eigenthümlichkeiten der lautgestaltung und flexion seine 
n^ere Verwandtschaft zu jenen dialekten als zum lateini- 
schen. Das auf pim folgende wort irim ist man berjecb- 
tigt als den accusativ des nomens anzusehen, zu dem pim 
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gehört; die bedeutung desselben bleibt f&r jetzt noch da- 
hingestellt. Sprachlich wichtig ist nun die folgende pro- 
nominalform esmen, die mit dem esmenek der zweiten 
zeile und dem esmüs des Steines von Crecchio zusam- 
menzustellen ist. Alle drei sind casusformen des zusam- 
mengesetzten pronominalstammes e«smo-, von dem im um- 
brischen die dative e-sme, e-smei vorkommen (AK. I, 
133). Es fragt sich also zuerst, was QXr eine casusform 
esmen ist. Das -en derselben kann nicht die dem lat. 
-in entsprechende präposition sein, da diese sabellisch an 
lautete, wie aus a-signas, a-matens erhellt. Nach der 
analogie oskischer formen mufs man von vom herein auf 
eine locativische form schliefsen. Das suffix derselben, -en, 
entspricht dem oskischen locativsuffix -in der wortformen 
hort-in, kerrii-in = in templo Cereali. (Vgl. Aufr. 
1,88. Verf. V, 127). Es ist entstanden aus skr. -bhjam, 
das sich auf italischem boden zu -fiem gestaltete und 
durch die mittelstufen -fem, -hem, -em zu -en und -in 
abstumpfte (V, 121 f.). Wenn dagegen von Lettner (VII, 
34. 164) aufgestellt worden ist, das n von hort-in sei 
nicht die abschwächung des auslautenden m vom suffix 
-fem, sondern von diesem sei -em abgefallen und das f 
in m und n übergegangen, wie auch das umbrische loca- 
tivsufHx -mem aus -fem entstanden sei, so ist darauf zu 
erwiedern, dafs der Übergang eines f in m auf italischem 
Sprachboden unerhört ist, dafs derselbe von Lottner nur 
für diesen fall angenommen ist, um eine angeblich nä- 
here Verwandtschaft des lateinischen mit dem germanischen 
und lettoslavischen als mit dem griechischen glaublich zu 
machen, eine ansieht, die bereits von G. Curtius (VIII, 295) 
mit gewichtigen gründen bekämpft worden ist, auf die ein- 
zugehn aber hier nicht der ort ist. Auch in den beiden 
oskischen formen eisuc-en = ab illo und imad-en 
habe ich das angefügte -en ^s eine ähnliche locativform 
vom pronominalstamm i erklärt (V, 124 f.)- Mit der be- 
merkung, oskisches i , i könne nicht in e übergehen (Bugge 
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VI, 29) ist diese erklärung keineswegs beseitigt. Sdbst 
zng^eben, dafs im oskischen pronominalstamm e-ko das 
e nicht der pronominalstamm i-, sondern a- ist (Lottner 
V, 395), was mfr wegen osk. es-ei (c. Abell. 49) neben 
eis*-ei nnd ia-or (Momms. unterit. dial. XXXVI) noch 
keineswegs ausgemacht scheint, so ist ja die annähme eines 
Übergangs von i oder i in e Ar meine erklämng gar nicht 
nöthig. Ans einem ursprünglichen oskischen i-fiem ent^ 
steht regelrecht durch die mittelstufen i-fem, i-hem, 
i*em die abgestumpfte form i-en. Dieses i-en aber ward, 
nachdem es an die casusformen eisuc* und im ad- her^ 
antrat mit schwinden des i vor e wie in a mfr- et fDr 
amfr— i-et = ambeunt (Bugge 11,382) zu -eu. Das 
1 der locativform -in in hort-in ist aus dem e jenes -en 
umgelautet wie in Pontiis neben Pompties für Pom- 
ptioB, in vio für veha^ im suffix -io, zunächst aus -eo 
entstanden (V, 91. 93) und wie e zu i wurde im volksna- 
men Urina für Urena (Momms. unterital. dial. 307) und 
in amiricatud neben lat. merx. Dieses letztere nämlich 
ist aus merex entstanden wie calx aus calex (vgl. altlat. 
calecandam), merex aber vom verbalstamm mere« 
gebildet wie vertex von vert-, so dafs merx also die 
wäre als „verdienende** bezeichnet. Hiermit ist die erklä- 
rung der oskischen locativformen auf -in und -en gerecht- 
fertigt, also desselben Ursprungs wie die lateinischen auf 
-im -in. Wenn man aber neuerdings das schliefsende m 
der locativformen wie illim istim u. a. als rest vom skr. 
8uff. -smin hat ausgeben wollen (Walter. IX, 238 f.), so 
steht das mit lateinischen lautgesetzen in Widerspruch. Aus 
jenem -smin konnte zwar lat. -men werden, wie man in 
ta-men annimmt; von den endungen -men und -en fallt 
aber niemals im lateinischen das n ab, noch schwindet die 
lautverbindung -en ganz. Die behauptung, dafs für tamen 
bei lat. Schriftstellern jemals tarne oder tam stände, ist, 
obwohl sie mehrfach wiederholt worden ist, doch völlig 
unbegründet, wie ich mir anderen orts nachzuweisen ge- 
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traue. Dort werden auch die alten formen tarne und 
cume wie die verfehlte ableitung der adverbien wie par- 
tim, carptim u. a. aus angeblichen grundformen wie 
partosmin, carptosmin u. a. zur spräche kommen. 
£8m*en auf dem steine von Crecchio ist also eine loca« 
tivform vom pronominalstamm esmo- mit der bedeutung 
,in hoc^ oder „in hac^. An diese casusform ist in esr 
men-e-k die demonstrative pronominalpartikel -ka, -ke 
getreten und zwar mittelst eines bindevokales e, dem im 
oskischen i entspricht in den pronominalformen id-i-k, 
id-i-c, iz-i-c. Locativformen mit angefügter dexponstrar 
tivpartikel -ce, -c sind im lateinischen hi-c, ilU-c, isti-c 
von den pronominalstammen ho-, illo-, isto-, im um-!- 
brischen esu-me-k (AK. II, 237). 

Als nomen, auf das esmen hinweist, bietet sich in- 
nerhalb des mit pim eingeleiteten relativsatzes ürsiü dar. 
Der schlufs liegt also nahe, daj(s dieses wort, auf das jene 
locative form hinweist, irgend eine räumlichkeit bedeutet, 
innerhalb oder auf welcher etwas vor sich gegangen ist 
oder vor sich gehen soll. Ich bringe dieses ürsiu etymo- 
logisch in Verbindung mit dem sabellischen stadtnamen 
Or-t-on-a, mit der oskischen verbalform ur-ust und 
den umbrischen participialformen ur-tes, ur-tas. Ich 
habe ur-ust schon früher mit Lange von skr. wrz. var 
„eligere'* hergeleitet (V, 1 14 f.) und ajs den ursprünglichen 
begriff dieser wurzel die sinnenfällige bedeutung „abgren- 
zen, scheiden^ angesetzt. Wenn neben dieser eine wurzel 
var- angeführt wird, die im skr.vr-nö-mi „bedecken'^ 
griech. hQvojAai, „ beschützen % griech. oQ-ofiai, knl- 
ovQog Ttvläatgog „wahren, wehren^, bedeutet (vgl. Christ 
grundzüge der griech. lautl. s. 231 f.), so ist wohl nicht zu 
zweifeln, dals die beiden gleichlautenden wurzeln ein und 
dieselbe sind. Die beiden bedeutungen, einerseits „ausr 
wählen^, andrerseits „bedecken^, ergeben sich leicht aus der 
gemeinsamen Vorstellung des „scheidens oder abgrenzens^. 
Die wurzel var- hat ßich in den angeführten italischen 
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wortformen, denen sich lat. und umbr. ur*na „die bedeckte^ 
anschliefst, zu ur-, or- gestaltet wie skr. vas- zu us- ar- 
in ur-o, as-tum, skr. väri „wasser^ za lat. ur^ina nach 
einem in neuerer zeit vielfach besprochenen und in den 
indogermanischen sprachen ziemlich weit verzweigten laut- 
vorgange. 

Ein participialstamm dieser italischen wurzel ur- ist 
umbrisch ur-to-; daher bedeutet auf den iguvinischen ta- 
feln urtas puntes fratruin „die abgegrenzten abtheilun- 
gen^ der priesterbrüder und urtes puntes „nachdem die 
abtheilungen abgegrenzt^ (AK. II, 367). Der stadtname 
Ort-on-a ist von dem sabellischen participialstamme der- 
selben wurzel or-to- gebildet, indem das suffix -on an- 
trat und durch ein zweites -a weitergebildet wurde wie 
in Ancron-a, Yer-on-a. Ortona heilst also die „ab- 
gegrenzte^ oder „abgemarkte, eingehegte^. Femer scheint 
desselben Ursprungs zu sein der name der altsabinischen 
Stadt 'ÖQ-ovtviov (Dion. Hai. I, 14) von der wurzel or- 
durch die drei suffixe-vo, -ino und-io abgeleitet. Auch 
lat. ur-b-s ist derselben wurzel entstammt; es verhält sich 
zu wrz. ur- wie ple-b-s zu wrz. ple- und das b ist in 
beiden wörtem desselben Ursprungs wie in mor-bu-s, 
tri-bu-s, das heifst der rest der wurzel fu-, skr. bhu-. 
Urbs bedeutet also die stadt als „abgegrenzte^ oder „ein- 
gehegte^, die somit auch „gedeckt^ und „geschützt^ ist. 
Zu eben dieser Wortfamilie rechne ich das hier in frage 
kommende sabellische nomen ürsiü, durch assibilation ei- 
nes t zu s entstanden aus ürtiü, so dals also an den oben 
nachgewiesenen participialstamm umbr. urto-, sab. orto- 
das suffix -io herantrat. Im lateinischen ist seit dem zwei- 
ten Jahrhundert nach Christus die assibilation des ci- und 
ti- mit folgendem vokal sicher nachweisbar (Verf. latein. 
ausspr. I, 26). Im umbrischen zeigen die formen vesti^ia, 
vestisia, vestisa, dafs c vor i mit folgendem vokal erst 
assibiliert wurde, dann mit verlust des gutturalen lautbe- 
standtheiles ganz zum Sibilanten s wurde, endlich das i 
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Dach demselben ansfiel. Dafs im volskisohen c vor i mit 
folgendem vokal ebenfalls zu s assibiliert wurde, beweist 
fasia auf der bronzetafel von Velletri, verglichen mit 
umbr. fa^ia, lat. faciat. Im oskischen ist der stadtname 
Bansa neben dem einwohnemamen Bantins ausBantia 
entstanden, indem t vor i mit folgendem vokal in s über- 
ging und dann das i nach s ausfiel ; ebenso entstanden die 
schon oben (LX, 137) angeflihrten lateinischen formen Te- 
rensus und Marsas aus Terentius und Martias. 
Dafs im sabellischen dieselbe assimilation einheimisch war 
wie in den Schwesterdialekten, dafür bürgt die sabinische 
namensform Clausus f&r Claudius und die sabellischen 
Volks- und Ortsnamen Marsus, Marruvium, Maronca, 
Marrucini, deren entstehnng aus Martio- bereits nach- 
gewiesen ist (a. o.). Vom gotte Mars nannte sich der 
sabellische volksstamm am Fucinersee Martii, Marsi, 
wie von dem oskischen namen Mamers desselben gottes 
später die Mamertiner, wie die sabellischen Vestini 
aller Wahrscheinlichkeit nach von der heerdgöttin Vesta. 
Hiemach ist es gerechtfertigt anzunehmen, dafs in ursiu 
das s aus t assibiliert ist. Dieses verhält sich zu Marsus 
wie umbrisch vestisia zu vestisa, die assibilation des 
t zu s ist geschehen, das folgende i aber erhalten. Ürsiü 
hat demnach die bedeutung „abgrenzung, gehege, bezirk, 
markung^; ob es aber pagus, vicus oder urbs speciell be- 
deutet, läfst sich nicht sicher entscheiden. Dieses ürsiii 
ist auch enthalten in dem sabinischen städtenamen Nur- 
sia, einem compositum, dessen ersten bestandtheil Momm- 
sen richtig erkannt hat (unterital. dial. p. 283), nämlich 
novo- wie in Nola, osk. Novla, Novaria, Novana, 
Nuceria, osk. Nuvkria zu schliefsen aus der aufschrift 
der münzen von Nuceria Alfaterna: Nuvkrinum. Norba 
fttr Nov-urba (Pott etymol. forsch. I, 124). Dafs aber 
Nursia aus Novsia entstanden sei, indem nach umbri- 
scher weise s in rs übergegangen sein sollte, wird jetzt, 
nachdem die lautgesetze dieses dialekts erschlossen sind, 
niemand mehr behaupten wollen. Nursia ist vielmehr 
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entstanden ans Növ^ürsia, und wenn nrsin ^bezirk, 
markung oder stadt^ bezeichnet, so bedentet also Nursia 
„ neumark ^ oder „nenstadt^. Da, wie sich im weiteren 
veriauf der Untersuchung herausstellen wird, der altsabini- 
sehe dialekt das auslautende m des accnsativs gewahrt hat, 
so kann man ürsiü nur (dr einen ablativ halten, dessen d 
abgefallen ist wie in den oben besprochenen ablativformeo 
esu-c, flusare, agine, mesene. Die bedeutung des« 
selben ist loeativ wie oskisch Bovaianod = Boviani. 
Wenn aber das demonstrativpronomen esmen im loeativ, 
das nomen nrsin im locativen ablativ steht, so ist das 
eine Verbindung wie lat. hie in urbe, hie in pago fUr 
in hac urbe in hoc pago. 

Es fragt sich nun weiter, wo das verbum des relativ- 
Satzes, der von pim abhängt, zu suchen ist. Das kann 
nur ems sein, da, wie ersichtlich ist und sich weiter un- 
ten noch klarer herausstellen wird, mit up-eke, der de- 
monstrative nachsatz zu dem mit pim eingeleiteten relativ- 
satz beginnt. Dies kann nur eine abgekürzt geschriebene 
verbalform sein, da der auslaut ms einer italischen wort- 
form unerhört wäre. So steht in oskischen inschriften ab- 
gekürzt geschrieben ups fbr upsed (Mommsen unterital. 
dial. s. 176, taf. VIII, 11) und profattr verschrieben statt 
profattd statt profatted (a. o. s. 180, taf. X, 20). Man 
darf hiemach vermuthen, dafs in ähnlicher weise auf dem 
steine von Crecchio ems abgekürzt geschrieben ist für 
em-ens, dafs dies eine 3. pers. ind. perf. act. wie osk. ops- 
ens =£: operarunt war. Ist das richtig, so bedeutet sa- 
bellisch ems fär em*ens lat. em-erunt. Dieses verbum 
erscheint auch auf umbrischen Sprachdenkmälern im nom. 
sing. part. perf. paös. emps = emptus (AK. II, 390), Die 
Verbindung „ager emps et termnas^ auf dem stein von 
Assisi (AK. taf. IX, 6) berechtigt zu der vermnthung, dafs 
in der pompejanischen inschrift (Momms. taf. X, 23): p. 

mat aidi[lis] teremnai. . . .[ejmens viu pat.. 

das zi^ anfang der vierten zeile steh^ide .mens, von dem 
ein ßut'hstabe weggebrochen ist, zu e mens zu ergänzen 
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ist; aidilis als nom. plur. findet sich aaf dem von Miner*- 
vini herausgegebenen Cippus von Pompeji (z. 2. 11). Dann 
hätten in jener oskiscben inschrift aedilen mit kaufen und 
abgrenzen zu thun gehabt wie die auf der inschrift von 
Assisi genannten umbrischen herm* Emens findet sich 
auch geschrieben auf dem bruchstück der gemalten pom- 
pejanischen wandinschrift (Leps. inscr. umbr. et ose. tab. 
XXn, 8; Momms. taf. XI, 30, s. 187): emens meliis- 
saii, wo freilich die möglichkeit bleibt, dafe emens der 
letzte theil eines verstümmelten verbum ist. 

Auf der inschrift von Assisi ist die rede von einem 
ager emps et termnas = ager emptus et termi- 
natus, auf dem ein stein steht, der in seiner aufschrift 
von sich aussagt: sacre stahu =: sacrum sto (AK. U, 
392). Nun ist auf dem stein von Crecchio das object, das 
von ems für emens = emerunt abhängt, der accusativ 
irim, der also den gegenständ bezeichnet, der gekauft ist. 
Auf irim bezieht sich dann das demonstrative pronomen 
eke[]], und die davorstehende präposition up = lat. ob 
beweist, dafs auf dem irim irgend eine handlung vorge- 
nommen wird oder ist, die in den folgenden werten der 
inschrift gesagt ist. Wenn nun aus der folgenden Unter- 
suchung sich herausstellt, dafs sich auf oder in dem ange* 
kauften irim ein altar befindet, dafs dort ein stier geop- 
fert wird, dann wird man dieses irim mit dem ager 
emps et termnas des Steines von Assisi vergleichen dür- 
fen, auf dem der heilige stein steht und in irim eine be- 
deutung wie ager, locus oder area suchen. Der räum, 
auf dem tempel oder altäre stehen, wird in weiheinschrif- 
ten oft genannt. So im lateinischen, Or. 1506: Locus 
adsignatus aedi Opis et Cereris. Or. 1515: Voto sus- 
cepto aediculam, aram, septum clusum vetustate diruta 
restituit. Or. 2090: Templum cum arboribus constituit. 
Vgl. Liv. X, 23: in vico Longo, ubi habitabat, ex parte 
aedium quod satis esset loci modico sacello exclusit 
aramque ibi posuit. In der oskischen inschrift des Cippus 
von Abella heilst ein solcher räum bei der capelle d^*Her- 
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etiles terum, z. llf: sakaraklom Herekleis — inim 
ter[uiii] pod op eisod sakaraklod . . Wenn somit 
jenes sabellische irim etwas ähnliches bedeuten mufs, wie 
lat. aream, agrum, umbr. terum, so weifs ich doch mit 
der etymologie von irim nichts anzufangen, da verschie- 
dene möglichkeiten der erklämng offen stehen ohne sichere 
gewähr f&r eine derselben. Die werte: pim irim esmen 
ursin ems würden also etwa bedeuten: quem agrum 
(quam aream?) in hoc pago (vico, oppido?) eme- 
runt. 

Der nachsatz zu diesem relatiysatz beginnt also, wie 
schon angedeutet ist, mit den worteq, up eke[i]. Der 
sabellischen präposition up entspricht altumbr. up, neu- 
umbr. op, lat. ob. Das durch den brnch des Steines ver^ 
stOmmelte zweite wort ergänze ich zu eke[i], indem ich 
darin eine locativform wie kämen ei annehme. Dieselbe 
gehört dem zusammengesetzten pronominalstamme eko- 
an, von dem sich im oskischen die casusformen finden: 
eka-k abl. sg. fem. (Momms. taf. X, 0.24. Cipp. Pomp. 2), 
ekass acc. plur. fem. (Cipp. Pomp. 7), ekas-k nom. plur. 
fem. (taf. Agn. b, 1), eki-k (M. VIII, 5) acc. sing. n. (?). 
Die construction der sabellischen präposition up mit dem 
locativ eke[i] steht der obigen annähme nicht entgegen. 
Auch das oskische construirt die präposition op abweichend 
vom lateinischen mit dem localen ablativ in den Verbin- 
dungen, C. Ab. 13: op eisod sakaraklod, tab. Bant.l4: 
op toutad, das lateinische in derselben örtlichen bedeu- 
tung mit dem accusativ in ob viam; im altlateinischen 
findet sich advorsum mit dem ablativ verbunden, Sc. d. 
Bacc: advorsum ead, später nur mit dem accusativ. 
Auch ad erscheint mit einer locativen form verbanden in 
adhuc, während es sonst den accusativ regiert. 

Die auf eke[i] folgenden buchstaben rm irkes ie 
enthalten, wie schon bemerkt ist, abgekürzte namen oder 
titel oder beides. Dies wird bestätigt durch das folgende 
wort peien. Dies scheint die 3. pers. plur. eines verbum 
denominativum vom stamme sab. piu-, volsk. piho-, umbr. 
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peho-, piho-, peiho-, lat. pio-, die das sohliefseDde s 
der 3. pers. plur. eiugebflrst hat wie im umbrischen sta- 
heren = stabunt (AK. 1, 144) und im spädateimsohen 
die formen fecerun, quiescun (verf. lat. ansspr. I, 70). 
Eine conjunctivform ist in peien nicht anzunehmen, weil 
diese formen wie die oskisehen yor der personalendung i 
haben, wie si und pedi zeigten. Es mufs diso eine indi- 
cativform sein. Ist ems oben richtig als abkdrznng von 
emens =: emerunt gedeutet, so wird man geneigt sein 
in peilen f&r pei-ens ebenfalls eine 3. pers. ind. perf. 
act. zu suchen. Wie sich nun oskisch die 3. pers. plur. 
ind. perf. act. opseps zum verbalstamm opsa* verhält, so 
verhält sich peien[s] zum verbalstamme peia«, umbr« 
peha*, peiha-, piha-. Wenn also ops-ens opcrarunt 
bedeutet, so ist daraus zu folgern, dafs pei«en für pei- 
en-s, piaverunt bedeutet. In ops-ens schwand der 
charaktervocal der a-conjugation wie in lat. son-uerunt, 
dom-uerunt u. a.; dann assimilierte sich das f der wur* 
zel fu-, die im oskisehen zur perfektbildung verwandt 
wurde, dem vorhergehenden s von ops-; der scharfe s^laut 
nach p konnte aber dann nur einfach gesprochen werden, 
wurde also auch nur einfach geschrieben. Aehnlich schwand 
im sabellischen wahrscheinlich von der nach analogie des 
umbr. piha-fei, piha-fi vorauszusetzenden form peiha- 
fens, piha-fens erst der charaktervokal a, das f assimi- 
lierte sich dem h, indem es seinen an sich schon schwa- 
chen labialen lautbestandtheil einböfste; dieses h konnte 
ebenfalls nur einfach gesprochen und geschrieben werden 
und fiel dann aus. So ward nach abschleifung des auslau- 
tenden s pei-en = piaverunt. Oder wenn man im sa- 
bellischen nicht von der form peiha-, sondern von peia- 
ausgehen will, so konnte von peia-fens der charaktervo- 
kal a schwinden, das f zwischen zwei vokalen sich zu h 
verflüchtigen wie in umbr. mehe, lat. mihi neben umbr. 
tefe, lat. tibi und durch Verflüchtigung des h die form 
pei-en[s] entstehen. In den buchstaben vor peien wird 
man also namen oder namen und titel derjenigen personen 
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ZU suchen haben, welche die handlung des piare, d.h. 
also irgend ein sfihnopfer, verrichten, wie in den ersten 
buchstaben der inschrift die bezeichnung derjenigen, welche 
die irim genannte örilichkeit zu der opferhandlung ge« 
kauft haben. 

Die nun fcdgende locatiyform e8n>-en-ek ist schon 
oben erklärt worden. Aus dieser ergiebt sich, daCs auch 
das folgende as-in eine locativform ist yon sabellischen, 
umbrischen und volskischen nominalstamme asu-. Im toIs* 
loschen ist von diesem stamme der richtnngslocativ as-i-f 
:= ad aram gebildet (verf. de volsc. ling. 10 f.). Im os- 
kischen und umbrischen ftigen u- stamme manche casusen^ 
düngen mittelst eines vokales i an den stamm und dann 
schwindet der auslautende Stammvokal u vor diesem i. So 
entstehen im umbrischen die ablative arputrat-i, man-i, 
tref-i aus arputratu*id, manu-id, trefu-id (AK. I, 
125); ebenso im o^schen der ablativ castrid aus ca- 
stru-id, der accusativ man-im aus manurim (Eirchh. 
stadtr. V. Bant. s. 79. 80). In ähnlicher weise entstehen 
im lateinischen genetivformen wie gemiti, quaesti, tu- 
multi, sumpti, senati, strepiti, lucti, aesti u. a. 
aus den ursprüngl. formen wie gemitu-is, quaestu*is, 
tnmultu-is u. a. (Verf. a. o. II, 144). So erklärt sich nun 
auch sabellisch as-i-n aus asu*i-en fCkr asu-i-fem wie 
volskisch as-i-f aus asu-i-f, nur dais in asin das e nach 
i von der locativendung *en, die oben in esm-en und 
esm-en-ek nachgewiesen ist, geschwunden ist wie in der 
sabellischen conjnnctivform si tdr sies oder siet. 

Das object für peien müssen die einzigen in dem 
vorliegenden satze ersichtlichen accusative raevim rura- 
sim sein. Von diesen zeigt das letztere wort ein suiSx 
asi-, das sich sonst in den verwandten italischen dialek- 
ten nicht findet, also nicht ursprünglich sein kann. Ver^ 
gleicht man nun rur-asi-m mit umbrisch urn-asia- 
rum, urn-asie-r, kur^l^asiu, plen-asie*r, sestent- 
asia-ru, oskisch por-asia-i, fluus^asia-is, sabinisch 
Leb-asiu-s, lat. argent-ariu-s, aur-ariu-s, plen- 
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ari^ns, so gelangt man zu dem Schlüsse, dafs rur-asi-m 
aus rur-asio-m entstanden ist und also alle jene wort^ 
formen mit dem suffix -asio- gebildet sind. Der weg&H 
eines o nach i vor dem anslautenden m von o- stammen 
zeigt sich in den umbrischen formen Fisi-m, terti-m^ 
Fisi-, terti-, San^i-, Fisoyi-, arkani fQr Fisio-m, 
tertio-^m, San^io-m, Fisovio^m, arkanio-m (AK. I^ 
32.37) und in den oskischen medici-m, Safini-m f&r 
medicio-m, Safinio-m (Bugge VI, 22). Ebenso ent- 
stand sabellisch rurasi-m aus rurasio-m« Ein o nach 
i fiel nach der oben gegebenen erklftrung der bronzetafel 
von Rapino auch aus in agine fbr agione. 

Man wtLrde nun in dem grundwort von rur-asi-m 
unbedingt das lat. und umbr. rus suchen, wenn nicht der 
fibergang des s zu r zwischen zwei vokalen bedenken er« 
regte. Dieses s hat sich nämlich erhalten in den sabelli» 
sehen wortformen asum, asin, aisos wie in den als sa- 
binisch bezeichneten Wörtern ausum (Fest, p« 8), Auseli 
(a. o. p. 3), fasena (VeL long. p. 2230), Lebasius (Serv* 
Vei*g. Georg. I, 7). Aber vergleicht man wieder die form 
aürai^^üs des Steines von Crecchio, die weiter unten als 
auratos nachgewiesen werden wird, die picenische form 
sesure = statuerunt, die ebenfalls unten besprochen 
werden wird, und den von Varro (L. L. V, 74) als sabi- 
nisch bezeichneten namen L arund a neben alüat. Lases 
s= Lares, so mufs man schliefsen, dafs dem sabellischen 
dialekt der Übergang eines stammhaften s zwischen zwei 
vokalen ebenso wenig fremd geblieben ist wie dem umbri- 
schen. In diesem dialekt findet man neben asa = ara, 
osatu = orato, rusemes=ruri auch karu f&r kasu 
= coram, crom fiir esom = esse, ambrefurent för 
ambrefusent = ambiverint (AK. I, 103). Wenn also 
das oskische und altlateinische ein solches s wahrten, das 
jüngere lateinische es zu r abschwächte, so kann es nicht 
befremden den sabellischen dialekt wie den umbrischen die 
mittelstellung einnehmen zu sehen, dafs er ein schwanken 
zwischen s . und r zeigt. Wenn im lateinischen neben 
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quaeso, quaesivi ein quaero neben honos honor 
hergeht, so kann es nicht befremdlich oder sprachwidrig 
erscheinen neben sabinischem ausum, fasena, Leba- 
sius in der mnndart der an der küste des adriatischen 
meeres siedelnden, vom sabiner bergland durch den kämm 
des Apennin landschaftlich scharf getrennten Mamiciner, 
Vestiner und Picentiner die wortformen aürai^ns sesure 
rurasim zu finden. Dais der fibergang des auslautenden 
8 in r im sabellischen wie in den anderen italischen dia* 
lekten platz gegriffen hatte, beweist die oben erklärte pas- 
sivform ferenter = feruntur. Ich setze demnach ru* 
ras im einem lat. *rurarium gleich. Dann mufs das vor- 
hergehende substantivum rae-vi-m irgend ein ding oder 
wesen bezeichnen, dem die eigenschaft „ländlich^ oder „auf 
dem lande befindlich*^ beigelegt wird. Betrachtet man zu- 
erst das Suffix desselben, so ist klar, dafs das suffix -vi im 
lateinischen und den verwandten mundarten nirgends ein 
ursprüngliches ist, dafs somit der schlufs, raevi-m sei aus 
raevio-m entstanden, wie rurasi-m aus rurasio-m, 
nach Wegfall des auslautenden stammvocales o, ein gerecht- 
fertigter ist. Ohne zweifei ist femer der diphthong ae in 
raevim ebensowenig ursprünglich wie in den anderen ita- 
lischen dialekten, er ist vielmehr auch im sabellischen aus 
älterem ai entstanden, das die wortformen aisos, tou- 
tai, Maroucai zeigen, ebenso wie im lateinischen und 
oskischen. 

Um nun die wurzel und die bedeutung von raevim 
zu finden, werden hier die bildungen Rumon, Roma, 
Reate, rivus in betracht gezogen. Förstemann weist 
in einer vortrefflichen abhandlung (IX, 277 f.) nach, dals 
die Wurzel skr. sru- „fliefsen^ auf dem boden des germani- 
schen, slavischen, lettischen, altpreufsischen und kymrischen 
io der gestalt stru-, bei Iraniem und Griechen in der ge- 
stalt 'hru- und'(>t;- erscheint und nimmt sdru (entstanden 
aus sa-dru?) als die ursprüngliche gestalt derselben an. 
Dieselbe wird sowohl in den benennungen fQr flielsendes 
Wasser im allgemeinen, als in zahlreichen flufsnamen und 

ZeitBchr. f. vgl. sprachf. X. 1. 2 
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namen von Städten, die an Aussen liegen, nachgewiesen. 
Wie im griechischen erscheint auch im lateinischen seinen 
anlautsgesetzen gemäfs diese wurzel in der gestalt ru- in 
rü-men, euter, als ^jfliefsendes^ eine bildung wie sta- 
men, flammen, se-men, ag-men, cri-men, li*men, 
ful-men, In-men u. a. Die länge des ü zeigt, dafs rü- 
men aus einer älteren form rou-men entstanden ist, deren 
diphthong durch vokalsteigerung hervorging aus ü, wie in 
lümen für lou-men, Luc-ina ftLrLouo-ina von wur- 
zel lue- (ruc-). Wenn nun berichtet wird, dafs der 
Tiber in alten zeiten Ru-mon genannt wurde, so ist 
einleuchtend, dais diesem namen eine ältere form Bou- 
mon zu gründe liegt, eine bildung wie pul-mon, te<- 
mon, ser-mon, Al-mon, Sul-mon von der würz, rü-, 
mit vokalsteigerung wie rü-men, roumen, dafs also Rü- 
mon der „flieisende^ bedeutet und in seiner bildung mit 
dem thrakischen flufsnamen JSxQv-(jL(av übereinstimmt, für 
den Förstemann dieselbe bedeutung nachgewiesen hat. Von 
derselben wurzel leite ich den namen der ewigen Stadt 
Rö-ma, dessen ö sich aus ou einer älteren form *Rou-ma 
trübte, wie in pöplicod neben poublicom, in plö-rare 
neben per-plo-vere von wurzel plü-, in nontiata 
neben nountios, nuntius (verf. lat. aussp. I, 174), und 
dessen suffix-ma die bildungen fa-ma, plu-ma u. a zei- 
gen. Ro-ma bedeutet also ursprünglich „strom^ wie 
^ev'fia^ dann „stromstadt% wie nach Förstemann der 
name der thrakischen stadt ^rgihfifj. Es ist einleuchtend, 
dafs diese bedeutung zu der läge Roms genau pafst, da der 
boden desselben ja erst allmälig durch abzugskanäle trok- 
ken gelegt wurde und auch dann noch den Überschwem- 
mungen des Stromes, des Rumon, ausgesetzt war, wie in 
grauer vorzeit, wo die örtliche sage ihn die Zwillingskinder 
Romulus und Remus an's land spielen läfst Romulus ist 
also nicht der gründer von Rom, sondern das kind der 
Stromstadt. Dafs, wie überall so auch in Italien, Städte 
nach gewässern benannt wurden, zeigen die namen Inte- 
ramnae, Antemnae, Lautulae, Ostia, Aquae Sex- 
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tiae, Aquinum u. a. So ist im äquischen gebirge, das 
seiner köstlichen wasser wegen gesucht wurde (Abeken, 
Mittelitalien s. 88), Sub-laqueum von lacus und Varia 
von der italischen form des scr. väri „wasser'' benannt, 
die sich auch in dem oberitalischen flufsnamen Var-usa 
„der wasserreiche** zeigt. Aus der gunierten wurzelgestalt 
rou- kann auch ri-vu-s abgeleitet sein, indem an dieselbe 
das Suffix *ivo trat, wie in grad-ivu-s, lasc-ivu-s, 
8ub-8ec*ivu-s u.a., wodurch rou- sich zu rov- gestal- 
ten mufste, wie plou- zu plov- in per-plov-ere, we- 
gen des nachfolgenden vokales. Aus rov-ivu-s ward dann 
nach ausfall des v ro-ivus und durch tr Übung des oi zu i 
ri-vu-s nach bekannten lateinischen lautgesetzen. So ent- 
standen im griechischen durch ausfall des aus u verhärteten 
j: ^o-o-Qt po-77, QO'ia^ von der gunierten wurzelgestalt 
Qov-, Aber ri-vu-s kann auch von einer zweiten gunier- 
ten wurzelgestalt stammen, reu- wie griech. ^sv-fia p^- 
f'i&Qov^ die neben rou- stände, wie Leuc-esie neben 
Louc-ina, so dafs also rev-ivus die ursprüngliche ge- 
stalt von rivus war. An diese schliefse ich den namen 
der Stadt Re-ate im Sabinerlande, der alten hauptstadt 
der angeblichen Aborigines. Re-ate entstand mit ausfall 
des V aus Rev-ate, wie sab. Nursia aus Nov-orsia; 
das Suffix ist dasselbe wie in dem apulischen und marruci- 
nischen stadtnamen Te-ate, auf münzen Ti-ati-, osk. 
Tii-ati- (Momms. ü. D. s. 300), also das suffix -ati, das 
in lateinischen volkemamen wieLuc-ate-s, Arpin-ate-s 
u. a. und in Ortsnamen wie ager Stell-ati-s, in osk.Lov- 
kan-atei-s, umbr. Tarin-ate, Talen-ate, Kasel- 
ate, die ortsangehörigkeit bezeichnet. Dasselbe ist auch 
enthalten in dem namen der alten stadt Pal-at-ium in 
der sabinischen Reatina (Dion. Hai. I, 14) und des gleich- 
namigen hügels der stadt Rom, von der hirtengöttin Pales 
benannt. Re-ate für Rev-ati bezeichnet demnach „atn 
flufs gelegen, flnfsstadt% ein name der zur gegend der stadt 
sehr wohl pafst, dem grasreichen gebirgsthal des Velinus, 
wo einst die sich stauenden gewässer sümpfe bildeten, bis 
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M'Curius Dentatus sie ableitete, einer art goldener aae, 
die auch Bosea rura oder Bosulanus ager genannt 
wurde, von dem thau (ros), der ihre vielgerflbmte frucht- 
barkeit beförderte (Mannert, geogr. v. Italien I, s. 530 f.)« 
Auch r-o8 scheint aus ru-ös oder rov-ös entstanden, wie 
fl-ös aus flu-ös, vgl. osk. Flu-us-ai Flu-us-asiais, 
und mit Sfjoöos nur wurzelhaft verbunden, nicht die- 
selbe bildung, indem Sgoöoq entweder auch von der wrz. 
sdru- (für sa-dru?) „fliefsen^ oder von der einfachen wrz. 
dru- „laufen^ stammt (d. zeitschr. VII, 61). Denn dais 
rös aus röso- für dröso- abgestumpft sei, ist deshalb 
nicht glaublich, weil sonst nirgends im lateinischen die en- 
dung -öS (gen. -öris) durch abfall eines charaktervokals o 
aus -OSO hervorgegangen ist. Bos bezeichnet also den thau 
als „flüssigen^ und diese bedeutung ist auch f&r das griech. 
Sgoöoq passender als ^der laufende^. 

Mit den so erklärten Wörtern rumen, Rumon, Borna, 
ros, rivus bringe ich das ra-evi-m des Steines von Crec- 
chio in Verbindung, indem ich es aus einer ursprünglichen 
form rav-iv-io-m herleite. Was zunächst die wurzelgestalt 
desselben anlangt, so erleidet der vocal u der würz, sdru 
die stärkere vocalsteigerung zu au im skr. srav-ämi 
flie&e, srav-as ström, lit sraw-ju, srow-ju fiiefse, 
sraw-a das fliefsen, ahd. strau-m, altn. strau-mr (För- 
stem. a. o.). Dafs im sabellischen dieselbe stärkere vokal- 
steigerung wirksam war, zeigen die schon besprochenen 
bildungen aus-um, Aus-eli von wrz. ush-, ais-os von 
vn:z. ish-, somit konnte die wrz. ru- sich im sabellischen 
zu rau- und vor vokalisch anlautendem suffix zu rav- 
gestalten. An diese wurzelgestalt trat zunächst wie in ri- 
vus das suffix -ivo und an dieses ein zweites -io, so 
dafs rav-iv-io-m in seiner suffixbildung genau überein- 
stimmt mit lat. son-iv-iu-m (tripudium) und „fluthbe- 
gabt^ bedeutet wie das lateinische wort „tonbegabt^. Nun 
finden sich die Suffixe -vo und -io zusammen in italischen 
Personennamen wie Vitru-viu-s, Pacu-viu-s, umbr. 
Fiso-vio- und in Ortsnamen wie Ves-uv-iu-s (von 
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wrz. vas- der „brennende*), Lanu-viu-m, Igu-viu-m, 
Marru-viu-m. Wenn nun Marruvium die marser- 
stätte, den marserort bezeichnet, so könnte auch raevim, 
das aus rav-iv-io-m entstand, indem das v ausfiel wie 
inReate, Nursia, ai sich zu ae trübte und der charak- 
tervokal o des Suffixes -io in der besprochenen weise 
schwand, eine „flufsstätte'^, einen „flufsort* bezeichnen, etwa 
eine niedernng, trift, ein ried oder ein marschland. Für 
diese bedeutung erschiene aber das bei wort von raevim: 
rurasim müssig. Demnach nehme ich an, dafs raevim 
im wesentlichen nur die bedeutung des „fliefsenden'* hat, 
wie Vesuvius der „brennende'* bedeutet und deute rae- 
vim rurasim : rivum rusticum. 

Von den letzten worten des vorliegenden satzes auf 
dem stein von Crecchio: piü etüt kiperu pru es[u]k 
knmenei bie, ist piü, da das m des accusatives auf 
dem steine immer gewahrt ist, ablat. sing. masc. oder neutr. 
vom stamme pio- umbr. peho-, peiho-, piho-. "Wenn 
neben diesem piü und dem oben hergestellten pia der 
bronze von Rapino sich auf unserm steine die verbalform 
peien und in der inschrift von Cupra die ablativform 
peiü findet, so zeigt das sabellische in diesem wortstamme 
ähnliches schwanken der ausspräche und Schreibweise zwi- 
schen 1 und ei wie das lateinische und umbrische. Auch 
zwischen i und e ist oben ein ähnliches schwanken tär 
jenen dialekt nachgewiesen worden. Eine ablativforna eines 
o-stammes mufs nun ferner kiperu sein. Ich habe schon 
früher dieses wort mit dem sabinischen ciprum oder cu- 
prum zusammengestellt, Varro. L. L. V, 159: nam cy- 
prum Sabine bonum. Mommsen (unterit. dial. s. 350) weist 
dieses adjectivum nach in den namen der beiden städte 
Cupra in Picenum, der göttin Cupra, einer sabinischen 
bona dea und weiter gebildet mit dem suffix -io in den 
benennungen vicus Cyprius und Marti Cyprio. Auch 
cup-encus, das sabinisch sacerdos bedeutet (Serv. Verg. 
Aen. XII, 539) habe ich bereits als ein compositum nach- 
gewiesen (II, 27 f.), dessen erster theil cup- mit Cupra 
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und kiperu verwandt ist, wahrscheinlich ein nominalstamm 
cupo-, der wegen des vokalischen anlautes des zweiten 
compositionsgliedes -encus das auslautende o einbüfste. 
Dieses encus aber ist lat. ancus, minister (Fest. p. 19), 
so dafs cup encus den sabinischen opferspender als ,»ga- 
ten diener'^ der gottheit bezeichnet. Die formen kiperu 
und cuprum stehen, was ihren wurzelvokal betriffl;, neben 
einander wie lat. übet und lubet. Wie die Schreibweise 
cyprum beweist, ward in dem worte von den Römern 
ein mittellaut zwischen u und i gehört und gesprochen, 
wie er dem lateinischen vor labialen eigen war. Die alte 
form kiperu, die aus einer älteren kuperu- entstanden 
sein muls, hat den vokal e erhalten, den cuprum ausge- 
stolsen hat zwischen dem labialen und r wie lat. aspe- 
rum, prosperum, liberum neben caprum, aprum 
librum u. a; kiperu bedeutet also bono, und wenn diese 
ablativform mit dem einfachen, hingegen piü mit dem ge- 
strichenen u geschrieben wird, so folgt daraus nicht, dals 
V und V zeichen für denselben laut sind, sondern nur dals 
der ablativ im sabellischen, wo das schlielsende d abfiel, 
zwischen «u und -o schwankte wie im oskischen zwischen 
-ud und -od. Durch die vergleichung der vorstehenden 
auf cupero- =b bono- zurückgehenden wortformen erle- 
digt sich auch die von Huschke aufgebrachte, seitdem von 
Fleckeisen (n. jahrb. 61,58) und von anderen gebilligte ab- 
leitung der composita recupero und recuperatores. 
Diese von re-cis-paro herzuleiten, verstöist ebenso sehr 
gegen die lateinischen lautgesetze als gegen die wortcom- 
position. Die alte wortform ist recupero, recuperato- 
res (tab. Bantin. 1. agr (Thor.) 1. iud. (Plaut?) L Bubr. 1. d. 
msLg, aq.) Wo soll das s von eis vor folgendem p geblie- 
ben sein? Hoffentlich wird man sich nicht mehr auf ein 
angebliches ^Juspiter für Juppiter berufen wollen. 
Wo findet sich in der lateinischan spräche sonst ein ver- 
balcompositum mit eis, dem vollends noch eine zweite 
prftposition vorgesetzt wäre? Sicherlich nicht in recipro- 
cus (Pott etym. forsch. II, 156). Und wenn das wirklich 



Digitized by 



Google 



zum sabelliflchen dialekt. 23 

der fall wäre, heifst doch eis nicht „nach diesseits hin", 
sondern „diesseits befindlich^ also könqte re*ois-paro 
wohl bedeuten „etwas wieder diesseits bereiten*, aber nicht 
„etwas nach diesseits 'Zurückschaffen'^. Was recnperare 
bedeutet, zeigen stellen wie Varro, R. R. I, 13: Familia 
ubi versetur, providendum, si fessi opere aut frigore aut 
calore, ubi commodissime possint, se quiete reciperare. 
Vitruv. n, 9: ex terra recipientes radices arborum in se 
succum reciperantur. Der sinn des reciperare ist 
also in der volksthümlichen spräche der landleute „wieder 
frisch, stark machen*. Dafs ausdrücke wie jus suum 
oder rem suam reciperare eben sowohl ursprünglich 
bedeuten können „das recht, oder das eigenthum wieder 
gut oder stark machen*, liegt auf der band. So sind auch 
recuperatores richter, die der könig, später der prätor 
verordnet, nicht um etwas wieder zu nehmen, sondern das 
recht oder eigenthum „wieder gut zu machen* oder zu 
„vergüten*, d. h. den der es geschädigt zum ersatz oder zur 
herstellung desselben zu verurtheilen. Recuperare ver- 
halt sich also zu cupro- wie redintegrare zu inte- 
gro-. Reciperare aber mit der verbalwurzel cap- von 
capio in Verbindung zu bringen, so dafs etwa von dersel- 
ben ein verbaladjectiv *capero-, von diesem ein verbum 
*cap-er-are gebildet wäre, dessen a dann im composi- 
tum re-cup-er-are re-cip-er-are zu u und i sich ab- 
geschwächt hätte, verbieten die composita di-lacer-a-re, 
con-flagr-a-re, ex-asper-a-re der einfachen verba 
lacer-a-re, flag-ra-re, asper-a-re von den adjectiv- 
stämmen lac-ero-, flag-ro-, aspero-, die das a in der 
Zusammensetzung bewahren. Also hat auch recuperape 
nichts zu thun mit wu)*zel cap- sondern ist von curpr6- 
herzuleiten und bedeutet „wieder gut macheü*. 

Zu den beiden adjectivformen piü und kiperu ist 
nou ein substantivum in gleichem casus zu suchen. Dies 
ist ohne zweifei bi^, eipe ablativform, die wie alle ande- 
ren dieses diaiekle^ dos auslautende d abgeworfen hat und 
entweder von einem i-«tamme wie Flu^are auf dem stein 
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von Aquila oder von einem consonantiBchen stamme wie 
mesene, agine herzuleiten ist. Diese sabellische abla- 
tivform aber entspricht der umbrischen bue, der lateini- 
schen bove- und erklärt sich folgendermaisen. Oben ist 
darauf hingewiesen , dals im oskischen , umbrischen volski- 
schen und sabellischen an u- stamme gewisse casusendun- 
gen mittelst eines bildungsvokales i antraten, vor dem dann 
das auslautende u des Stammes schwand. Aehnlich ist im 
umbrischen der stamm su- durch ein angetretenes i er- 
weitert, eine erweiterung des Stammes, die sich auch in 
den lateinischen adjectiven wie tenu-i-s, lev-i-s, sua- 
v-i-s verglichen mit skr. tanu-, laghu- gr. r^dv" zeigt 
(d. zeitschr. 1,36). So entstand also umbr. 6i-m = 8uem, 
si-f SS sues aus sui-m, sui-f durch Verdrängung des 
stammvokales u. Der stamm lat. bov-, griech. /Sov- wird 
im umbrischen durch trQbung des diphthongen zu bu- und 
erscheint so in den casusformen bu-m = bovem, bu-e 
= bove, bu-f = boves, bu-o == bo-um. Im volski- 
schen acc. sing, trat an den so gestalteten stamm bu- noch 
jenes erweiternde i, und nach schwinden des u vor diesem 
ward aus bui-m bi-m (verf. d. volsc. 1. p. 12). An die- 
sen volskischen accusativ bi-m und die umbrischen for- 
men si-m, si-f schliefst sich der sabellische ablativ bi-e 
für bui-e an. Dafs der diphthong ou, ov sich im sabel- 
lischen zu o und u trüben konnte, wie im lateinischen, 
umbrischen und volskischen, zeigen die formen totai ne- 
ben toutai, Nursia für Nov-orsia. Somit konnte im 
sabellischen bov-i-ed durch die mittelstufen bov-i-e, 
bu-i, e zu bi-e werden. Die Wörter: piü-kiperu bie 
bedeuten also: pio- bono bove und sind ablative instru- 
mentalis zu dem verbum peien = piaverunt, dessen 
object raevim rurasim s= rivum rusticum ist, faUs 
anders die obigen Worterklärungen im wesentlichen stich- 
haltig sind. Piü bie konnte in der sabellischen opferur- 
kunde gesagt werden wie lat. far pium (Hör. Od. 111,23, 
20. Verg. Aen. V, 745). In beiden fallen bedeutet jenes 
adjectiv „rein, makellos^, wie pia Jovia auf der bronze 



Digitized by 



Google 



zum sabellisohen dialekt. 25 

von Rapino die „ reine ^ oder „keusche^ Jovia bedeutet 
Eiperu bie aber ist gesagt wie lat. bovem ezimium 
(Liv. VII, 37) bos eximia (Liv. I, 7) oder bos opimas 
(Cic. Div. I, 51). Bei den Sabellern wie bei den Römern 
mufste das opferthier rein und ohne fehl sein. Eumenei 
habe ich schon früher dem oskischen locatiy comeneiass 
in comitio vom stamme comono-, comenO"- gleichge- 
stellt. Das Stieropfer geht also in der sabellischen ge- 
meindeversammlung vor sich« Nach den bisherigen erör- 
terungen ist es nicht verwegen die lesart es.k zu ergän- 
zen zu e6[u]-k, das dem esu-c der bronze von Rapino 
entspricht; pru es[u]k bedeutet also pro eo und es[u]k 
bezieht sich auf raevim rurasim. Das zwischen piü 
und kiperu stehende wort etut läfst sich endlich mit 
Wahrscheinlichkeit als ein bindewort mit dem sinne ^und^ 
ansprechen, indem der pronominalstamm -to, -ta enthal- 
ten ist wie in lat. i-ta, i-tem, i-ti-dem, tum, tam, 
au-tem, e-t, griech. ^-Ti. Ob aber in jenem sabellischen 
e-tu-t der pronominalstamm to- einfach oder doppelt er- 
halten ist, darüber wage ich, zumal die lesart doch nicht 
ganz sicher ist, nicht zu entscheiden. Der sinn der bis- 
her erklärten worte des Steines von Crecchio würde sich 
also folgendermafsen annähernd bestimmen lassen: 

pim irim esmen ürsiu ems upeke[i] 

quem -m in hoc pago emerunt ob eum 

...peien esmenek asin raevim rurasim 
piaverunt in hac ara rivum rusticum 

piü etut kiperu pro es[u]k kumenei bie 
pio 6t(?) bono pro eo in comitio bove. 

Die im ersten satze zu anfang des Steines mit den an- 
fuigsbuchstaben ihrer namen oder würden genannten leute 
haben also einen platz gekauft. Auf dem dort errichteten 
altar haben bestimmte auf dem stein ebenso bezeichnete 
leute ein sühn- oder reinigungsopfer fbr den bach auf der 
feldflur dargebracht. Dieses sühnopfer wird vollzogen in 
der gemeindeversammlung, indem ein makelloser stier ge- 
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opfert wird, wie dies bei ähnlichen sühnopfem der Römer, 
Umbrer und Volsker üblich war. 

Dh£b quellen und fiOsse auch in Italien heilig waren 
sagt Seneca epist. 41 : Magnorum fluminum capita venera- 
mur, subita et ex abdito vasti amnis emptio aras habet; 
dem Fontus ward jährlich zu Rom das quellen* und brun- 
nenfest gefeiert. Solcher heiligen gewässer gab es nicht 
nur auf dem boden von Rom und Latium, wie der bom 
der Petronia am Marsfelde, die lympha Jnturnae bei 
Laurentum, die aqua virgo auf dem Marsfelde, der la- 
cus Juturnae am Yestatempel zu Rom; auch von seiner 
heimath, dem Sabinerlande, überliefert Varro ähnliches, 
L. L. y, 70: A fontibus et fluminibus et ceteris aquis dei 
ut Tiberinus ab Tiberi, et ab lacu Velini Velinia 
et Lymphae Commotiae ad lacum Cutiliensem a 
commotu, quod ibi insula in aqua commovetur. Wie also 
zu Rom jährlich dreifsig aus binsen geflochtene mannsbil- 
der zur flufssühne in den Tiber gestürzt wurden, wie Ho- 
raz seiner sabinischen quelle Bandusia einen jungen bock 
opfert, so wird, wenn die vorstehenden worterklärungen 
richtig sind, der inschrift von Crecchio zufolge einem ba- 
che, der das feld bewässert und befruchtet, oder dessen 
gottheit auf einem dabei befindlichen altar ein stier ge- 
opfert. 

Die erklärung der letzten zeile der vorliegenden in- 
schrift versuche ich gar nicht, einmal weil die lesart zum 
theil zu unsicher ist, dann weil sich zugleich leidige ab- 
kürzungen finden, endlich weil ich auch schlagende analo- 
gien zu den graphisch sicher stehenden wortformen der- 
selben im bereiche der italischen sprachen nicht habe aus- 
findig machen können. Für die lautlehre zeigen die hier 
vorkommenden wortformen sarüm elfiim, dafs der aU- 
sabinische dialekt das auslautende m wahrte, und die wort- 
formen elf um, krufü, dafs derselbe inlautendes f erhielt, 
wo es im lateinischen gewöhnlich in b überging. 
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6. Der stein von Cupra. 

daneimüm HIV 
^anaaidm aü- 
rai^-ns esm- 
üs ürtfns UDÜ 
peiü. 

Auch dieser 1849 in Picenum nicht weit von Cupra 
maritima gefundene stein ist in schlangenförmig gewunde- 
ner Schrift geschrieben, die von unten links anftngt und 
so fortlauft, dafs nur je zwei zeilen durch Wendungen ver- 
bunden sind, während die dritte absetzt und zwar die rieh- 
tung der ersten aber die Stellung der zuletzt vorhergehen- 
den zeile erhält. Dafs Huschke (osk. und sabin. sprachd. 
s. 232) die inschrift verkehrt gelesen und demgemäls voll- 
ständig erklärt hat, habe ich schon früher nachgewiesen 
(VI, 69 f.); es bleibt mir also meine in einzelnen punkten 
von der Mommsenschen (unterital. dial. s. 333) abweichende 
lesung der schriftzüge zu rechtfertigen. Mommsen giebt 
z. 1 daieiüium, indem er das zeichen ^ ftir ai hält, 
z. 2 aber anaium, indem er das zeichen |/^ als einfaches 
n liest« Da aber a auf dem steine sonst immer durch A, 
ai durch AI ausgedrückt wird, so kann jene lesung nicht 
richtig sein. Jene beiden schriftzeichen sind vielmehr fOr 
Ugaturen von zwei buchstaben zu halten, bei denen sich 
der Steinmetz meiiselstriche sparen wollte, wie dies so häufig 
auf den oskischen denkmälern, namentlich dem Cippus von 
Abella, der fall ist. Und zwar enthalten die beiden zei- 
chen ^ und |/^ dieselben beiden buchstaben nur in ver- 
schiedener aufeinanderfolge, so dais also das erste an und 
das zweite na bedeutet, und somit in der ersten zeile da- 
neimüm, in der zweiten anaaiüm zu lesen ist. Die auf 
daneimüm folgenden zeichen UUt" halte ich ftlr Zahlzei- 
chen, weil an der unteren spitze der striche sich dicke 
knöpfe oder punkte befinden, wie sonst bei keinem buch- 
staben der inschrift. Wollte man »e als buchstaben lesen, 
so könnten sie nur iiiü bedeuten, eine bochstabenverbin- 
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dung, die weder als sabellisches wort noch als wortabkür- 
zungen denkbar erscheint Jene punkte haben also nach 
meiner auffassung dieselbe bedeutung wie in römischen in- 
schriften der querstrich über den Zahlzeichen. In der um- 
biegung von z. 3 zu z. 4 liest M. esmun. Ich lese esmüs, 
weil ich die schriflzüge f\ f&r eine ligatur halte, so dals 
der rechte Schenkel des A (ü) zugleich der erste aufstrich 
des M (s) ist. Die richtigkeit dieser lesart findet eine stütze 
in der Obereinstimmung der casusform von esmüs mit dem 
vorhergehenden aürat^üs, von der weiter unten die rede 
sein wird. In z. 4 fasse ich das zeichen "V &1<9 t, was 
deshalb zulässig ist, weil auch sonst die Schenkel der buch- 
Stäben auf dem stein von Cnpra zum theil eine ausge- 
schweifte oder abgerundete gestalt haben. Das folgende 
zeichen ^ würde Mommsen als die älteste gestalt des 
etruskisch-umbrischen 8 (f) ansehen (s. 332), nimmt aber 
an der häufung der consonanten ürtfns anstofs. Wie aber, 
wenn ürtfns eine abgekürzt geschriebene verbalform ist 
wie ems auf dem stein von Crecchio und die ähnlichen 
abkürzungen auf oskischen denkmälern? Dann fällt das be- 
denken . gegen M.'s ansieht fort. Unten wird wenigstens 
die möglichkeit einer ergänzung und erklärungvon ürtfns 
versucht werden. 

Die zeichen \^ und V auf dem steine von Crecchio 
erscheinen in der schrift von Cupra auf den köpf gestellt 
A und A in derselben geltung, also nach dem oben ge- 
sagten als zeichen des o-lautes. Daraus folgt, dafs einem 
V auf jenem auch ein A in dieser entspricht, also den ü- 
laut bezeichnet. Daher lese ich zu ende der vierten zeile 
unü; unter das N ist ein A von sehr flacher gestalt un- 
tergeschrieben. Dafs auch hier ein schwanken zwischen 
dem o-laut und u-laut, also auch in der bezeichnung der« 
selben eingetreten ist, wird sich weiter unten herausstellen. 
Auf dem stein von Crecchio ist das gewöhnliche zeichen 
ftir p j , einmal auch 1 ; man ist daher berechtigt nach 
der anal<^e von A und A auf dem stein von Cupra die 
form n für p anzunehmen. Diese findet sieh denn auch 
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in der abgerundeten gestalt f)* Daher lese ich das letzte 
wort der inschrift peiü. In z. 3 findet sich der Buchstabe 
0^ der dem auf dem steine von Crecchio, dem etnis- 
kisch-umbrischen Q = griech. & entspricht, wie schon 
oben bemerkt ist. Dafs dieses auf unserem stein wie 
der entsprechende umbrische buchstabe an zwei stellen der 
iguvinischen tafeln (d. zeitschr. I, 15) in det etymologischen 
geltung eines scharfen t-lautes steht, wird weiterhin durch 
die erklärung der form aürai9ns eine bestätigung finden. 

Um nun zur worterklärung überzugehen, so führe ich 
das erste wort daneimüm zurück auf wrz. da-, skr. da-. 
Von dieser ward zuerst das nomen da-no gebildet, das 
dem lat. do-no- entspricht, aber das ursprüngliche a ge- 
wahrt hat wie da-nt, da-n-unt. Da-no- würde also 
wie do-no- etwas gegebenes bezeichnen, wie ple-no- 
etwas „gefälltes'^, da das suffiz -no, skr. -na eine alte en- 
dung des part. pass. ist. An da-no trat ein zweites suffiz 
-^eio, so dafs sabell. da-n-eio- dem griech. da^v^sio^ 
(darlehn als „gegebenes^) entspricht. An diesen erweiter- 
ten stamm trat dann das suffiz -mo, das vielfach auf ita- 
lischem boden als Steigerungsendung auftritt wie in la- 
teinisch pri-mus, infi-mus, i-mus, sum-mus, de- 
mum, bru-ma, osk. pos-mom, valae-mom, mai- 
mas, umbr. pru-mum, pro-mum. Die steigernde kraft 
des suffizes -mo konnte sich jedoch in sab. da-n-ei- 
müm verdunkeln wie z. b. in lat. sacri-ma (heiliger opfer- 
most, Verf. d. Volsc. 1. p. 22), aeri-ma, patri-mus, 
matri-mus und so daneimüm den sinn der lateinischen 
adjectiva donarium, donativum haben, die trotz ihrer 
gehäuften suffize auch substantivisch fbr das einfache do- 
num gebraucht werden. Was die folgenden Zahlzeichen 
bezeichnen, ob eine personenzahl oder geldstückenzahl, läfst 
sich nicht entscheiden, zumal da vom steine an der um- 
biegung der zeile etwas weggebrochen ist. Das folgende 
wort anaaiüm zeigt, dafs auch auf dem stein von Cupra 
wie auf der bronze von Rapino lange vokale doppelt ge- 
schrieben werden konnten. Es ist eine casusform vom 
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stamme an-aio-, der dem lateinischen ann-aio-, ann- 
aeo- entspricht. Da in den bezirken sabellischer völker- 
stämme die namen An-aius, An-ai*edius yorkommen 
(Mommsen unterital. dial. p. 347), da ein name auf unse- 
rem stein sonst nicht erscheint, so ist es gerechtfertigt in 
dem an-aaiüm den sabellischen namen An-aius zu se- 
hen und zwar als genetiv pluralis, so dals daneimüm — 
Anaaiüm bedeutet, donarium oder donativum — 
Annaeorum. 

Jener sabellische genetiy pluralis auf »um würde also 
mit den altlateinischen auf -öm: Aiserninom, Ladi» 
nom, Aquino-, Caiatino-, Caleno-, Cozano-, Pai- 
stano-, Romano- u. a. (Verf. lat. ausspr. 1, 110. 242) über- 
einstimmen, während das oskische diese genetiye immer 
auf -um bildet, wie in den münzaufschriften Eupelter- 
num, Ma|Ei€(»r(i/oi;|ii, Abellanum, Alafaternum, die 
den lateinischen wie deum, nummum, sestertium ent^ 
sprechen. 

Unter den folgenden wortem ist esmüs natürlich eine 
casusform von dem zusammengesetzten umbrisch- sabelli- 
schen pronominalstamme esmo-, von dem auf dem stein 
von Crecchio esmen und esmenek vorkommen. Und 
zwar könnte esmüs nom. sing, oder nom. plur. oder acc. 
plur. sein. Ich halte die form für den acc. plur., indem 
ich aürai^üs esmüs als object der abgekürzt geschrie- 
benen verbalform ürtfens fasse. Dafs dies anra^ns 
nichts anderes ist als lat. auratos, indem das s von au- 
sum zu r sank wie in rurasim für rusasim, daftkr spricht 
einerseits die Übereinstimmung beider formen an sich, dann 
aber auch das überaus häufige vorkommen der lat. adjective 
auratus, aurarius, aureus auf weibinschriften und 
Opferstatuten. Bovem au rat um, vaccam auratam, einen 
stier oder eine kuh mit vergoldeten hörnern, die geopfert 
werden soll, führen nicht selten die protokoUe der Arval- 
brüderschafb an. Aureus findet sich als beiwort zu aller- 
hand Weihgeschenken für die götter; so paterae aureae 
(Liv. VI, 4; XXII, 32) coronam auream (a. o. 11, 22; 



Digitized by 



Google 



zum sabelÜBCfaen dialekt. 31 

in, 57; IV, 20) crateram auream (a. o. V, 25), co- 
lumoa aurea (a. o. XXIV, 3), fulmen auream (a. o. 
XXII, 1), Signa aurea (Or.l756), donum aureum (Liv. 
V, 23). Vergleicht man nun mit den worten des Steines 
von Crecchio daneimüm — Anaaiüm; aurai9'Ü8 es- 
mü8 = donarium •^. Annaeorum; auratos hos., 
mit Livius Worten, IV, 20: Dietator coronam auream 
librae pondo ex publica pecunia populi iussu in Capitolio 
Jovi donum posuit, und V, 25: Crateram auream 
fieri placuit, quae donum Apollini Delpbos posuit, so 
scheint so viel klar, dafs, was in dem sabellischen Sprach- 
denkmal aüra^us genannt wird^ irgend welche „vergol- 
dete gegenstände^ sind, die eben ein „weihegeschenk der 
Annaeer^ sind. Das pronomen esmüs weist entschieden 
auf diese gegenstände hin; diese müssen also über, unter 
oder neben der Inschrift sichtbar gewesen sein, so daJb der 
Zuschauer darauf hingewiesen werden konnte und nicht die 
dinge selbst, sondern nur ihre eigenschaft als „vergoldete^ 
angefahrt wurde. Dafs tafeln mit Inschriften unter götter- 
bildem angebracht wurden, ersieht man aus Liv. VI, 29: 
triumphansque signum Praeneste devectum Jovis impera- 
toris in Capitolium tulit. Dedicatum est inter cellam Jovis 
et Minervae tabulaque sub ea fiza monumentum rerum ge- 
starum his £erme incisa litteris fuit: Juppiter atque dii om» 
nes hoc dederunt, ut T. Quinctius dietator oppida novem 
caperet. So konnte sich also auch die inschrift von Cu- 
pra auf irgend welche vergoldete weibgeschenke beziehen, 
die unmittelbar bei der tafel sich befanden. Was das aber 
f&r vergoldete dinge gewesen sind, läfst sich aus der in- 
schrift nicht bestimmen. Mit dem einwand im sabellischen 
könne niemals s zwischen zwei vokalen zu r sinken und 
in picenischer mundart könne aürai9'U8 nicht das lat. an- 
rate s bedeuten, weil man in der sabinischen bergland- 
schaft ausum, Auseli fiir aurum, Aureli sprach, mit 
diesem einwand kann man die vorstehende erklärung nicht 
beseitigen, wie dies schon bei der besprechung von rura- 
sim aus dem schwanken zwischen s und r im lateinischen, 
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umbrischen und sabellisohen gefolgert worden ist. Nan 
aber läfst sich anch nachweisen, dafs speciell im dialekt 
von Picenum s zwischen zwei vokalen zu r sank aus einer 
verbalform des Steines von Staffolo, Momms. unterital. dial. 
t. XXI, 6. 360; vergl. AK. umbr. sprachd. II, 400). 
Die form iuve = jovi dieser inschrift ist genau dieselbe 
wie die umbrische iuve, unterscheidet sich also durch ihr 
u von den sabellisohen formen ioves, iovias, den oski- 
schen ioveis, diovei, ioviia, den lateinischen iovis, 
iovi u. a. Man kann hierans sicher schliefsen, dais die 
mundart von Picenum mit dem umbrischen dialekt in näch- 
ster lautlicher Verwandtschaft stand. Wenn daher im um- 
brischen sesust dem lat. stiterit und ander-sesust 
lat. interstiterit entspricht, so schlössen Aufrecht und 
Kirchhof vollkommen richtig, dafs picenisch sesure auf 
dem stein von Staffolo, aus sesuront abgestumpft wie lat. 
dedere für dederont, eine 3. pers. plur. perf. ind. sei wie 
umbr, benuso, covortuso, dafs sesuere statuerunt 
bedeute, da6 mithin das r dieser form aus s abgeschwächt 
ist wie in den umbrischen formen benurent, fakurent 
u. a. (a. o. I, 83. 145. 146; 11, 400). So ward auch in dem 
picenischen aürai^us das s von ausum zur geschwächt. 
Dafs in den getrennten landschaften sabellischer stamme 
mundartliche Verschiedenheiten der spräche stattgefunden 
haben, wird niemand befremdlich erscheinen, der auf die 
schon seit alter zeit grofsen abweichungen des provinciel- 
len volksthümlichen lateins von der spräche der römischen 
hauptstadt geachtet hat. Die beiden steine von Crecchio 
und von Cupra gehören einem schriftzeitalter, einer küsten- 
gegend an und doch zeigt sich in den wortformen ana- 
aiüm, raevim schon dasselbe schwanken zwischen ai und 
ae wie zeitenweise im lateinischen und im oskischen. Also 
ist auch ein schwanken zwischen s und r auf diesen denk- 
malern in den Wörtern asim, rurasim, aürat9'äs nicht 
befremdlicher wie im lat. quaero neben quaeso wie im 
umbr. osatu neben erom und andere schon oben bespro- 
chene formen; Man mufs also annehmen, dafs der sabel- 
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tische dialekt sich längere zeit im zustande des Übergangs 
und Schwankens befanden hat, wo s zwischen vokalen bald 
za r sank, bald noch s lautete, eine zeit wie sie nachweis- 
lich die lateinische spräche im Zeitalter der Samniterkriege 
durchgemacht hat (Verf. lat. ausspr. I, 88). 

In der verbalform ürtfns vermuthe ich eine abkttr- 
zung von ürtafens, eine 3. pers. plun perf. act., die in 
der bildung mit der würz, fii- der osk. aikdafed und der 
umbr. piafi entspricht, in der endung -ens aber den schon 
oben angefahrten oskischen perfektformen wie tremnat-* 
tens, ovTiaBvg. Ist diese vermuthung richtig, dann ist 
ürtafens gebildet von dem participium ürto-, das auch 
in dem sabellischen nomen ursiü wie in den stadtnamen 
Ort o na und Nursia oben nachgewiesen ist, das heifst 
also ein verbum der a^conjugation, das sich zu jenem par^ 
ticip verhält wie lat. jactaverunt, dictaverunt u.a. zu 
jacto«, dicto-. Wenn urto- etwas abgegrenztes, einen 
geschlossenen oder bestimmten räum bezeichnet, so heifst 
ürtafens „sie haben abgegrenzt gemacht, einen bestimm- 
ten platz angewiesen^. Im Zusammenhang mit dem von 
dem verbum abhängigen object aürai^-üs esmüs, den 
vergoldeten weihgeschenken irgend welcher art, die aufge- 
stellt war^, würde das den sinn definiverunt, consti- 
tuerunt oder auch collocaverunt, posuerunt er- 
geben. 

Von den folgenden Wörtern der inschrift ist peiü gleich 
piü auf dem stein von Crechio, das heifst ablat. sing, 
masc. oder neutr. Daraus folgt mit Wahrscheinlichkeit, dafs 
das dabeistehende unü das nomen ist, zu dem piü gehört. 
Vielleicht ist dieses unü im picenischen dialekt dasselbe 
wie das aunom des sabinischen dialekts von Amiternum, 
das irgend eine opfergabe oder opferhandlung bezeichnet 
(IX, 168). Lautlich ständen die beiden wortformen neben- 
einander wie lat. rudus, frustra, cludo u. a. neben 
raudus, frans, claudo (Verf. lat. ausspr. I, 170). Ward 
doch im sabellischen auch der diphthong ou zu o getrübt 
in total neben toutai, zu u in Nursia f&r Noursia 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 1. 3 
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TOD Novorsia und ai zu ae in raevirn, wie diese trü- 
bungen im lat^nischen durchgängig platz gegriffen haben; 
und in aürai^üs = aoratos ist au zu ao getrübt, wie 
in lat Aorelius für Aurelius, dessra ao die übergangs- 
stufe des au zu o bildet (a. o. 168). Ist also picenisch 
unü gleichbedeutend mit sabinisch aunom und die be- 
zeichnung irgend einer opfergabe, so wäre nnü peiü als 
instrumentaler oder modaler ablativ zu ürtfns zu fassen 
und wurde etwa den sinn dono pio ausdrücken wie au- 
nom hiretom auf dem stein von Aquila donum libi- 
tum. Der sinn der besprochenen werte: daneimüm... 
anaaiüm . aürai9'us esmüs ürtfns unü peiü lälst 
sich also annäherungsweise folgendermafsen wiedergeben: 
donarium • • . Annaeorum . auratos hos posne- 
runt (?) [donJo(?)pio. Die beiden ersten Wörter bilden 
hiernach eine art Überschrift der weihetafel etwa wie auf 
der tafel von Agnone die worte: statos pos set hor- 
tin kerriiin und auf der rQckseite: aasas ekask eestint. 
Als subject des verbum ürtfns wären dann die Annaei 
zu fassen, die eben irgend welche vergoldete gegenstände 
geschenkt hätten. 

Bevor nun die ergebnisse der vorstehenden untersu« 
chung für die lautlehre des sabellischen dialekts zusam- 
mengestellt werden, sollen hier eine anzahl von Ortsnamen 
der sabellischen landschaften in betracht gezogen werden, 
die auf die lautlehre und wortbildungslehre dieses dialekts 
Schlüsse erlauben. 

Für die lautlehre bietet einen solchen anhaltepunkt der 
picenische volksname Aufinates, der von einem Ortsna- 
men Auf in um oder Aufina abgeleitet sein muis. Zur 
etymologie desselben führt die Untersuchung des flufsna- 
mens Uf-ens im bereich der pontinischen sümpfe, also 
im alten Volskerlande. Vergleicht man sknüdh-as, gr. 
ov&-aQ, lat. ub-er, skr. rudh-ira, griech. k-Qv&'Qogj 
lat. ruf-us, rub-er, so ist klar, dafs in ub-er ursprüng- 
liches dh erst zu f dann zu b ward, mithin uf-er eine 
ältere form des Wortes war. Nun bedeutet ub-er adjecti- 
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visch zu aquam, rivoS) imber gesetzt ^fruchtbar, reich- 
lich^, substantivisch bedeutet ub-er agri, glebae (vgl. 
fertilis ubere campus) den „fruchtbaren bestandtheil 
des aekers, der erdschoUe^ wie das homer. ov&oq ägov- 
QYig. Die Wurzel udh-, ital. uf-, üb- mufs also die be- 
deutung „fruchtbar sein oder machen^ haben. Somit be- 
deutet Uf-ens „den fruchtbaren oder befruchtenden^ flufs 
und ist eine participialbildung wie der sabinische flufsna- 
men Av-ens, das particip eines verbum der wurzel av- 
„sättigen, fördern, schützen, beachten* (vgl. Christ, griech. 
lautl. s. 265 f.), von der im lateinischen sowohl das tran- 
sitive verbum av-cre „beachten, begehren* als das nur 
Imperativisch gebrauchte ave, aveto „sei wohl, geborgen, 
unversehrt* herstammt. Av-ens heifst der flufs als das 
land „sättigend* d. h. befruchtend, fördernd oder erhal- 
tend. Dafs Uf-ens durch trfibung des diphthongen, wie 
es der lauteigenthümlichkeit des volskischen dialekts ge- 
mäfs ist, aus O uf-ens entstand, zeigt die aufschrift Ouf. 
fiir Ouf-ent-ina (Ritschl. mon. epigr. tr, p. 4) und Ouf- 
ente bei Lucilius (Verf. lat. ausspr. I, 172). Desselben 
Stammes ist der name des apulischen flusses Auf-idus, 
der in bezug auf seinen diphthongischen laut neben O uf- 
ens, Uf-ens steht wie osk. tautam zu osk. toutad, 
sab. toutai, umbr. tota, sab. totai, umbr. tuto von wrz. 
tu-, wie sab. ausum, Auseli, picen. aürai^üs, lat. au- 
rum, aurora, auster neben lat. uro, ustum, etrur. 
usil, d. h. also O uf-ens hatte die schwächere guna ge- 
nannte vokalsteigerung, Auf-idus, die stärkere, alsoVrid- 
dhi. Dieselbe zeigt sich in dem picenischen Ortsnamen 
Auf-ina oder Auf-inum, der also den ort als „frucht- 
baren* bezeichnet. In bezug auf das sufBx verhält sich 
Auf-idus zu Uf-ens wie Alg-idus zu al-gens, äv- 
idus zu Av-ens, turgidus zu turg-ens, adjectivbil- 
dungen, die im lateinischen von verben der e*conjugation 
ausgehen. 

Für die gestaltung sabellischer suffixe bietet die form 
des picenischen Ortsnamen As-culu-m einen beleg. Hier 

3* 
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erscheint das sufBx -culo, -clo, -cro, das lateini8<ihe 
bildungen wie pia-cula-m, cena-culu-m, obsta-cn- 
lü-m, cabi-culu-m, redimi-cula^m, adinini*cu- 
lu-m, po-cula-m u. a. aufweisen. Die worzel jenes Orts- 
namens ist as- „sedere^, die auch im sabin. as-in zu 
gründe liegt, As-culu-m bedeutet also eine ,,sitz8tatte 
oder wohn8tätte% wie cena-culum eine „speisestätte^, 
cubi-culu-m eine ,, liegestätte oder sehlafstätte ". Das 
sufEx -culo -clo ist bekanntlich eine abschwächung aus 
-cero, -cro von würz, car- „machen^, indem das r sich 
zu 1 erweichte und dajs 1 den dunklen vokal u vor sich 
verlangte. Die gestalt -cri, abgeschwächt aus -cro, zeigt 
das Suffix auf sabellischem sprachboden in dem sabinischen 
Ortsnamen Fala-cri-num. Varro (1. 1. V, 84. VII, 45) 
kennt einen flamen Falacer a divo patre Falacre, 
den Numa Pompilius eingesetzt haben soll, also sabinischen 
Ursprungs wie zahlreiche römische gottesdienste. Es ist 
einleuchtend, dafs von dem divus pater Fala-cer der ort 
Fala-cri-num benannt ist, wie die orts- und volksna- 
men Junon-ia, Venus-ia, Mars-i, Vest-ini von den 
gottheiten Juno, Venus, Mars, Vesta. Fala-cer aber 
ist abzuleiten von fala, Fest. p. 88: Falae dictae ab alti- 
tudine a falando, quod apud Etruscus significat cae- 
lum, und: Falarica genus teli missile, quo utuntur ex 
falis, id est ex locis exstructis, dimicantes. Fala bedeutet 
also einen „bochbau", daher Fal-erii ^Höchstädt*^. Dafs 
aber die bedeutung ,)hoch^ nicht die ursprüngliche in fala 
ist, zeigt das griech. (palog, das kafingog, kevxog er- 
klärt wird, woher auch gxiXtjQog: Xevxogj (palrjQi^v: 
XBVxav&i^BO&aiy kevxaivsiv; auch tpdkog^ der helm- 
kamm, ist also vom glänz des metalls benannt. Da hohe 
gegenstände am hellsten erleuchtet sind, so geht „glänzend, 
Ucht*^ leicht in die bedeutung „hoch* über. Fala bedeutet 
also ursprünglich etwas „glänzendes, lichtes* oder „glänz, 
licht*, demnach Fala-cer der „licht- oder glanzmachende*. 
Genau ebenso ist ala-cer gebildet von einem nomen ala- 
von derselben wurzel wie alere mit der bedeutung „nah- 



Digitized by 



Google 



zum sabelliBchen dialekt 37 

ning% ala-cer bedeutet also eigentlich „nahrung ma- 
chend^, daher denn leben, lebendigkeit, munterkeit brin- 
gend. Aehnlich gelangt al-mus ,,nftbrend^ zu der bedeu- 
tung ,,freundlich, gütig, lieb^ ; nennt doch unser voIk seine 
nahrung das „liebe brod^. Fala-cer ist also der licht- 
Spender wie Diespiter und Leucesias oder Lucetius, 
und der zusatz divus pater bezeichnet jenen sabinischen 
gott als den italischen Jupiter, den auch die Römer, wie 
jene beiwörter zeigen, als lichtspender anriefen. Das etru- 
rische wort faUand-o „himmel^ ist jedenfalls fal-ant-o 
zu schreiben, da das etrurische die media d nicht hatte; 
das Suffix -ant-o erscheint also als eine Weiterbildung des 
Suffixes -ant wie in den lateinischen wörtem arg-en- 
t-u-m, nngu-ent-u-m, cxu-ent-us, flu-ent-u-s u.a. 
durch angef&gtes o; fal-anto- bedeutet also der „licht- 
begabte^, und die Etrusker benannten den himmel von sei- 
nem glänze wie Inder, Griechen und Italiker in ihren bil- 
dungen von wrz. diy- „glänzen^, wie im skr. divas, gr. 
^1^ ev'ditp^ lat. sub divo, sub Jove u. a. 

Auch die Vertretung der Steigerungssuffixe im 
sabellischen dialekt Iftfst sich aus einigen einheimischen 
Ortsnamen ersehen. Schon früher habe ich nachgewiesen, 
da(fl das comparativsuffix -tero sich unter andern zahl- 
reichen Wortbildungen auch in italischen Ortsnamen nicht 
selten findet (in, 258—264). Dahin gehören umbr. Os- 
tra, lat. Min-ter-nae, aurunc. Mintur-nae, volsk. 
Ece-tra, aeq. frentan. Cli-ter-nia, aeq. Fis-ternae, 
samn. Glu-tur-num, camp. Lin-ter-nus, Lin-ter- 
num, osk. Kupel-ter-num, Compul-ter-ia, brutt. 
He-tri-culum. Das zusammengesetzte Superlativsuffix 
-timo, skr. -tama habe ich eben dort (III, 248) nachge- 
wiesen in dem picenischen stadtnamen Auximum (Aug- 
simum), wo das t zu s geschwächt ist wie in lat. ma- 
xi me^ oxime. Aug-simum bedeutet „die gemehrteste oder 
gewachsenste^ Stadt, daher Meyalonokig grofsstadt, 
hanptstadt. In der form -tumo hat sich dasselbe suffix 
erhalten in dem sabinischen Ortsnamen Crus-tum-ium 
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od^ Cru8-tam-eriam und Crus-tam-eria wie in dem 
umbrischen flufsnamen Crus-tum-ius. Der wortstamm 
er US- an den -tumo trat ist wahrsch^nlich von würz, 
karsh arare abzuleiten. Von derselben wurzel leite ich 
auch die Ortsnamen Cars-ulae in Umbrien, Cors-ula 
in der sabinischen Keatina (Dion. Hai. I, 14) Cars-oli 
im Aequiculerthal (vgl. Abeken, Mittelitalien s. 88). Alle 
diese namen bezeichnen also „ackerstadte^. 

Aus dem namen der alten Stadt Li-sta (Diön. Hai 
I, 14) läfst sich auf die Verwendung des superlativsuffixes 
-sta im sabellischen, skr. -istha, griech. riarOf gotb. 
«isto, -osto schliefsen, das in den lateinischen bildungeo 
fid^usta, prae-stu-s, prae-sto, jux-ta (juc-sta), 
exta (ec-sta) nachgewiesen ist (HI, 262. 285). Von städ- 
tenamen sind mit diesem sufifix gebildet: Prae-n-este „die 
hervorragendste^, Pa-estu-m ^die nährendste, weide- 
reichste*^, Ple-st-ina „die gefüllteste, bevölkertste*, Pli- 
st-ia desgl. Cla-st^idium „der berühmteste^ und Li- 
st a verglichen mit latein. li-mus, ahd. sli*m, nhd. 
schlei-m, schla-mm, griech. Xi'fivtj „sumpfstadt^ wie 
das campanische Li-ter-num, eine bezeichnung, die, wie 
oben gezeigt ist, für einen ort der sumpf- und weiderei- 
chen ßeatina angemessen war. Ist aber das sabelliscbe 
Superlativsuffix -sto aus -ios und -to zusammengesetzt, 
skr. ijäns und -tha, so folgt daraus, dafs auch der sabel- 
liscbe dialekt neben dem comparativsuffix -tero auch das 
andere -ios kannte. 

Eine deminutivendung zeigt sich in dem namen des 
baches Himella im Sabinerlande, der aus Himer-ula 
entstanden zu sein scheint, wie Stella, puella u.a. aus 
ster-ula, puer-ula. Die wortform Him-er-, an die das 
deminutivsuffix -ulo trat, entspricht der griech. ;^fi*jtA -€(>-, 
XSLfi-aQ' in ;f 6i/i-6()-tvo'g, ;^€*/i-ap-()005. Ist das 
richtig, so bezeichnet Himella ein „winterbächlein% einen 
giefsbach, der zur regenzeit anschwillt und reifsend wird. 
Die lateinischen Wörter hiem-s,hib-er-nus stützen diese 
etymologie des sabinischen flufsnamens und widerratheu 
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die verbindang desselben mit dem sicilischen flufsnamen 

Es sollen nun hier schließlich die hauptüiatsachen der 
sabellischen lautlehre und wortbiegungslehre, die 
doch bei den geringen Sprachresten immer als das wich- 
tigste ergebnifs der Torstehenden Untersuchungen gelten 
müssen. 

Was zunächst die vokale anlangt, so erhält sich kur* 
zes wie langes a im sabellischen wie in den verwandten 
italischen dialekten. 

So ist kurzes a erhalten in: patres, ägine, äsignas, 
ämatens, ätrat, Joviä, eituäm, suäm u. a. 

Langes a in: äsum, äsin, venälinam, flusare, 
rurasim, anäaiüm, aoratT-os, asignäs, aviätäs, 
Joviä 8 u. a. 

Knrzes a ist zu o geschwächt, wo es sich im sanskrit 
hielt in Jöves, Jövias, Jövia, Növesede, öcris, 
pescö, aunöm, daneimöm u.a., zu u in hiretum. 

Kurzes a ist zu e geschwächt in feret, ferenter, 
venälinam, Cerie, Növesede, pesco, amatens u.a., 
wo es eich im sanskrit erhielt. In rege na ist wahrschein- 
lich dafi e der Stammsilbe aus ursprünglichem a zu e ge- 
schwächt, dann durch vocalsteigerung zu e geworden wie 
in lat. rex neben regere. 

Langes a ist zu e geschwächt in den nom* fem. Ce- 
rie, Neminie durch den einfluis eines vorhergehenden i. 

Auch im sabellischen dialekt tritt, wie im lateinischen, 
umbrischen, oskischen, ein schwanken zwischen ö und ü, 
zwischen ö und ü besonders in den casusendungen hervor. 

Vor auslautendem m herrscht ö wie im altlateinischen 
und neuumbrischen; dafür sprechen die formen pesco[m] 
aunom, sarom, elfom, daneimöm, doch findet sich 
daneben auch hiretum von einem stamm der o-declina- 
tion. Ein u der u-declination hat sich gehalten in asum. 

Schwanken zwischen ü und ö zeigt sich im ablativ 
der o-stämme wie im umbrischen und oakischen, denn ne- 
ben orsio, pio, uno, peio finden sich kiperu undpru. 
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wfihrend die acousative plor. von o*6tftmmen esmos, ao- 
ra^os den lateinischen entsprechend -os als endong zei* 
gen. Ein ü der u-deUination ist dem umbrischen entspre- 
chend zu o geworden im genet« sing, aisos. 

Dals es im sabellischen wie im lateinischen einen mit- 
tellant zwischen u und i gegeben hat, zeigen die Schreib- 
weisen cuprum, Cupra neben kipern, Grustumium, 
Crustnmerium neben Anximnm. 

Kurzes o ist durch einflu/s eines vorhergehenden i zu 
e geschwächt in Alles, wie in ähnlichen nominativen sin- 
golaris von oskischen, umbrischen und Tolskischen namen. 

Ein schwanken zwischen i und e wie im lateinischen 
und umbrischen zeigen die formen pacris, ocris, Ta- 
rincris neben patres, Joves, pacre (acc neut), fln- 
sare (abl.). In den beiden letzten formen von stammen 
der i-declination scheint sich die neigung zu bekunden wie 
im lateinischen den bequemsten vokal e im anslaut zu 



Der vokal e erscheint also nach dem bisher gesagten 
aus a, o und i entstanden. 

Der sabelüsche dialekt hat alle italischen diphthonge, 
wie sie von den verwandten mundarten nur das altlateini- 
sche und das oskische zeigt mit ausnähme von eu; so: 
au (ao) in: aunom, ausum, Auseli, aoratT-os. 
ou inx toutai, Maroucai. 
ai inx aisos, anaaiom, toutai, total, Maroucai, 

zu ae geschwächt in raevim. 
oi in: Poimuniei. 

ei in: eitnam, peien, peio, Poimuniei, komenei, 
daneimom. Doch lä&t sich schwerlich entschei- 
den, ob in diesen Wörtern ei noch eigentlicher di- 
phthong oder mittellaut zwischen e und i gewesen 
ist wie im altlateinischen. 
Aus der schwächeren vokalsteigerung sind nach- 
weislich von diesen diphthongen hervorgegangen ou in 
toutai, von würz, tu-, ei in eituam, von würz. -i, aus 
der stärkeren vokalsteigerung aisos von würz, ish-, au- 
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80II1, Auseli, aoraiT-os von warz. osh-, Aofinates Yon 
der italischen wurzel uf^, skr. ad h-. 

Ansätze zur trübung toq diphthongoi zeigen sich in 
total fbr toutai, in aoraiS^os f&r auratos, dessen laut 
ao die Übergangsstufe des au zu o war, in raevirn ftkr 
raivim, in pio neben peiu und peien. 

Im ganzen aber steht der diphthongenreichthum des 
sabelUschen auf dem Standpunkt des oskischen. 

Auch das schwinden von Tokalen im sabellischen 
zeigt schlagende analogien zum lateinischen. 

Durch Yokalverschieifung schwindet: o in den 
accusativen r^evi-m, rurasi-m und dem nominativ Po- 
le eni-s, ähnlich wie im umbrischen und oskischen, ebenso 
vor Yokalisch anlautenden suffizen in dan-eimom, an- 
aaiom, aor-a^os, esm-en, esm-enek. 

Aehnlich ist u geschwunden in as-in, b-ie durch 
einfluls eines folgenden i. 

Das conjunctiYzeiche& -ia, -ie ist zu i eingeschmol- 
zen in pedi, pacersi wie in den verwandten dialecten. 

Italisches e zwischen consonanten vor folgendem r ist 
ausgefallen in den wortformen pacris, pacrsi, ocris, 
Tarincris, Falacrinum, Falacre, atrat. 

U zwischen zwei 1 fiel aus in Hirn eil a und dann assi- 
milierte sich r zu .1 ähnlich wie in lateinischen diminutiven. 

Zum ab fall neigen, wie im lateinischen, am meisten 
die leichtesten vokale i und e; so das auslautende i der 
dritten pers. singul. und plur. der verbalformen wie feret, 
atrat, amatens, em[en]8, ort[a]f[e]ns. 

Italisches e fiel ab in esuc, es[u]k, iafc, esme- 
ne-c, deren c rest der pronominalpartikel ka ist. 

Auch die consonanten leiden und schwinden im sa- 
bellischen wie in den benachbarten mundarten. 

Das t der 3. pers. plur» ist zu s erweicht in den for- 
men amatens, em[en]s, ort[a]f[e]ns, ganz geschwun- 
den in peien und mit dem vorhergehenden n zusammen 
in der picenischen form sesure nach der analogie lateini- 
scher, umbrischer und oskischer formen. 
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Ein aus t entstandene» s ist wahrscheinlich abgefallen 
in si für sis, ein t in pedi. 

T assibiliert sich durch folgendes i vor vokalen zu s 
in orsio, Nursia und mit schMrinden des i in Marsus« 
Dieselbe assibilation hat di in s gewandelt in Clausus. 
Alle italischen dialekte theilen, wie gezeigt ist, diese art 
von assibilation des t und d. 

Auslautendes d fallt regelmäßig ab in den ablativen 
wie agine-, mesene*, bie-, flusare*, orsio-, pio-, 
uno-, peio-, kiperu-, pru- wie im lateinischen, umbri* 
sehen und yolskischen. 

Wahrung des sabellischen f neben lateinischem h zei- 
gen fircus, fasena, fedus. 

Inlautendes f ist gewahrt in (i9'ri)krufo, elfom, 
Aufinates, wo es lateinisch gewöhnlich zu b wird. Auch 
hierin steht es dem umbrischen und oskischen nahe. 

Geschwunden ist nach der obigen darlegung ein. in- 
lautendes f zwischen vokalen, indem es sich zuvor zu h 
verflüchtigte in den pronominalformen esmen, esmenek. 

Ein ursprüngliches k oder kv des pronominalstammes 
ka-, ku-, ki- bat sich wie im umbrischen, oskischen und 
volskischen zu p gestaltet in ni-pis und pim. Dieser 
lautwechsel scheidet die sabellische mundart ebenfalls vom 
lateinischen und gesellt sie den ebengenannten dialek- 
ten zu. 

Von liquiden hält sich m meist im auslaut von o*-8täm- 
men, die schon angefahrt sind, ist indessen geschwunden 
in pesco-, lautete also schwach wie im lateinischen; nach 
a hielt es sich in eituam, venalinaip, suam, nach i 
in pim, irim, raevim, rurasim. Auch in Währung des 
auslautenden m schliefst sich das sabellische also dem os- 
kischen am nächsten an. 

M fiel aus vor v in aviatas. 

N schwand vor s in asignas novesede wie im la- 
teinischen, vor d in pedi, vor m, nachdem es zu n assi- 
miliert war in amatens, und auf voritalischem spraehbo- 
den in den acc. plur. der o-declination aorad'os, esmos. 
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Der zischlaot s zwischea vokalen siokt yne ia den 
Terwandten dialekten zu r in rurasim aorad'os sesure, 
halt sich aber häufiger; so in aisos, asum, asin, au« 
sei, Auseli, fasena, Lebasins, Yespasius. 

Das audaatende s des passiveharakters wird auch in 
diesem dialekt zu r in ferenter. 

Für ausgefallenes h ist ein beispiel aviatas. 

y schwand in den stadtnamen Nursia, Reate. 

Was die wortbiegung anbelangt, so sind uns im 
sabellischen reste von casusformen von a-, o-, u-, i- und 
consonantischen stammen aufbewahrt. 

Von a-stämmen: nom. sing, regen [a], pia, Jovia, 
Cerie, gen. sing. Jovias, dat. oder locat. sing, toutai, 
totai, Maroucai, Poimuniei (?), acc. sing, eituam, 
suam, venalinam, locat. sing, eafc, nom.pl. asignas, 
aviatas. 

Von o-stämmen: nom. sing. Alies, Poleenis, acc. 
sing, aunom, daneimom, hiretum, pesco, raevim, 
rurasim, abl. sing, orsio, pio, peio (?), uno (?). Lo- 
cati^formen des sing, sind komenei und von einem pro- 
nominalstamm esmen, esmenek, gen. plur. Anaaiom, 
acc. plur. aorai^'os, esmos. 

Von u- Stämmen: gen. sing, aisos, acc. sing, asum, 
locat. sing. asin. 

Von i- Stämmen: nom. sing, pacr, gen. sing, ocris, 
pacris, Tarincris, Joves, acc, sg. pim, pacre, abl. 
sing, flusare, bie. 

Von consonantischen stammen: gen. sg. patres, dat. 
sing. Novesede, abl. sing, agine, mesene. 

Die spärlichen verbal formen lassen nur reste einer 
a-conjugation und einer consonantischen conjugation erken- 
nen in der 3. pers. sing, praes. ind. atrat (?), feret und 
3. pers. plur. perf. amatens, em[en]8, urt[a]f[e]ns, 
peien, sesure. Von conjunctivformen erscheinen nur si 
2. (3?) pers. sing, praes. von würz, es- und pedi 3. pers. 
sing, praes. Die einzige passivform ist ferenter = fe- 
runtur. 
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Die dbereinstiinmung der sabellischen wortfonneii in 
der suffixbildung mit denen der verwandten dialekte ist 
so augenfiUlig und durchgreifend, dafs es überflüssig ist 
dieselben hier noch einmal nach den sufHxen zusammen- 
zustellen, da ftir die Stellung des sabellischen dialektes in 
der italischen sprachfamilie sich hieraus keine neuen er- 
gebnisse herausstellen würden. 

Pforta, W. Corssen. 
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vocalvorschlag, vocalzerdehnung, distraction. 

In allen unsern griechischen grammatiken, cL h. denen, 
die mehr oder weniger rücksicht nehmen aaf die homeri- 
sbhe spräche, findet sich in bezng auf diese ein alter tief 
eingewurzelter irrtham, der mit den ausdrücken j^yocalvor- 
schlag, vocalzerdehnung, distraction^ bezeichnet ist. Wir 
finden die damit bezeichnete erscheinung yomämlich bei 
denjenigen sogenannten verbis contractis, d. h. ursprüng- 
lich durch die silbe j a gebildeten Zeitwörtern , die durch 
den vocal a charakterisirt sind, also z. b. ihr ä der ersten 
singularperson im präsentischen indicativ aus ata (aus djw^ 
altind. -äyämi) hervorgehn liefsen. Diese vocalzusammen- 
ziehung, ohne die Mrir die entsprechenden zeitworter im 
lateinischen, wo neben amd kein altes amaö (aus amajö) 
mehr liegt, nur gefolgert werden kann, gar nicht mehr 
kennen, trat auch im griechischsn sehr fi*üh ein und schon 
die homerische spräche bietet uns eine menge von beispie- 
len derselben, wie ogcS (aus ögäw^ ogdjw) II. III, 234, vs^ 
fisaw II. lY, 413, ifd) IL VIII, 428 und andere. Daneben 
aber bietet die homerische spräche auch noch alterthüm- 
liehe formen wie vaierdo) Od. IX, 21 ; ofoiSiäei Od. X, 
227 ; vaiSTccovGi IL IV, 45 ; xQaSdtov Od. XI^, 438 ; r lyÄc- 
&dovtag IL XXII, 423, in denen also das alte a noch 
deutlich neben den eigentlichen conjugationszeichen liegt. 
Diese formen aber sind doch auch bei Homer nur sehr 
sparsam zu finden. Statt dessen begegnet hier sehr häufig 
die oben bezeichnete erscheinung: es wird „dem durch 
contraction entstandenen vocal ein gleichlautender vocal 
vorgeschlagen .... oQdia oqw zerdehnt bgoon^ (Georg Cur* 
tius, griech. schulgramm., 2.aufl., §.244); „contrahirten 
Silben von verben auf aw erlauben sich die epiker des 
metrums halber einen gleichlautigen vocal vorzuschla- 
gen" (K.W.Krüger, griech. Sprachlehre fttr schulen, theilll, 
3. ausg., s. 88); »an die stelle der offenen und geschlosse- 
nen formen tritt ^.. so oft es das versmafs verlangt, eine 
zerdehnung des durch kontraktion entstandenen misch- 
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lauts, indem ein dem mischlaute gleichartiger, gewöhnlich 
kurzer, seltener langer vokal jenem vorgesetzt wird** (Küh- 
ner, schulgramm. der griech. spräche, 3. aofi., $. 222) ; „sehr 
häufig erleiden die präsentia und fiitura auf *aa) die di- 
straction, d. h. eine zerdehnung der contrahirten silbe 
in zwei silben^ (Ahrens, griech. formenlehre des homeri- 
schen und attischen dialektes, §. 51). 

Charakteristisch fdr diese erscheinung, die wir vor«- 
läufig auch noch mal vocalzerdehnung nennen können, ist, 
dafs sie nur da eintritt, wo der zweite vocal (an und för 
sich, oder durch folgende consonantengruppe) auch vor ihr 
schon lang war, so dafs also das qualitätsverhältniis der 
betreffenden vocale durch sie gar nicht verändert wird. 
Diese eigenthümliche beschränkung, die also deutlich ge- 
nug zeigt, dafs für das „metrum'^ oder „versmais'^ hier gar 
nichts gewonnen wurde, da man nur auf einem umwege 
das wiedererlangte, was bereits da war, mufste schon al- 
lein die alte auffassung der „vocalzerdehnung^ als sehr be- 
denklich erscheinen lassen. Wenn die spräche aus 6^(o 
(das selbst erst aus ogabu entstanden war) ein oqooh ent- 
stehen liefs, warum sollte sie z. b. nicht ans ogwfiev (aus 
oQaofABv) Od. X, 99 auch ein oQoto/jtBVy das doch unerhört 
ist, hervorgehn lassen? 

Die Sache liegt eben ganz anders, ab man sie darzu- 
stellen sich nun einmal gewöhnt hat; es sind hier gar keine 
vocale „vorgeschlagen, zerdehnt oder distrahirt**, Verglei- 
chen wir eine form wie das alte o^du) mit dem jüngeren 
6(>ä), so liegt auf der band, dais die letztere aus der er- 
steren hervorgegangen ist durch zusammenziehung der vo- 
cale a und w; und mit dieser thatsache hat man sich auch 
gewöhnlich genügen lassen. Es ist aber ebenso klar, dafs 
die spräche nicht unmittelbar von ogäo) zu ogw übersprin- 
gen konnte, wenn nicht das a wirklich völlig verloren gehn 
oder ausfallen sollte. Dafs ein solcher ausfall aber durch- 
aus nicht stattfand, zeigt einerseits schon die betonung von 
6(mS, auf der andern seite aber geht es z. b. ganz klar her- 
vor aus formen wie ögwfiBv^ in di>r der lange vocal erst 
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durch wirkliche Vereinigung zweier kurzer vocale entstan- 
den ist. Die wirkliche Vereinigung aber von a und oi zu 
ä war nicht anders möglich iJs indem sich zunächst das 
a dem folgenden co assimilirte, wie denn überhaupt zusam- 
menziehung von vocalen zu sehr grofsem theile zunächst 
auf vocalischer assimilation beruht. 

Es ist also das homerische oqoo) nicht erst aus oqü 
durch „vocalzerdehnung^ oder, können wir hier wohl bes- 
ser sagen, ,,vocal Verzerrung^ hervorgegangen, sondern oqom 
bildet die für die geschichte der griechischen spräche sehr 
wichtige mittelstufe von dem alten ogao) zu ogä. Die 
richtige Stufenfolge ist daher nicht, wie sie gewöhnlich dar- 
gestellt wird: dgcco) — oqw — oqoo)^ sondern: ogaoa — 
OQoa) — OQM, Jenes homerische ogow findet sich Il.y, 244; 
XI, 651; XXIV,355; Od.I,301; ni,199; XI, 141; XVIII, 
143; aufserdem mit derselben vocalassimilation xgs^ow IL 
VII, 83; ccPTioä) IL XII, 368; XIII, 752; gvnow Od, XIX, 
72; XXm, 115; yikow Od. XXI, 105. In fievoivciat IL 
XIII, 79 wurde der durch assimilation entstandene o-laut 
gedehnt, da sonst das wort nicht für den hexameter ge- 
paist hätte,- in vaisrdo) Od. IX, 21 erhielt sich, wie. auch 
in allen übrigen dazu gehörigen formen, das reine a gegen 
die assimilation. Warum aber hier und in noch einigen 
weiterhin zu nennenden fallen die assimilation der vocale 
unterblieb, wollen wir für jetzt nicht weiter untersuchen. 
Wir geben diese ausnahmen einfach nach der neuen aus- 
gäbe der homerischen gedichte von Immanuel Bekker (Bonn 
1848), an die wir uns im folgenden überhaupt wieder eng 
anschliefsen. 

Nicht ganz so wie in ogow liegt das assimilations- 
verhältnifs in ögac^g, das IL VII, 448; XV, 555; XXI, 
108 und Od. XVII, 545 mit vorausgehendem ovx den vers 
beginnt. Während dort das a durch das folgende cd über- 
wältigt wurde, gab in 6gd<^g^ das aus ogäsöi (aus ogdjaaiy 
hervorging, dem, vorausgehenden a das nachfolgende schwä- 
chere s nach. Es bildet also doch auch ogciqg wieder die 
Übergangsstufe von ogdeav zu ogag. Ebenso gebildet ist 
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lüxctvätfg Od. XV, 346 und kfd^g Od. Xu, 282 und XIX, 
374. An zwei stellen, Od. XI, ItO und XII, 137, ist die 
form äj:d(fg conjunctivisch gesetzt, also aus k/rä^g^ hfdi^at. 
entstanden, indem auch das 17 durch die assimilirende kraft 
des vorausgehenden a besiegt wurde, wodurch denn weiter 
durch zusammenziehung auch if^g entstand. Wie das er* 
stere kpdqg aus kfdeai, so entstand i^di^ IL VIII, 414, die 
Übergangsstufe zum späteren ijr^, ^^, aus altem kfdeu, wo- 
rin das 6 wieder dem cc gleichgemacht wurde und das r 
ganz Tersohwand* Ebenso dax<x^^^ II* H, 293; Od. XIX, 
159; iaxavdif II. XVII, 572; Sa/jidi^ II. XXII, 271; ßoj:d(f 
IL XIV, 394; TteSdt^ Od. IV, 380; 469; ^x^agdif Od. IX, 
323; IxO-vdtf Od. XII, 95. Gedehnt ist, ganz wie oben 
in fisvoivoiüjj der vorletzte vocal in /nsvoivd^ IL XIX, 1 64. 
Unterblieben ist die assimilation in djroiSidsi Od. X, 227; 
arixdu IL XV, 635 und vXdti Od. XX, 15. In dem con-^ 
junctivischen fisvoivi^tjai (nicht fisvoivi^yai) H. XV, 82, der 
einzigen form ihrer art, assimilirte sich das conjunctivische 
17 dem vorausgehenden vocal, der des metrums wegen wieder 
lang sein mufste, im gegensatz zum bereits erwähnten hj:d(fg^ 
worin das a die oberhand behielt über das 17. Das näm- 
liche vocalverhältnifs wie in den indikativformen ogdtfg und 
und Ifdq^ abgesehen von dem dort untergeschriebenen iota, 
haben wir in den activen infinitiven wie dmidav IL XIII, 
215, worin das mittlere a ein folgendes, eigentlich zwei 
folgende 6 überwand, da die form ursprünglich dwidssv 
(aus dvTiaifisv) lautete« So haben wir noch äaxcckdav IL 
II, 297; Ttegdav IL II, 613; XH, 63; XXI, 454; Od. V, 
174; adav IL V, 366; Vm,45; X,530; XIII, 27; XVH, 
496; XX, 400; XXIII, 334; Od.in,484; 494; V, 290; 
VI, 82; XII, 124; XV, 50; 192; ä^ekdav IL VHI, 527; 
Od. XI, 292; Tiage^eXdav Od.XU, 47; 109. Auch die 
durch ax gebildeten imperfectformen gehören hieher, da 
z. b. nsSdaaxov Od. XXIII, 353 für ursprüngliches neSd-' 
eaxov eintrat. Ebenso steht IxO^vdaaxov Od. IV, 368. Mit 
demselben ausgang erscheinen die dritten pluralpersonen 
vaurdaaxov 11.11,539; 841 \md loxotvdaaxov II. XV, 723; 
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anfserdetn ist diese bildung mit ax nxxt noch belegt in der 
dritten person des Singulars: vceurdaaxBv (aus vaurdeffxsv) 
IL XI, 673; XVII, 308; Od. XV, 385; mgdaaxe Od. V, 
480; XIX, 442 und yq^daaxBv Od. VHI, 92. Andre for* 
men des activen imperfects zeigen die vocalische assimila-. 
tion nicht, da in ihnen überall das erfordemiis des auf das 
a folgenden langen vocals mangelt; einfach ünzusammen- 
gezogene formen treten auf, nftmlich nigaov II. XVI, 367; 
und iiXaov Od. XVI, 5. Sehr auffallend ist die form yB-^ 
kcicav Od XX, 347) die aus einem ysXdaov entstanden zu 
sein scheint, vielleicht aber richtiger y^Koidav lautet, da sie 
wohl auf die nominalform yeloio- zurückfährt. Im impe- 
rativ begegnet ohne zusammenziehnng die form ovtae Od. 
XXII, 356. Ob nun aber aufser den genannten nicht auch 
noch andre imperfect«^ und imperativformen der homerischen 
verben auf d(o als unzusammengezogen anzunehmen sind, 
wollen wir hier nicht weiter untersuchen, nur aussprechen, 
dafis wir es allerdings für sehr wahrscheinlich halten. Die 
plurale imperativform dvriooivtcov II. XXIII, 643 wollen 
wir der äufsern ähnlichkeit wegen erst beim particip zur 
besprechung ziehen. 

Keine form des präsentischen indicativs ist häufiger 
als die der dritten pluralperson, die bei den hiehergehöri- 
gen verben als auf 6a>Gt> ausgebend erscheint, wie in elg^ 
oQomiv II. XII, 312; Od. VIII, 173; XV, 520; XX, 166, 
das also nach der gewöhnlichen anschauung aus • '^ogcSai 
entstand durch verschlag eines o vor dem «. Wir wissen 
aber, dafs hier ein -ogdovTi zu gründe lag, dessen a also 
dem o sich assimilirte, aufserdem aber nun auch den o-laut 
im folgenden schützte. Das letztere scheint allerdings auf'» 
fallend und vielleicht dürfen wir auch ein ogoovai (statt 
oQowüi) vermuthen, das in der Überlieferung der alten schrift 
ebenso wohl begründet sein würde. Die spätere form 
6QÖt}ai> aber macht ein nächst vorausgehendes ogoMCi^ das 
von der aus o^ocjvti hervorgegangenen conjunctivform ogo^ 
(oai sich also gar nicht unterscheidet, allerdings wahrschein- 
licher. Die noch hiehergehörigen formen sind Safiowaiv 

ZeitBcbr. f. vgl. sprachf. I. 1* 4 
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n. VI, 368; nayxoiloi^iGi IL III, 43; lox^vot^ow II. V, 89; 
(ivTtd«(yivIl,VI,127; XXI,151; ^i^Tiocwcy* I1.X,208; 409; 
UoWt D. XIII, 315; Od. VII, 319; ßofOioGiv IL XVII, 
265; äaxaXouioi, IL XXIV, 403; Od. I, 304; nBQooiai. Od. 
IV, 709; V, 176; VI, 272; IX, 129; hmBQOioai;» Od. VII, 
35; Vni, 561 ; vcpofoat. Od. VII, 105; tQvyoiaGiv Od. VII, 
124; kQvxav6(0Gi Od. I, 199; dpot^ai^v Od. IX, 108; crxe- 
nofoai Od. XHI, 99; loxowai Od. Xin,425; XV, 28; dv6- 
0)01 Od. XX, 195; ö6(oüi (conjunctiv; wenn die form so 
wirklich richtig ist) IL IX, 393. Hieher gehört auch ifo- 
m6i, das sich in unserer ausgäbe allerdings nirgend findet, 
das wir aber herstellen in ovx kfowa' (för 6l<Sc/) kß-iXovra 
IL II, 132; ot rk uiv ovx kfOünat (für üüat) ßopiav hx IL 
XI, 550; XVII, 659; ov fitjv a ovS" hfowai (ftr ovSi kwai) 
Od. IV, 805; ovx ^^ocoai (ßXr s'mai, conjunctiv) fAaxsa&ai 
IL XX, 139, sowie wir ähnlich ändern in top ^bZvov d^ifoei- 
fABv (fär eldifiev, conjunctiv) Od. XVIII, 420 und el x 4^o- 
wfisv (für eitafABv) änävTag Od. XXI, 260 und in ovx kfoat 
(för sid)) dianigaai IL IV, 55 (von Bekker verworfener vers): 
denn keine homerische form des verbs hfav^ hfiav lautet 
an mit €£, aufser wo das äugment sich vorfindet, wie in den 
den vers beginnenden €l>iüv IL XVIII, 448; Od. XVI, 362; 
fi?^a IL XI, 718; XV, 522; XVI, 396; XXIV, 395; Od. 

VII, 41; 274; XIX, 201; B'ifaöBV IL XI, 279; B'ifaa Od. 
X, 166. — In fiai/ii(ji(oai IL XIII, 75 trat wieder die schon 
oben besprochene vocaldehnung ein, ebenso in TiagaSgciwai 
Od. XV, 324 und ynoÖgoiwaiv Od. XV, 333. Unterblieben 
ist die vocalassimilation in vaierdovai IL IV, 45; XVII, 172; 
Od. VI, 153; IX, 23; TtsQ^vaurdovaiv Od.II, 66; IV, 177; 

VIII, 551; XXIII, 136 und vXdovaiv Od. XVI, 9.— Das 
nämliche lautverhältnifs in hinsieht auf die besprochene vo- 
calassimilation wie in der besprochenen dritten pluralper- 
son haben wir in der weiblichen form des activen parti- 
cips, deren betrachtung wir hier daher gleich anschliefsen. 
Eis steht oQowaa Od. XIX, 514, woraus durch znsammen- 
ziehung dann ogcSaa wurde, für älteres ogoovtia^ noch äl- 
teres ogdovna. Auch die übrigen hiehergehörigen formen 
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wollen wir wieder sämmtlich angeben : elgogootöa tl. XI, 
73; Od. XIX, 537; yo>rdw<y« II. V, 413 ; VI, 373; XVI, 
857; XXn,363; 476; XXIII, 106; Od. IV, 721; XIX, 
264; 5 IS; nafAtpavotmaa IL II, 458; iaxatouica U. II, 616; 
(jL^xioma U. XV, 27; Od. VI, 14; VIII, 9; rtile&owaa II. 
VI, 148; Od. V, 63; fMiäiococa II. XXI, 491; a(iq>aq)6faaa 
Od. IV, 277; xayxaXoma Od. XXIII, 1; 59; avriomsa IL 
XXI, 431 ; Od. HI, 436; Od. XXIV, 56; ccvrioiaGav JL. I, 
31; iS<y;|faToWav II. II, 508; nafA(pav6(aaav II. VI, 473; 
XVni, 206; XXI, 349; Ti?A«i?da><FavILXXm, 142; laxa^ 
vomaav IL XXIII, 300; üqoQOiaaav Od. IV, 142; yojrofa^ 
aav Od. IV, 800; XIX, 210; ügogomari Od. XXIII, 239; 
ÜGOQOüiaai II. IV, 9,- V, 418; r^vouaai 11 XIX, 359; Od. 
Vn, 128; Tf]ke&6ü)aat Od. VII, 116; XI, 590. Die be- 
kannte vocaldehnung trat wieder ein in fiaifidwaa II. V, 
661; XV, 542; negifAaifiiaooaa Od. XII, 95 und fjßwtaaa 
Od. V, 69; ganz ähnlich Huch in iSgatovaa IL XI, 119 und 
ISgciovcai IL XI, 598. Die vocalassimilation unterblieb wie- 
der in vautäovaav IL VI, 415; vaieraovoy IL III, 387* 
vauraovatiQ Od. I, 404; vaiexaovaag II. II, 648; Od. VIII, 
574 und ofoiSiaovGa Od. V, 61. — An diese weibliche 
participform schliefst sich äuiserlich dann auch noch die 
plurale dativform f&r das männliche geschlecht, deren aus- 
gang ursprünglich ovt-av war; hier sind nur zu nennen juv- 
Ti6(a6tv IL VII, 45 und üqoqowci. Od. VIII, 327. 

Es sind nur wenige formen, die aus dem optativ als 
hieher gehörig sich bieten. Die erste singularperson ha- 
ben wir in rißfäoifii. II. VII, 157; XI, 670; XXIII, 629; 
Od. XIV, 468; 503 und J^wot/w^ Od. XV, 317, in denen 
aufser der assimilation des a an das o also wieder die 
dehnung dieses neuentstandenen o- lautes zu bemerken ist. 
Für die zweite und dritte singularperson sind nur die nicht 
ganz unbedenklichen formen Gocpg IL IX, 681 und ao^ IL 
IX, 424 da. Als hiehergehörige erste pluralperson bietet 
sich nur yofoipfiev II. XXIV, 664. Da hier ein yofdoifisv 
zu gründe liegt, das also zunächst durch assimilation der 
Yocale in yqfooiftiv überging, woraus dann später durch 
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zueammenziehiuig yqf^pfiBV wurde, so ist das (a in yojroqh' 
fisv eine ganz unbegründete Schreibung, f&r die wir das 
oe, das in der alten griechischen schrift, wo das o von eo 
nicht geschieden war, ja gar keine bestimmte begründung 
hat, wieder herstellen, also yofooifiBv schreiben und ebenso 
dann auch f&r die vorhin genannten üotpg und (f6q> viel- 
mehr cooig und aoou Die auch schon erwähnte form tifiai^ 
QifM in unsem ausgaben ist also völlig richtig, wenn aooh 
nach der gewöhnlichen theorie der vocalzerdehnung durch- 
aus inconseqnent statt des erwarteten t^ßdqßfAL gesetzt. Die 
übrigen hieher gehörigen formen aus dem plural des Opta- 
tivs sind oQoqnB IL IV, 347 und Blg-oo6q>T9 Od. VllI, 341, 
fbr die also ogooiTB herzustellen ist, und dann TQvyotpBv 
II. XVm, 566 ; Sfjioipev Od. IV, 226 und yootpBV Od. XXIV, 
190, statt deren dann tqvyoouv^ Sfifiooisv und yofOMSv 
zu schreiben ist. Später wurde aus diesem »ooibv natür- 
lich ein -q36i/, wie in axigripsp IL XX, 226 und 228« 

Die anzufikhrenden participialformen begegnen in ziem- 
lich grofser anzahL Die weiblichen formen sind schon be- 
trachtet und auch die männliche pluraldativform. Es ist 
noch übrig was sonst von männlichen und was von säch- 
lichen formen vorkömmt. Der männliche singnlarnomina- 
tiv schliefst sich äufserlich ganz an die erste singularper- 
son des indicativs, gleich wie ogota entstand aus öq^cw und 
später zu ogco zusammengezogen wurde, so wurde ogoSv 
aus bgamv^ indem diefs zunächst in ogotav überging. Wir 
haben die letztere form IL I, 350; III, 325; X, 239; XX, 
23; 481 ; XXIII, 323; Od. I, 229; VHI, 314; XXHI, 91 ; 
au&erdem üqogobiv IL V, 183; VIII, 52; X, 123; XI, 82; 
601; XXII, 321; XXIV, 632; Od. XVI, 26; 277; XXI, 
393. Femer sind hier zu nennen xayxaXocav D. VI, 514; 
X, 565; xvSiowv IL II, 579; VI, 509; XV, 266; (uiSiofav 
IL VII, 212; XXIII, 786; 6Ui;9>oW ILXI,156; x«A«vr*oW 
II. XIII, 125; ßoj:6(ov IL XV, 687; 732; ^i^^ioW II. XVII, 
566; XVin,195; XXIII, 176; yAavxtowv IL XX, 172; 
axgoxßXaiviOiov IL XXI, 249; avTiotav Od. I, ?5,* afi(pa(p6wv 
Od. Vm, 196; Icxavooiv Od. VIH, 288; ^nhxtpow II, IX, 
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416; &aXm6o}v Od. XIX, 319; a(y;^aidwi/ Od. XIX, 534; 
iygriyoQowv Od. XX, 6. Die schon oben erwähnte vooal- 
debnung haben wir in fimficitov II. XV, 742, aus metri- 
schem gründe; aufserdem aber, ohne den letzteren, in acionv 
Od. V, 490. Die vocalassimilation unterblieb in xgaSäanf 
U. Xm, 583; XX, 423; XIX, 438; vaurawv Od. VI, 245; 
XV, 255; 360; 523; ügeJiäafv Od. X, 83 und k^^ldtüv Od. 
X, 834, neben denen auch XdcDV Od. XIX, 229 genannt 
sein mag. In nuv&wv II. III, 25 unterblieb die assimila- 
tion, es wurde aber das a gedehnt, da ohne das die form 
wieder für den hexameter nicht getaugt hätte. Die übri- 
gen formen des particips zeigen fast sämmtlich die grund- 
form auf -owvr-, wie Elq'OQovDvra II. XV, 456; XVII, 687; 
Od. III, 123; IV, 75; VI, 161; VIII, 384; XIV, 214. Man 
erklärt daher hier wieder ^ogoMvra zunächst aus ogävta^ 
das weiter wieder auf ogccovra zurückweise. Da nun aber 
die erstgenannte form erst selbst die mittelstufe von agd- 
ovra zu oQÜvra bildet, so liegt auf der band, dafs durch- 
aus unbegründet die dehnung des o-lautes in ogocovra ist 
uad statt dessen oQoovra herzustellen, das einfach durch 
vocalassimilation aus altem oQccovTa entetand. Auffallen 
könnte etwa, dafs hier o + o in co überging und nicht in 
ot;, wie es der regel der grammatik entsprechen würde; 
ein viel älteres und durchgreifenderes gesetz aber ist, dafs 
zwei gleiche kurze vocale in ihre länge zusammenfliefsen. 
Natürlich kann alte Überlieferung für ein ogocovra gegen 
OQoovxa wieder durchaus nicht geltend gemacht werden. 
Wir wollen auch die übrigen hier in frage kommenden for- 
men wieder s|mmtlich angeben, ohne indefs die alte Schreib- 
weise unserer ausgaben zu wiederholen, zunächst die männ- 
lichen: ßofoovra IL II, 198; ^a^qpavooi/ra IL XXIII, 613; 
Od. XIII, 29; XIX, 386; Jni^oxoovra IL IV, 499; Jnjri- 
xoovta II. V, 534; äq>6ovta II. VI, 322,* 'InnoxoovTa IL X, 
518; ^(y;^arooi/ra II. X, 206; ci(T;^aAoovTa IL XXII, 412; 
yqfoovra Od. XIX, 119; pmoovra Od. XXIV, 227; — xv- 
xoovTi IL V, 903; fjLtiudovn IL XVIII, 312; sigoQoovn II. 
XXni, 464; Od. XXIV, 319; - 7iafi(pav6ovTog II. VIII, 
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320; XXm, 509; — ßofoovxtg II. ü, 97; oqoovtbq II. 
XVn, 637; XXIV, 633; Od. VII, 145; IX, 295; XX, 373; 
BlgoQoovreg II. IX, 229; IV, 4; VII, 214; XIII, 88; XXIV, 
23; Od. VII, 71; IX, 321; XI, 363; XX, 311; xofioovreg 
II, II, 323; 472; 542; III, 43; 79; IV, 261; VII, 85; 328; 
442; 448; 459; 472; 476; VIII,53;510; IX,45; XVIII, 
6; Od. X:^, 277; ai?^«>ovrfg II. XI, 153; rapoovreg II 
XIII, 265; avTioopTsg II. XX, 125; juTjVLOovtfg Jl. XXI, 
519; Od. 1,234; xv^too vrcg II. XXI, 519; loxoovtBg Od. 
IV, 847; XVI, 369; yojrdoi/r€g Od. XH, 234; ysloovteg 
Od. XVIII, 40; XX, 374; — xofioovrag II. H, 11 ; 28; 51 ; 
65; 443; IV, 268; VIII, 341; Xm,310; XIX, 69; Od. 
I, 90; n, 7; 408; sigoQoovrag IL III, 342; IV, 79; XXIV, 
482; (frvöioovrag IL IV, 227; XVI, 506; roj^oovtag Od. X, 
209; firjx<xv6ovTccg Od. XVIII, 143; a^yaqpoovrag Od. XIX, 
586 ; — xskevTioovTs (nominativ) II. XII, 265 ; — xofioovra 
(accusativ) IL VIII, 42 ; XIII, 24. Die sächlichen formen 
des particips sind XafjiTiBToovTi (tivqi) IL I, 104; Od. IV, 
662; — Tiajutpavoorra (nominsith) IL V, 295; (paXtjQioovra 
Il.Xin, 799; TfiXs&oovra Od. VH, 114; XIII, 196; — 
nafitpavoovra (accnsativ) II. V, 619; VIII, 435; IX, 596; 
Xm, 261 ; XV, 120; XVIU, 144; Od. IV, 42; XXTT, 121 ; 
^vnoovra Od. VI, 87; XIII, 435. Die bereits mehrfach 
erwähnte vocaldehnung haben wir wieder in rjßwovra U. 
IX, 446; vßiiovTsg IL XXIV, 604; Od. X, 6; ISgcoovra D. 
XVIII, 372; ISgwovrag IL VIH, 543; Od. IV, 39; imvwov- 
rag II. XXIV, 344; Od. V, 48; awovreg Od. IX, 430; ?«- 
ovra n. XIX, 335; ^dovrog IL XXin, 70; XXIV, 490; 
Od. XVI, 373; ^ciovre (accusativ) 11. V, 157^ Cf^ovreg D. 
VI, 138; ^oiovrag Od. XXI, 155; ^(oovttav Od.X, 72. Be- 
sonders auffallend ist die form yelwovreg Od.XVIII, 111 
und XX, 390, dem bereits angeführten yekoovTeg (in den 
ausgaben: ysloiovteg) Od. XVIII, 40 und XX, 374 gegen- 
über; zu gründe liegt vielleicht beiden ein yelaGjovt'^ wor- 
aus sowohl ein yeloiovr- (dafs also dort yBloiovreg zu schrei- 
ben wäre) als ein ysXoovr- hervorgehn konnte, wie auch 
icygoio (aus äygoajo) und ccyQOv (zunächst ans ayQOo) in 
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der homerischen spräche nebeneinander liegen. Ohne die 
vocalische assimilation sind hier "vneder zu nennen vaurd- 
ovta n. VII, 9; Od. IV, 96; vaurdovtag IL VI, 370; 497; 
XI, 769; Od. XVII, 28; 85; 178; 275; 324; XXI, 242; 
XXIV, 362; vauraovttöv Od. II, 400; XIX, 30; XX, 371; 
XXI,3i87; XXII, 399; j/aovra (accusativ des neutralen 
plurals) Od. XIII, 109; rrjXB&dovvag IL XXII, 423 und 
auJTserdem mit der yocalischen dehnung im innem: nuv&' 
opra (accusativ des masculins) II. XVIII, 162 und Tteivä" 
orte (nominativ) II.- XVI, 758. Der äufsern ähnlichkeit 
mit dem particip wegen nennen wir hier auch noch die 
imperativform dvnomvtoiv IL XXIII, 643, die wir also auch 
in dvtio6vT(ov umschreiben müssen. 

Es sind noch sämmtliche medial- und passivformen zu 
betrachten übrig. In den bildungen mit a& haben wir die 
nämliche assimilation, die wir schon oben bei formen wie 
Tteddaaxov (aus Ttsddsaxov) und vaisrdaaxev (aus vaierd- 
saxev) kennen lernten, in denen das a das unmittelbar fol- 
gende 6 überwältigte, sich ganz gleich machte. Wir nen- 
nen die infinitive zuerst: ogdao&ai (aus OQdsa&ai) Od. XVI, 
107; XVni,4; XX, 317; algoodaa&ai. IL XIV, 345; Od. 
ni, 246; IX, 324; X, 396; XXIV, 252; BvxBrdaa&m IL 
VI, 268; XVn, 19; XX, 348; Od.XXn,4I2; alndaa&ai 
IL X, 120; Xni, 775; ^vfifitjridaaß'ai II. X, 197,- idgid- 
aa&ai II. XI, 646; 778; Od. in, 35; Srjpidaa&ai II. XVI, 
96; XVn, 734; dfi(pa(pdaa&ai IL XXII, 373; Od. VIII, 
215; XIX,475; fjivdaa&ai Od. I, 39,- iirixavdaa&ai Od, 
in, 213; XVI, 93; dydaa&cti Od. XVI, 203; iyyvdaad'ai 
Od. Vin, 351; SsSdaa&ai Od. XVI, 316; ixpidaa&ai Od. 
XXI, 429. Aus dem indikativ gehören hieher ccyogdaa&s 
II. n, 337; aydaa^s Od. V, 119; fifjxavdaa&e Od. XX, 370 
und die dritte person des duals Srjgidac&ov II. XII, 421 ; 
aus dem imperativ löxctvadaß-ia II. XIX, 234; ferner bIq- 
ogdac&B II. XXIII, 495; ^rjridaa&B II. XXII, 174; xegd- 
aa&6 Od, ni,332 und die dritte person des plurals Stj- 
Quxda&cjv II. XXI, 467 und i'ipiada&iüv II. XXI, 467 und 
itpiada&(av Od. XVII, 530; aus dem imperfect ^;/o()aW(*e 
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D. Vm, 230; ißuiae&a II, XVI, 202; iQaaa»^ D. XVI, 
208; ^VTiäß6&8 II. XXIV, 62; riyaaa9% Oi V, 122 uod 
vnefivdao&B Od. XXII, 38. 

In der dritten pluralperson des präseotischen indica- 
tivs sowohl i^s des imperfects haben wir dieselbe laut^ 
gestalt, wie in der grundform des activen particips, je^ 
nes -ocovT' in unsem ausgaben, das aus -£üi^t«- erklärt 
zu werden pflegt durch die vocalzerdehnung oder dea 
Vorschlag des l^urzen vocals, wahrend in Wahrheit aus 
dem alten 'aoPT- durch die vocaiische assimilation ein 
QOVT hervorging, ohne daÜ9 ein grund vorläge, das 
zweite o in der positionslangen silbe noch selbst zu nn zu 
dehnen. Die hieher gehörigen formen geben wir wieder 
yollst&ndig, zugleich das -ooptai des präsentischen indi- 
cativs und das -oovto des imperfects wieder herstellend 
statt der ungehörigen -oiavvai und -ocdwo der ausga- 
ben. Wir haben TtXavoovrai IL XXIII, 321; aiTt^ov-^ 
rat Od. I, 32; aldowai Od. III, 73; JX, 254; jUi^;|rai/ooi/- 
rat Od. III, 207; IV, 822; XVI, 134; XVII, 499; 588; 
XX, 170; XXJ, 375; negifitjxccvoovtat Od. VII, 200; si/^^^ 
Toovrm Od. IV, 139; XII, 98; iaxavooptai Od, VII, 161; 
ßioovxai Od. XI, 503; äcpsyjioovrai Od. XIX, 331; xa- 
^etpi^ooptap Od. XIX, 372. Ohne die vocaiische assimi^ 
lation haben wir iXccoprai U. II, 550. Die dritte plural- 
person des imperfects begegnet häufiger: eigogoovTo II. 
XXIII, 448; ianxoovTo 11.11,92; 516; 602; 608; 733; 
111,266; 341; IV, 432; ütixoopto IL XVUI, 577; Ssixa^ 
rpovro ILXV,86; Od, XVIII, 111; XXIV, 410; arga^ 
ToovTo IL III, 187; IV, 378; ccficpeargaToovTo II. XI, 713; 
rjyogoovTO IL IV, 1; xaTt]7ti6ovTQ IL V, 417; fAtjxccvoovTQ 
JL VIII, 177; XI, 695; Od. XX, 394; XXII, 432; mgtr^ 
^fiXavoovTo Od. XIV, 340; evxetQovTo II. VIII, 347; XI, 
761; XV, 369; XXII, 394; Od. 1,172; Xn,356; XIV, 
189; XVI, 58; 223; iSgioovto IL X, 198; Od. VII, 98; 
XVI, 344; jJno'ovTo IL XI, 78; jU»^rio'oi/ro ILXII, 17; lax^" 
VoovTo IL XII, 38; dri/rt.6ovTo H. XHI, 675; axioovro Od. 
II, 388; III, 487; 497; XI, 12; XV, 185; 296; XV, 471; 



Digitized by 



Google 



yoc«lvonchli^(, yocakerdehnnng, dütmctlon. 57 

dne^oovTo Od, VIII, 78; x€q6ovto Od. Vni,470; XX, 253; 
^(^jfcxrooyro Od. XIV, 15; ifinoloovTO Od. XV5456; ipupa- 
9)oovro Od. XV,462; öxp*dovro Od. XVIII, 33; itp^^o- 
QVTo Od. XIX, 370; ßtoovro Od. XXIII, 9. Die dehnimg 
des assimilirten yocals haben wir in ifjLViiovro JL II, 686 
und ^viiovTo II. XI, 71 ; XVI, 697; 771; Od. XI, 288, die 
auch 80 (nicht i/ivcicDvrOf fivmnvzo) in den anagaben ste- 
hen, gleichsam als könne die quantit&t neben einander ste- 
hender vocale beliebig hin und her hOpfen. Daneben nen- 
nen wir auch die form ^aiovro IL XI, 50; XVI, 166; XVIII, 
411; 417; XX, 37; XXIU, 367 und knsQQaiovTo Od. XX, 
107. Die assimilation der vocale unterblieb in vldovro 
Od. XVI, 162. 

Nur wenige formen sind aufserdem noch aus dem me- 
dium zu nennen. Im optativ haben wir ebenso wie in sei- 
ner activen form das alte oi für das ^ der ausgaben her- 
zustellen; wir haben die erste singularperson in evxBtool- 
fitjv (nicht evxBTO(pfif]v) Od. VIII, 467; XV, 181 ; die zweite 
in alnooio (nicht aln6q)o) Od. XX, 135; die dritte in al- 
Tiooi^TO (nicht ahiofpto) H. XI, 654; eix^rootro II. XII, 391 
und firjxccvooixo Od. XVI, 196, aus dem dual und plural 
keine hiehergehörige form. Die zweite singularperson des 
präsentischen indikativs haben wir in fjiva^^ das aus fjtvdeaij 
fivdeaai hervorging, worin also die letzteren vocale durch 
das vorausgehende a ganz besiegt wurden, wogegen ohne 
diese assimilation ein fAvar/ würde entstanden sein. Aus 
dem imperativ ist nur noch anzuführen die form dlota Od. 
V, 377, die, falls sie wirklich richtig ist, auf ein dldeo 
(aus aXdaao) zurQckleitet, worin zunächst das e dem fol- 
genden sich assimilirte und mit diesem zusammen« 
schmolz zu (u, welches letztere dann wieder sich das vor- 
ausgehende a assimilirte. Die participia der hieher gehö- 
rigen verben erscheinen, da sonst zu viele kurze silben in 
ihnen neben einander stehen würden, fast nur in zusam- 
mengezogener form, wie dgdfAevog (aus OQoofievogy oga- 
OfÄSvog) Od. V, 439; XVOI, 219; 344; dXwfievog 11,11, 
677; nsigoifisvog II. V, 129; fivxcifievai Od. X, 413; «pw- 
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fABVog Od. XIX, 367. EBeher gehört nur mit der voca- 
lischen assimilation fivwofiivq) Od. IV, 106 und fivwofiivo) 
Od. XY, 400, neben denen aber auch mit zusammenzie- 
hung der vocale fivcifievoi Od. XI, 117 und XIII, 378 uns 
entgegentritt. 

Göttingen, den 23. november 1859* 

Leo Meyer. 
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'Exavegog, gxaOTog. 

Herr Leo Meyer hat im 3. hefte des VIII. bandes die- 
ser Zeitschrift s. 161 ff. fortgefahren eine polemik gegen 
mich zn richten, deren ton in steigender progression die 
schranken des anstandes verläugnet, ohne dafs ich eine 
Veranlassung dieser leidenschaftlichkeit denken könnte, da 
ich mit hm. M. nie eine andere berührang gehabt habe, 
als dafs ich schon früher von ihm mit einiger heftigkeit 
angegriffen bin, ohne etwas darauf zu erwidern, und dafs 
ich ihm die kleine entdeckung hinsichtlich des Ursprunges 
von €(^ ein jahrzehend früher vorweggenommen habe*). 
Diesmal richtet sich der angriff gegen meine in der recen- 
sion des Benfey^schen wurzellexicons (zeitschr. f. altw. 1844 
s. 55) ausgesprochenen ansichten über ixdrsQog und ^xa- 
arog; dafs die ungehörigkeit seiner form keineswegs durch 
Wahrheit und gediegenheit des inhaltes gutgemacht wird, 
dürfte aus dem folgenden genügend erhellen. Uebrigens 
wird mein augenmerk weniger darauf gerichtet sein, hm. 
M«'8 lufthiebe zu pariren, als verschiedene interessante fra- 
gen, welche bei den bezeichneten Wörtern in betracht kom* 
men, in ein helleres licht zu setzen. 

Es handelt sich zuerst um die ältere form des anlau- 
tes von ixccTSQog und ^aarog. Wegen der vielen hiate, 
welche bei Homer vor ixaavog vorkommen, hatte man seit 
Bentley angenommen, dafs dieses wort in der homerischen 
spräche mit digamma angelautet habe. Ich hatte dem zu- 
erst Diall. I, 170 ohne ausführung meiner gründe kurz wi- 

*) Wir können mit dem verehrten heim Verfasser in dieser an£fassmig 
der ansdrucksweise des herm dr. L. Meyer nicht übereinstimmen, da der ein- 
gang des artikels auf s. 161 zeigt, dafs hr. M. denselben mit aus dem gründe 
geschrieben habe, um der Ahrensschen ansieht ttber elq /ala fv zu ihrem 
rechte zu verhelfen. Die absieht, personlich verletzen zu wollen, scheint 
uns daher dem M.'8chen auftatz* vollständig fem gelegen zu haben, wenn 
wir gleich zugeben müssen, dafs hr. M. seine anffassung von der sache an 
ein paar stellen, ohne besorgnilJs mifsverstanden zu werden, hätte milder aus- 
drücken können. Die schuld trifft demnach eigentlich nur die redaction, 
welche gern bereit ist, dieselbe auf sich zu nehmen, um damit einer persön- 
lichen polemik, die der sache nicht förderlich sein kann, ein ende zu ma- 
chen. Die red. 
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dersprochen und darauf in der recension bemerklich ge- 
macht, dafs bei Homer auch eine sehr grofse menge von 
stellen dar annähme des digamma widerstreitet, unverhält- 
nifsmäfsig viel mehr als bei den andern wertem, wo das 
digamma auch darch andere beweise sicher ist, woraus 
man sdüielsen dürfe, dafs nicht/- abgefallen sei, sondern 
irgend ein anderer consonant, als welchen ich aus grün-> 
den, die nachher dargelegt werden sollen, ein a vermn*- 
thete. Ganz dieselbe ansieht stellte spater (1848) Hoff- 
mann Quaestt. Homer« II, 21 auf, ohne sich meiner recen- 
sion zu erinnern, nur dafs er fbr die annähme des a auf 
der unzulässigen etymologie des fixacrog aus ixäg fuiste. 
Um nun das gewicht meiner grönde klarer zu machen, 
will ich zuerst den thatbestand genauer constatiren, indem 
ich nach dem beispiele von Hoffmann und hm. Meyer da- 
bei nur die Ilias berücksichtige. Nach Seber's Argus kommt 
das wort in der Ilias an 110 stellen vor (nach hrn. M. nur 
etwa 90 mal). Unter diesen tragen 16 nichts zur entschei- 
dung bei, weil ein v kq>. vorhergeht: /?, 451. 775. 805; 5, 
428; €,195; ^,334; i^, 520; x, 473; o, 109. 701; e,250. 
386; (r,496; v, 25; ip^ 130.371. Hiatus findet sich vor 
hectarog an 66 stellen, jedoch in 7 fällen nicht ohne ent- 
schuldigung, indem er entweder in der hauptcäsur oder 
nach einem dat. sg. decl. III stattfindet (s. Philol. IV, 592), 
n&mUch /9, 610. 618; v, 230; (>,226; iy,375; v, 353; xp, 
350; an den übrigen 59 stellen ohne solche entschuldi* 
gung, nämlich a, 606. 607; /?, 127, 152. 164. 180. 449. 509. 
552; /, 326; £, 37. 878; C, 550; i?, 100. 175. 215. 371. 424; 
&, 233. 347. 562; e, 11. 85. 656. 712; x, 68.166.432; A,76. 
706; 1/, 121; |, 87. 111. 507; o, 369. 660. 662; n, 31. 169. 
202. 283. 351. 697; <), 215. 222; er, 299; r, 84. 277. 339; 
V, 44; X, 415; xp, 3. 26. 58. 95. 203. 374. 497. Endlich an 
28 stellen würde durch einfügung des digamma der vers 
gestört werden: /9,719; «,470.792; £,72; 1,180.203.383; 
«, 388; A, 11. 291. 634. 748; v, 155; o, 189. 288. 500. 505. 
514. 667; n, 210. 275; p, 252; r, 302. 332; xp, 55. 107. 370; 

(0, 1. 
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Um die bedeutoog dieser data richtig zu wfirdigen, 
ist es nothwendig, die erscbeinimgen bei solchen Wörtern 
zu vergleichen, über deren anlautendes jr kein zweifei sdn 
kann. Ich wähle zu dem zwecke aya|, dessen digamma 
durch die dialekte vollkommen gesichert ist, und das mit 
fbcaarog den jambischen rhythmns gemein hat Es kommt 
aber dieses wort (auTser dem vooativ äva^ den ich wegen 
seiner rhythmischen gestalt ans dem spiele lasse) nach Se- 
her in der Ilias an 149 steUen vor (ohne o, 639, wo von 
Bekker richtig die Variante äi&Xasv fbr ävaKtog vorgezo- 
gen ist). In 44 derselben geht ein v i€p* vorher, in 94 
ein hiatus, der in 38 eine der oben bezeichneten entschul- 
digungen hat (co, 734 nach vorhergehendem ngo)^ dagegen 
in 56 fallen der entschuldigung entbehrt. Endlich 11 stel- 
len widerstreiten dem digamma: /?, 672; 97, 162; o, 453; 
«, 371. 507. 523; v, 67; % 288. 517; w, 449. 552. Somit 
ergibt sich der bedeutende unterschied, däls bei aVa| nur 
11 stellen unter 149, also etwa 7 proc. dem digamma wi- 
derstreben, dagegen bei htaaroQ 28 unter HO, also etwa 
25 proc. Dafs bei den andern Wörtern, welche unzweifel- 
haftes digamma haben, wie igyov^ Idüv^ olxog, olvog u. a., 
die zahl der widerstrebenden stellen verhältDifsmäfsig nicht 
gröfser, sondern eher kleiner ist als bei aycr|, davon kann 
sich jeder durch eigene beobachtnug überzeugen. 

Was läfst sich nun aus der unverhältniAmäfsig gro- 
üsen anzahl der bei htacrog der annähme eines oonsonan- 
tischen anlautes widerstreitenden stellen schliefsen? Nach 
hm. M. gar nichts; denn dieser behauptet p. 167 ohne wei- 
teres, in wie viel stellen die sicher digammirten Wörter der 
annähme des digamma widerstrebten, sei im allgemeinen 
ganz gleichgültig, und p. 168, die wenigen (?) bei %7caaxoq 
widerstrebenden stellen könnten die „handgreifliche* 
thatsache nicht umstofsen, dafs die echte homerische form 
nur jriTcaaroQ gelautet habe. Hr. M. macht also hierbei 
eine sehr auffallende petitio principii, indem er das di- 
gamma von %Kaötog vorweg als sicher annimmt, und be- 
weist > überhaupt, dafs er der frage über das homerische 
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digamma nur ein sehr oberflächliches nachdenken zuge- 
wandt hat. Ich will die wichtigsten sätze, auf die es hier 
ankommt, kurz zusammenstellen. 

1) Daraus, dals gewisse vocalisch anlautende worter 
bei Homer oft unerlaubten hiatus vor sich haben, lafst sich 
mit recht schliefsen, dafs sie in diesen fällen vielmehr 
mit consonantischem anlaute gesprochen wurden. 

2) Keinesweges aber darf daraus ohne weiteres ge- 
schlossen werden, dafs sie in der echten homerischen sprä- 
che den consonantischen anlaut immer gehabt haben und 
dafs die widerstrebenden stellen entweder in der Überlie- 
ferung verderbt seien oder jüngeren Zusätzen angehören. 
Denn jede Sprachwandlung, also auch die abwerfung eines 
anlautenden consonanten, geht allmählich vor sich, und es 
findet immer eine Übergangsperiode statt, in welcher beide 
formen neben einander berechtigt sind, bis die ältere un- 
terliegt. An und fär sich ist es also vollkommen zulässig 
anzunehmen, dafs die homerischen gedichte hinsichtlich 
des anlautes jener Wörter in eine solche Übergangsperiode 
fallen. 

3) Bei vielen jener Wörter läist sich aus den dialekten 
und verwandten sprachen mit Sicherheit erkennen, dafs der 
abgefallene consonant ein^r war. Daraus kann aber kei- 
nesweges mit Sicherheit geschlossen werden, dafs auch alle 
übrigen Wörter dieser art gerade mit ß. gesprochen seien, 
weil auch andere einfach anlautende consonanten, die in 
der ältesten zeit gesprochen wurden, später abgeworfen 
sind, namentlich die Spiranten j und c* 

4) Bei denjenigen Wörtern, deren altes digamma an- 
derweitig gesichert erscheint, finden sich in den homeri- 
schen gedichten verhältnifsmäfsig so wenige der annähme 
des anlautenden j: widerstrebende stellen, dafs man mit 
grofser Wahrscheinlichkeit annehmen kann, dafs dieselben 
entweder jüngeren Zusätzen angehören oder dafs die fehler 
sich in der Überlieferung eingeschlichen haben, was um 
so leichter geschehen konnte, wenn ein fehlerhafter hiatus 
da ZU sein schien, nachdem das digamma verschollen war. 
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Als beispiel können die oben dargelegten yerhftlinisse bei 
crva| dienen. Bekker, welcher nach dem Vorgänge ron 
Bentley u,.a. das digamma möglichst herzustellen gesacht 
hat, hat hier von den 1 1 in der Ilias widerstrebenden stel- 
len (unter 151, wenn man äva mitzählt) noch 6 durch 
conjecturale änderuogen der vorhergehenden Wörter dem 
digamma zugänglich gemacht, und zwar mit sehr leichter 
und probabler änderung /9, 672 x^Q^^^^ ^^ ^ x^Q^^^^^ 
r; o, 453 XQotiovn fbr HQotiovrng (nämlich die beiden 
pferde), ;r, 523 ^6 SXv iaov (indem axeaacu auch die selt- 
nere construction mit dem accnsativ gestattet), t^, 517 og 
pa f&r 6g ^d r ; dreister ist 17» 162; xpy 288 die änderung 
TtQdiTiffra für ngürog fiiv; die übrigen 5 stellen sind un- 
berührt geblieben. Aehnlich verhält es sich mit allen an- 
dern Wörtern der art, deren altes ^ sicher steht, vrie Iditv 
liQyov oixog oivog. 

5) Dagegen fixctarog zeigt einerseits allerdings an sehr 
vielen stellen die spuren eines consonantischen anlautes, 
anderseits aber widerstrebt es in so vielen f&Uen (mehr als 
^ von allen) jener annähme, dafs es unzulässig erscheint 
diese alle auf corruptel oder jüngeren Ursprung zurückzu- 
fahren. Selbst Bekker (anlautendes ^ annehmend) hat von 
den 28 widerstrebenden stellen zwar 17 aus conjectur cor- 
rigirt, aber darunter nur 4 mit wirklich leichter änderung 
des vorhergehenden wertes, nämlich /9, 719 Si imcry f&r 
S* hv iTuxüTf] (es folgt hßhßaaav)^ 1, 203 ivrvvi f&r hftv^ 
vov (imper.), A, 634. 748. aiA^pl fär äfjKpig; weniger proba- 
bel an neun stellen (c, 470. 792; f, 92; A, 291; v, 155; o, 
500. 514. 667; n^ 210. 275) »vfiov re fQr xal &vfi6v^ fer- 
ner e, 383 8h jrexäarag f&r S' av ixccarag^ wodurch die 
kühne construction nvkag k^o^x^svai herauskommt, o», 1 
irjv km vija ^ixaöTog f&r iccg knl v^ag txaatog^ und so- 
gar \f), 370 8i(f>Qotg^ d'VfjLog 8* indtaaasv für 8i^Q0iei, nd^ 
taaas 8i &vfi6g. Aber trotz dieser dreistigkeit hat Bekker 
noch 11 dem consonantischen anlaute widerstrebende stel- 
len unangetastet lassen müssen, also 10 proc, während 
nach seiner recension äva^ noch in 3,3 proc. der stellen 
ohne digamma ist. 
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6) Auch das engverwandte ixarsg&s (von ixarsgog^ 
welches selbst bei Homer seiner metrischen form wegen 
nicht vorkommen kann) zeigt deutlich, wie ich s(dion in 
der recension bemerkt hatte und Hoffmann dann weiter 
ausgeführt hat, dafs es wenigstens nicht immer mit con- 
sonantischem anlaute gesprochen ist. Das wort kommt in 
der Sias und Odyssee an 17 stellen vor, von denen 3 der 
annähme eines anlautenden consonanten widerstreben, H. t;, 
153; o;, 273; Od. 97, 91; Bekker, der auch diesem worte 
möglichst das digamma gibt, hat es II. v, 153 durch die 
leichte änderung des vorhergehenden ot fiiv ^' in dt piiv 
möglich gemacht, aber die beiden andern stellen unange- 
tastet gelassen. 

Das besonnene urtheil wird hiemach annehmen müs- 
sen, dafs hiaarog und ixdteQd's{v) von Homer zwar häufig, 
aber nicht immer mit einem consonantischen anlaute ge- 
sprochen sind. Da aber diejenigen Wörter, deren anlau- 
tendes jr anderweitig gesichert ist, in der echten homeri- 
schen spräche noch festen consonantischen anlaut hatten, 
so ist zu schliefsen, dais MxafrroQ und ikdTSQ&e{v) überall 
nicht mit jr anlauteten, sondern mit irgend einem anderen 
consonanten, welcher zu jener zeit in derjenigen Übergangs- 
periode begriffen war, wo er gesprochen werden konnte 
oder auch nicht*). 

8) Am nächsten liegt es als diesen mobilen anlaut ein 
a anzunehmen, weil das einfach anlautende a zwar im all- 
gemeinen schon vor der homerischen zeit in den spir. asper 
verwandelt war, aber doch mehrfache beweise vorhanden 



♦) In der recension hatte ich dies so ansgedrückt: „es ist vielmehr zu 
schliefsen, dafs Homer irgend einen andern consonanten im anlaute von l'xa- 
(FToq nach freier willkühr habe sprechen oder weglassen können*'. Hr. M. 
in seiner feinen weise nennt das „einen reinen sprachnnsinn**, beweist 
aber damit nnr, dafs seine spracheinslcht mit seiner Urbanität auf gleicher 
stufe steht. Es gehört in der that nur ein sehr mäfsiger grad von sprach- 
kenntnifs dazu um zu wissen, dafs vielfach in den verschiedenen perioden 
einer spräche eine lütere und jttngere form nebeneinander existiren, zwischen 
denen der Schriftsteller, besonders der dichter, nach fi-eier willkühr, d. h. je 
nach dem bedttrfnifs des versmafses und Wohlklanges oder nach seinem indi^ 
viduellen gefühl«, wählen kann. 
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sind) dafe es damals noch nicht ganz erloschen war, son* 
dern in einer anzahl von Wörtern noch gesprochen werdeb 
konnte. Zuerst gebraucht Homer auch avg und vg ne^ 
ben einander, von denen jenes (abgesehen von den zusam« 
mensetzungen) in Ilias und Odyssee 55mal vorkommt, die- 
ses 21 mal. Freilich hr. M. leugnet das zutreffende dieser 
analogie aus dem seltsamen gründe, weil die doppelform 
avg und vg auch später vorkomme, aber nie ein öixaffrog. 
Wenn aber noch in der späteren spräche die ältere form 
avg (vgl. lat. sus, ahd. sü) neben der jüngeren vg nicht 
ganz auiber gebrauch gekommen ist, freilich nur noch als 
seltene nebenform, so ist der natürliche schlufs, dafs in 
der äheren homerischen spräche nach aller Wahrscheinlich- 
keit noch mehr Überreste des anlautenden a erwartet wer- 
den müssen, und zwar nicht blofs in jenem einzigen avg^ 
sondern auch in andern Wörtern. Diese erwartung trifft 
hinsichtlich avg zu, welches bei Homer noch als die vor- 
herrschende form erscheint. Dafs aber Homer auch noch 
in andern Wörtern anlautendes a gesprochen habe, wo spä- 
ter der spir. asper üblich war, daf&r zeugt zuerst der volks- 
name ^eklog IL n, 234, welcher später (schon bei Pindar) 
*EXX6g lautete, wie einige auch bei Homer lasen, also mit 
hiatus afiq}l di ' EXkol* Femer dafs auch noch geraume 
zeit nach Homer selbst bei loniem die alte form avXri (vgl. 
silva) für vXti im gebrauche war, ergibt sich aus dem 
Ortsnamen JSxanrriavXri für Sxanrri ^^Vj wie auch geschrie- 
ben wird; dafs aber jenes die richtige alte form sei, geht 
aus den besten quellen hervor, vgL aufser den erklärem 
zu Marceil. Vit. Thucyd. s. 19. 25 besonders Boeckh zu 
Corp. Inscr. I, 219. Es ist aber ^xamriavlri nach aller 
Wahrscheinlichkeit von den Thasiern als herren jenes ge- 
bietes und seiner bergwerke benannt; Thasos aber wurde 
um 720 von den Pariern colonisirt, so dafs diese und ihre 
colonisten in Thasos noch so lange zeit nach Homer die 
form avXti wenigstens theilweise in gebrauch gehabt haben 
müssen. Dieselbe scheint in jenem Ortsnamen der jünge- 
ren vorgezogen zu sein, um den hiatus zu vermeiden. Man 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 1. 5 
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darf sich nun nicht wundern, wenn auch bei Homer in 
diesem worte sich noch spuren des anlautenden a finden, 
wie das wirklich der fall ist; denn während in den meisten 
stellen der vocalische anlaut des wortes gesichert ist, er- 
scheint in zwei fällen ein sehr auffallender hiatus, nämlich 
IL I, 285 aeUro vkt] und Od. «, 257 knexeiaro vh^v^ beide- 
mal im ausgange des verses; dals Homer hier die ältere 
form ovh] gebraucht habe, darf gewils für wahrscheinlich 
gelten. Aehnlich verhält es sich mit dem pronomen iog. 
Vergleicht man reog = tuus, offenbar eigentlich rsfog 
als bequemere ausspräche für rjrog^ so kann man nicht wohl 
zweifeln, dafs iog = suus eigentlich ifog und in älterer 
form osfog lautete. In der Ilias und Odyssee findet sich 
das wort an 93 stellen. Die meisten derselben, nämlich 
52, lassen wirklichen vocalischen anlaut erkennen, indem 
entweder eine consonantisch auslautende silbe vor dem worte 
kurz bleibt oder ein vorhergebender langer vocal oder di- 
phtbong verkürzt oder ein vorstehender kurzer vocal eli- 
dirt wird. Dagegen an 18 stellen bildet ein kurzer vor- 
hergehender vocal hiatus , nämlich 1 4mal in der hauptcä- 
sur, wo ein solcher hiatus entscbuldigung bat (II. A, 47; 
^,84; S,223; t,277; v^,3; ft>,413,- Od. /?, 247. 258; 8, 
338; e, 76; i?, 134; A, 614; o, 132; g, 129) und 4mal ohne 
eine anderweitige entscbuldigung im ersten fufse: II. er, 533 
Zsvg Si iov, /, 420. 687 x^'^Q^ ^^v^ Od. t^-, 524 ocrr« irjg. 
Die übrigen stellen geben, entweder weil v kq>, vorhergeht 
oder aus andern gründen, kein merkmal fOir die natur des 
anlautes. Wegen jener hiate hat man nun früher iog un- 
ter die Wörter mit anlautendem digamma gerechnet und 
sich dabei auf Apollonius de pron. 136 B. berufen, welcher 
nach der bemerkung ^ioleig fjtsrd toi ß stellen der Sap- 
pho (fr. 117 Bgk.) und des Alcman (fr. 19 B.) auflf&hrt, in 
denen man unrichtig das handschriftliche iov und ia in 
jitov und ^€a geändert hatte; offenbar ist aber vielmehr 
das 6, wie so oft aus/- corrumpirt, und^oV^a zu schrei- 
ben, wie nun auch nach meinem vorgange (Diall. I, p. 31) 
von Bergk richtig gesetzt ist. Apollonius fahrt fort o^oltag 
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ktxl Bomroi unter anfQhruDg einer stelle der Corinna (fr. 
19 Bgk.), in welcher das handschriftliche TttjS^yov nach 
Bekker's vermuthung von Bergk und mir in ni}da ^op ver- 
wandelt ist. Es ist aber vielmehr in genauester anschlie- 
fsung an die handschrift (/ statt ^, wie so oft) 7iij3* ^6v 
zu schreiben^ gerade wie auch II. er, 483 stald' iov gelesen 
wird. Da nun auch bei Homer jene überwiegende zahl 
von stellen der annähme eines consonantischen anlautes 
von kog widerstreitet, so habe ich mich DialL I, p. 31 ge* 
gen die annähme des anlautenden digamma erklärt, und 
so auch Hoffmann Quaestt. Hom. TI, p. 45. Jedoch die 
grofse zahl der hiaten in der hauptcäsur läfst sich doch 
schwerlich hinreichend aus der freiheit dieser stelle erklä- 
ren, wie Hoffmann angenommen hat und auch ich selbst 
Philol. VI, p. 12 ff. Man vergleiche nur z. b., dafs das 
analoge h^tog^ welches in der Uias und Odyssee etwa an 
320 stellen vorkommt, also mehr als dreimal so oft als 
iog, doch nur gerade auch an 14 stellen in der hauptcäsur 
denhiatu8erleidet(Il. a, 563; J,412; «,896; i,57; ;r,848; 
r, 20. 205; Od, x, 178. 428; ^^ 199. 222. 258; |, 249; w, 
328). Man ist daher berechtigt zu vermuthen, dafs auch 
die beschaffenheit des anlautes von iog zu der unverhält-» 
nifsmäfsigen häufigkeit jener hiate beigetragen habe. Dazu 
kommen die vier falle des hiatus im ersten fuTse, wo alle 
andere entschuldigung fehlt; denn Hoffmann I, p. 92 ist 
im irrthume, wenn er den hiatus nach dem ersten trochäus 
för erlaubt ansieht, wie das schon die von ihm angef&hr-^ 
ten beispiele zeigen, welche sich fast nur auf hiaten vor 
iog und idca beschränken, so dals die entschuldigung nicht 
sowohl in der stelle des verses als in der beschaffenheit 
dieser Wörter gesucht werden mufs. Somit wird es auch 
bei iog wahrscheinlich, dafs Homer das alte anlautende a 
zuweilen noch gesprochen hat*). 



♦) Bekker ist mit io? sehr unrichtig verfahren. Wo es der vers er^ 
laubt (auch da, wo v ftp. vorhergeht), hat er ffoq geschrieben, eine ganz 
unge^chtfertigte form; wo aber diese nicht möglich ist, ip6(ii obgleich der 
spir. asper tlberhaupt durch die Überlieferung gesichert ist nnd insbesondere 

5* 
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Durch diese beispiele, die sich noch vermehren lassen, 
ist zum theil bewiesen und zum theil wahrscheinlich ge- 
macht, dafs die homerische spräche noch viel mehr reste 
des alten anlautenden a besafs als die spätere und dafs in 
ihr mehrfach doppelformen mit a und ohne dasselbe exi- 
stirten, indem entweder die ältere form mit 6 noch fiber- 
wog, wie avg neben vg^ oder die jfingere mit spir. asper, 
wie vk'tj und iog. Da nun ein ähnliches schwanken des 
anlautes, bald consonantisch bald vocalisch, auch bei hta- 
CTog nachgewiesen ist, so darf es fär sehr wahrscheinlich 
gelten, dafs auch hier Homer die doppelformen aixaarog 
und '^xaarog gehabt hat, und zwar unter vorwiegen der 
erstem wie bei avg. üebrigens ist es leicht begreiflich, 
dafs bei avg das a sich im texte erhielt, wie diese form 
auch später nicht ganz aufser gebrauch gekommen war, 
bei ^skloi^f obgleich hier nicht ohne Variante, weil dieser 
eigenname weniger bekannt war; dafs dagegen avXi], aeog, 
cixaatog durch die später allein fiblichen formen mit spir. 
asper verdrängt wurden. 

Dies also ist es, was ich über die alte gestalt von 
'ixaarog^ wonach man auch fiber ixdTegd'6(v) zu urtheilen 
hat, aus den homerischen gedichten herauszubringen weifs. 
Hr. M. hat geglaubt, die ganze sache mit dem ausspruche 
abfertigen zu können „von andern unsichtbaren homeri- 
schen lauten (nämlich aufser dem digamma) wissen wir 
nichts", wogegen ich nichts zu erinnern habe, wenn er 
unter dem wir sich selbst meint. 



durch diejenigen stellen, wo eine vorhergehende tennis in die aspirata ver- 
wandelt ist, IL X, 204; v, 513; n, 192; t, 132; Od. d, 618; o, 118; t,392; 
XfSBl. Bekkei hat in allen diesen fUUen seinem ifoq 2ti liebe die tennis 
gesetzt. 

(Schlafs folgt.) 

Ahrens. 
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Die deutschen mundarten. Yierteljabrsschrift für dichtang^ forschong 
und kritik, herausg. von dr. G. K. Fromm an n. 6. jabrg. 1859. 
Nördlingen, Beck. 

Im achten Jahrgänge dieser Zeitschrift zeigten wir die fonf er- 
sten Jahrgänge des rabricierten werkes mit wahrer freade and 
erbanung an, and nun wird unsere anzeige seines sechsten Jahr- 
gangs zur todtenklage um dasselbe. Die zahlenden abnehmer 
fehlen, um dem herausgeber und dem Verleger auch nur ein ende 
ihrer grofsmnthigen opfer in aussieht zu stellen! Haben die kao- 
sen des deutschen museums, der historischen commission zu 
München, des deutschen bundestags u. s. w. kein geld far die er- 
haltung dieser unschätzbaren chronik, deren stillstand, auch nur 
ein halbes menschenalter lang, in unserer rasch fortschreitenden 
und defshalb rasch nivellierenden zeit unersetzliche luck^i läfst 
für die künde der deutschen stamme, ihrer besonderheiten und 
mundarten, also auch der deutschen gesammtsprache? Auch dieser 
letzte Jahrgang ist reidb an beitragen zur geschichte deutscher 
spräche, sitte und bildung; leider bleiben manche abhandiungen 
unvollendet Wir woUen wiederum einige gelegentliche bemer- 
kungen und zusatze verzeichnen. Unsere anfuhrungen bekannter 
Wörterbücher werden genügen, auch wo wir nur den namen des 
Verfassers oder (wie bei bequemer selbstcitation des referenten) 
des buches allein- angeben. 

Zu den s. 1 fP. von A. Stöber in Mühlhausen mitgetheilten 
älteren krankheitsnamen finden wir noch einige belege und be- 
richtigungen. rito (fieber) ist die erhaltene, auch von Graff II, 
475 fif. anderweitig belegte althochdeutsche form des alten und 
auch den sächsischen sprachen nicht fremden wottes. VgL ags. 
rideroht febris ridian febricitare? mnd.mnl. die rede, beiEi- 
lian auch „vetus germ. sax. fris. sicamb. redde, ridde, redte, 
ritte, ridtse, rijde febris, a tremore s. horrore** cf. rij deren 
tremere. Eine medicinische handschrift des 15. jahrh. (im besitze 
des ref.) unterscheidet „den ritten od^r das böse fieber^ und 
wiederum „den hertze ritten^ von andern „febres^ wie das 
kalt, das feber, der frörer (auch hier die formel: „dich der 
fror er schütte^), gleichwie Agricola. Weitere citate s. bei 
Frisch 11, 139. Schmeller III, 165. Gloss. lat,-germ. vv. febris, 
paroxismus. Maaler nennt synonym „der ritten, das kalt- 
wee febris**. Frisius hat noch in der kölner ausgäbe von 1717 



Digitized by 



Google 



70 Diefenbacb 

die verwünschang ^dafs dich der ritt schütt ut jactet te quer^ 
quera febris**. Bei Adelang gilt ^der ritten* noch als ober- 
deutsch. Za drafs 8.5 vgl. Grimm wtb. vv. drus, drüssucht, 
6I08S. lat-germ. w. angina, ingaen, ingwinari-a, -am; za 
den flachformeln Grimm wörterb. 11, 1459 ff. Danneil s. 41. Die 
nächste fibergangsstufe von paralis (s. 6 aas paralysis schlag* 
flaOs) za parlys, parlis a. s.w. ist parali im vocab. optimas. 
Die ausschlierslich elsfifsische heimat and herkanft des krank* 
heitsnamens rangen m. beraht aaf einem irrtham, wie die for- 
men rang m., ränge m., rangen, rancken, rank-korn 
(aach bei Frisch and noch bei Adelang und Weber), -orn, -hörn, 
-born (sie), rantkorn, ranckoren grindt, grindt vel ranc- 
korn, das rackhoren (sie?) und die noch merkwürdigeren 
alten und neuen nd. nl. wrangh, frangen pL, fräugede f. 
gloss. lat-germ. vv. angina, porrigo zeigen. 

Die mundart der Eifel, deren Idiotikon von Schmitz hier 
Hoffmann von Fallersleben s. 13 ff. kritisch excerpiert, gehört za 
der langen reihe der zwischen hochdeutsch und niederdeutsch 
(niederlfindisch) eher von alters her mitten inne stehenden, als 
später daraus gemischten mundarten, die von den Niederlanden 
bis ins Rheiugau sich abstufen, und links vom Rheine bis nach 
Lothringen, rechts aber den Westerwald durch die Wetterau bis 
ins Mainland reichen, brüiing (einjähriges schwein) hat Grimm 
aus der älteren spräche belegt, dessen ableitong von brol, brühl 
noch nicht gesichert ist; aus Preufsen gibt Weber (terminol. lex.) 
die form brügling; Weitz aachen. bröileng, übersetzt durch 
hd. brüiing. Für das zw. dölken, von dem subst. dolk schwar- 
zer rauch, ist Grimm wtb. h. vv. nachzulesen, famplen „nicht 
bei einer rede bleiben* ist = nd. f am ein irre reden, faseln (nach 
Fulda idiot. obersächs.), das Schambach als Variante zu fabeln 
stellt, womit es jedoch ebenso wenig verwandt scheint, als mit 
dem kurzvokaligen nd. neunord. fameln u. s. w. (aber altnord. 
falma) tappen, tasten, das auch nd. mit den beiden andern 
hauptvokalen auftritt fafs n. die flechse, wol richtiger fas, ob- 
schon mhd. vase nhd. oberd. fasen m. und (bei Adelung, Wei- 
gand) nhd. fas e f. ist; die an Wendung dieser wörter auf faden- 
förmige körpertheile ist schon alt; das demin. fäschen ist bei 
Nemnich synonym mit faser fibra. Oder sollte obiges fafs aus 
fahs (neben flahs, vgl. gloss. lat.-germ. v.neruus), vielleicht 
auch aus wahs (vgl. ebendas), entstanden sein? f au tele n be- 
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trageriflch spielen u. dgl. gilt aach in den verwandten mandarten 
an der Saar nnd (neben fntteln) auf dem Westerwalde, und 
lantet in Aachen fatelen, wfihrend das gleichbedeutende nnd 
vielleicht verwandte westerw. wetterau. faukeln zu einer andern 
worterreihe fuhrt, faseln (dann regnen) lantet westerw. faseln, 
koblenz. fiseln siegen, wetteran. fifseln, genaner wetteran. 
fefsin mit geschlossenem e. Der genan bedeutet auch im aach. 
genang namens vetter, aber im oberhess. (vogelsberg.) knenn 
vater (eil er knenn eltervater), vgl. mhd. gnanne cognominalis 
(snmerl.) gname id. (Reinmar v. Zweier) neben genanne, ge- 
name. granglen unzufrieden thnn ist, wie wir meinen, irrig 
mit nd. grummeln, frz. grommeler verglichen; Schmidt (we- 
sterw. Idiot s. 86) schreibt richtiger das identische koblenz. kran- 
gelen, vgl. krangei labor, molestia Grimm gr. II, 117. ban- 
sten (auch westerw.) das heu in hänfen setzen kommt auch in 
Grimms weisthümern vor, wie das subst m. hauste, wetterau. 
hausten m. garbenscbober, w&hrend aachen. hast, host weib- 
lich ist. h aliig trocken im halse gehört zu nl. wetterau. hal 
(haele-kele guttur aridnm Kil.), westföl. hfil, Hppisch harl 
(so schreibt Echterling im vorl. buche s. 210) exsuccus, aridns, 
wetterau. ausholen, dfin. halle arescerere. h e u p f . „ korb, be- 
sonders bienenkorb^ gehört nicht zu frz. flandr. hotte (hutte 
ist nicht franz., sondern sdiweiz.) corbis dossaaria, sondern wahr- 
scheinlich za dem sächs. hiwe (hyfe etc.) alvear, 'dessen w 
hfiufig u erzeugt ruchten und uchten, zur rucht gehn, zu 
besuche, zur abendunterhaltang gehn gehören wol sämmtlich zu 
uchte diluculnm, auch (osnabruck.) crepnsculnm, das sich, wie 
mnl. zu n uchte, auch zu ruchte differenzieren konnte? aach. 
uhtele (nchteln) bedeutet bei lichte arbeiten, sei es morgens 
oder abends. Formell gleicht uchte, uchten ganz dem oberd. 
kilt, kilten, sundgau. kelte, els&Ts. mnnsterthal. g weite (mund- 
arten IV, 12), wenn ahd. chwiltiwerch abend werk nebst ver- 
wandten (goth. wtb. n, 472) dazu gehört schmal f, schmilff. 
metallene spitze am Stabe lautet in der Wetterau schmilwe, 
schmilme f, was dort auch (i wie e gesprochen) die grasart 
aira bedeutet, deren entsprechende ältere hd. namensformen 
smelohe, smelehe(SchmellerIII,469; GraffVI,830), schmel- 
len (vimen; vimineus schmelhen voc. theut ante lat.) lau- 
ten, nhd. Schmiele, schmele westerw. schmö Im. schnaise 
f. durch den wald gehauener (breiter) weg ist auch wetterauisch. 
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osnabr. snese (weiteres in goth. wtb. II, 283). schötzig rasch, 
schnell, vermuthlich mit ö aus Q, mögen wir nicht von sehnt* 
cen ^rasch von statten gehn^ trennen; vergl. schutzig schnell 
xnnehmend u. s. w. Schmeller in, 424 schützig genau, pünkt- 
lich bei Fulda. Zu schothün, hnhn ohne schweif, finden wir 
beiNemnich schothenne weibchen des zwergfasans« spafsel, 
spasel f. fufefefsel der pferde erlfiatem die entsprechenden for- 
men pfälz. Spannseil, westerw. spansel (spannsei) n., schon 
im voca. 1482 spannsail pedica, obgleich das geschlecht nicht 
stimmt; spannen bedeutet im nd. gerade dieses fufsfelBeln. 
sprenzen ^begiefsen^ ist eine auch hd. (bair. Schmaler III, 592) 
nebenform von sprengen, taken m., ein durch den an eine 
wand grenzenden herd erwärmter räum, heilst oder hiefs früher 
in Aachen tack m. trau f. ^ein bohr^, aber nach Weitz aach, 
drou f. das loch im bohrer für das bohreisen, aus frz«trou? 
trindel m. wirbel ist das alte ags. trjndel, trendel circnlns, 
wozu trjndjled made round nd. tründeln, trondeln, engl, 
trundle rollen, 

Schröer möchte s. 26 in der Heanzen-mnndart (in Ungarn) 
bon f. (mit offenem o) zu tirol. bone (nhd. büne) stellen; wir 
halten es für das alte, noch jetzt in Baiern und in der Wetterau 
übliche, hd. b&rn f. praesepe, vgl. Benecke-MüUer und gloss. lat.* 
germ. h. vv. Goth. wtb. I, 287. s. 182 ff, grindelp&m m. (pflüg- 
bäum) heifst u. a. in dem Zeitzer encycl. wtb. (1800), grindel, 
grendelbaum, bei Adelung baum-grindel, -grendel. Die 
Interjektion herassa! lautet in Oberhessen hairassassal 
Ebenda gilt, wie in Presburg (s. 342), schlaifen zw. und sbst 
f. für das gleiten auf dem eise; s. 344 steif = gefroren bei den 
Heanzen wird nicht blofs auch in Oberhessen steif gefroren 
tt. dgl. lauten. 

Echterling, von Frommann glossiert, gibt eine werthvolle 
Sammlung nd. Wörter aus Lippe, br ist zuweilen aus wr ent- 
standen, wie diefs z. b. auch in Siegen (bringen aas wrin- 
gen, nhd. ringen) vorkommt, während andre nd. mundarten 
wr in vr entstellen, bränskern wiehern (mit ungestümen ge- 
berden) lautet sonst nd. wrensken schwed. vrenska u. s. w.; 
näg gen (wiehern schlechthin) ist das nl. neigen, neijen, engl, 
neigh aus ags. hnaegan, altn. hneggja, schwed. gnägga. 
breuel m. (bindbaum des holzwagens) lautet bei Schambach 
(vgl. dessen anzeige in d. zeitschr. v. j.) breil, vreil braunschw. 
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wreiel (^rateUcheit, packstoek) oberd. raitel vgL vridhan 
a. s, w. drehen« brohe f. wade (auch braten) eoteprieht dem 
alten (altsächs.? Schmeller I, 269) brado mbd. brüite m. oberd. 
brät n. lus. w. sara. kl oben m. bfindel (gereinigten) flachBes 
ist das gieichbedentende nhd. und oberd. wort and hat diese be- 
deutnng schon in hd. wörterbb. aas dem anfange des 15.jahrh.; 
die nd. form gleicher bedeatong gibt bereits der Teathonista: 
clave vlasses roca, vergl. nnd. klaven m. (brem. wtb. II, 811) 
tt. s. m. Indessen seigt sich auch bei Schambach die bd. form 
klobe die „kluft^ holz neben den echt nd. kiövholt (hok- 
scheit) bei Starenburg and klawenholt, aaeh klawen pL, bei 
DUhnert; Danneil hat dafar kluft; Weber gibt die sjnonymen 
kluft-, kloben-, scheit-holz. krigel (rührig, flink) laatet 
im brem. wörterb. und bei Schambach kregel; vgL nl. kregel, 
kriege 1, krijgel (schon bei Eilian) pertinax, reisbar, ehr- 
süchtig, ofse f. (rfiachergerost über dem herde) ist ein sonst 
mit ä, a anlautendes nd. and hd. wort, dessen wahrscheinlich 
irrige beziehang za goth. ans referent bereits in seiner erwähn- 
ten anzeige Schambachs berührte; vgl. Benecke-Müller I, 64 nebst 
citaten; goth. wtb. I, 50. 423; mandarten IV, 64, wo tirol. &sen 
pl. (auch äfs, d. i. äs f. ebendaselbst ist za berücksichtigen) ganz 
mit obigem ofse gleichbedeatend ist. rampen pl. ein aas ein- 
geweiden bereitetes gericht; daza in rheinländischen wörterba- 
chern (hs.) des 15.jahrh. rampan-ien omäsum -yge tnpa, in 
Trochi voc. a. 1517 (Lipsiae) rampampen gigeria, ex maltis 
obsoniis decerpte. 

Zu s. 420 ist zu bemerken, dafs das harte 1 der Slawen auch 
in derWetterau und anderswo auf deatschen Sprachgebieten, na- 
mentlich nach gebrochenen vokalen, vorkommt In den treffli* 
eben bemerkungen R. Köhlers za Schades Satiren s. 60 können . 
wir das dem. hemblein durch die wetterau. form hemb(hemd) 
unterstfitzen. — Einen bemerkenswerthen gegensatz zu nean- 
drähtig durchtrieben bildet das z. b. in der Wetterau übliche 
drei drähtig, dreidraht sbst. m. einfältig. — mnl. nette-, 
net-boeve nebalo ist auch mnd. netbove, in alten rheinl. wtbb. 
verhocbdeutscht durch netzknab histrio, wofür auch eines ne- 
fser hat. — Das Scheltwort schlüffel, schuf fei m. s. 96 ist 
ein altes und noch heute aufser Nürnberg weithin übliches. Zu 
bettelpelz ebendaselbst verglicht sich das nhd. f a u 1 p e Iz (homo 
ignavus). — • Die österreichische nachahmung des geigenklanges 



Digitized by 



Google 



74 Diefenbach 

(s. 111) fiedelgnnkas gel gei laatet in der kindersprache der 
Wetterau gaie gaie (geige) gonke. — lauser m. (iausbabe) 
im Egerlande 8. 173 ist auch in Oberhessen üblich. 

Schöpf hat seine sehr schätzbaren, jedoch namentlich in den 
vergleichenden zugaben öfters mangelhaften, nachtrfige aus Tirol 
zu Schmellers bair. wtb. fortgesetzt, aber leider im schlalshefte 
nicht zu ende gebracht. Das falsche h in harrafs (aus arrafs, 
zeugname) ist häufig und schon alt, s. gloss. lat.-germ. v. arra- 
cium. Zu hetschepetschen, hagielbutzen fruchte der rosa 
canina vergl. die älteren belege in gloss. lat.-germ. vv. cornum, 
eornus; Schröer bespricht hetschepetsche (in Ungarn) in sei- 
nem „beitrag zu einem wtb. der deutschen mundarten des ungr. 
berglandes^ I? 60; vgl. Schmeller II, 259. Die redensart s. 160 
„das ist zum Jnd werden (das ist nicht auszuhalten) ^ lautet in 
der Wetterau und anderswo „das ist zum katholisch werden^« 
s. 304 künihas m. kaninchen gebort zwar eigentlich nicht zu 
künig rex, sondern stammt, gleich zahlreichen andern formen 
aus lat cuniculus, mag aber immer in fast hochverrätherischer 
Zusammensetzung des königs mit dem hasen ein spiel der volks- 
Phantasie sein, wie u.a. die älteren hd. synonymen kuniglin, 
kaniglein, sogar koniglein. 

Zu unserm grofsen bedauern sind auch Lexers mittheilungen 
aus dem Lesachthaie in Eärnthen nur fortgesetzt, nicht vollendet 
s. 194 reasen (richtiger mit fl), cimbr. rötzen, bair. rößen den 
flachs zur fäulnifs bringen wird ebenso in nd. roten, roten ge- 
braucht; dem sbst. rease, hd. röße entspricht nd. rote u.dgl., 
vergl. brem. wtb. v. rate; Däbnert w. röte, röten; Sturenburg 
w. rött, rotte, rotten; Schambach w. rote, rotten; Danneil 
vv. röt'n, röt. Bei Eilian lautet das zw. rotten, rooten (het 
. vlasch macerare linum), das sbst. rotte, rootte (fossa in qua 
linum maceratur); schwed. röta zw. sbst, dän. rode zw. id. Der 
schüßler (scheibe an einer Stange zum einschiefsen des bro- 
tes in den ofen) heifst bei Adelung schieße f., in der Wetterau 
(ofen-) Schießer m., im Voc Zeninger, a. 1482 geminiert 
schießschufsel, während die ältesten und zahlreichsten benen-> 
nuDgen die schüßel allein im aage haben (vgl. u.a. Schmeller 
III, 412; gloss. lat-germ. v. pistendrum), wie schon ahd. scuz- 
zil u. s. m. in diesem sinne (in der Mark schütze f. E.). 

Am Schlüsse erschliefst, jedoch zweifelnd, J. M. Wagner aus 
den alten glossen zu hd. gel und plab einen bedeutungswecb* 
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sei in nnserem heatigen gelb und blau. Umgekehrt aber liegt 
das schwanken der bedeatung zwischen diesen and noch andern 
färben in dem mittellateinischen wirrsal von farbennamen, wofür 
folgende sammt ihren glossen in dem gloss. 1at,-germ. des refe- 
renten nachzusehen sind: ceruleus, flau-edo, -ere, -eus, 
-ilinum, gilfus, glauc-edo, -us, liuere, liuidus. 

Bornheim bei Frankfurt a, M. Lorenz Diefenbacb» 



Der griechische relativstamm. 

(Berichtigang.) 

Nachdem C. Lottner in d. zeitschr.IX, 320 die von mir (VIII, 
401 ) für anlautendes j: im griech. relativ vorgetragenen gründe 
anerkannt hat, schreibt er mir, indem er sich mit den beiden 
andern abtheilungen meiner abhandlung (VIII, 406 — 415), zu- 
nächst mit der abkauft des relativs vom interrogativ, nicht ein- 
verstanden erklärt, die behauptung zu, das anlautende x in xoV 
*(xdw^osr) sei in og durch den spir. asper vertreten, also v.6q 
kurzweg =:: oq. . Solche behaaptung kann mir niemand dort nach- 
weisen, selbst ein blofses mifsverständnifs weifs ich mir nicht zu 
deuten. Die abkunft des relativs aas dem interrogativ habe ich 
so ausgeführt, dafs neben dem ionischen interrogativstamm no 
(pcotsQog) eine zweite gestalt itjro (vgl. lat. quod, quo, quorum, 
quos) angenommen werden müsse, woraus onnotB (also aus ur- 
sprüngl. OTifOTB) entstanden sei, und dafs durch gänzlichen 
Wegfall des x aus v^og* das übrig gebliebene /'o^ zu einem 
neuen selbständigen relativ verwendet worden sei, ähnlich wie 
aus einem erschlossenen skr. interrogativ kja-s nach abfall des 
k sich das relativ ja-s constituirt habe und gleichwie das ahd. 
hwer zu unserm wer verstümmelt worden sei, nur ohne hier 
eine neue kategorie von pronomina zu bilden. Der spir. asper 
in og und Iva gilt mir (VIII, 411) als Vertreter des digamma» 
wie in zahlreichen beispielen, die ich als bekannt voraussetzen 
darf; nirgend aber habe ich behauptet, ein anlautendes k werde 
durch den spir. asper vertreten. Daher fällt mit der unrichtigen 
Voraussetzung jede weitere folgerung. 

Betrachten wir indefs unabhängig hiervon Lottners ansieht 
vom griech. relativ. Er führt dieses und das homerische gp^f 
,)Wie^, das er nach O. Curtius aus dem goth. sve erklärt» auf 



Digitized by 



Google 



76 Savehberg 

den stamm sva zurück, weil ^die verbindang des asper mit di- 
gamma auf ursprüngliches iSf zurückweise^. Nun weist aber der 
asper entweder auf j: oder auf g (sonst noch auf j) zurück, nie- 
mals für sich allein auf (Xf , und weil er nur Vertreter eines die- 
ser laute ist, so kann von einer Verbindung des asper mit di- 
gamma nicht die rede sein. Erst die Sprachvergleichung aber 
zeigt uns, wo in den einzelnen fällen der spir. asper für ß und 
und wo er for (T steht; auch von e und pron. poss. oq offenbart 
der spir. asper allein noch nichts und selbst «rqpe und a^oq wei- 
sen erst an der band der Sprachvergleichung auf urspr. iSfi und 
cj:oq zurück. Ferner erklärt sich freilich nun auch der ver- 
steckte grund einer positionslänge II. XI, 226 ^vyariQä (ß\pqvj 
XVII, 196 d' OQä {iJ\f(p naidl onacGBVj sowie bei ijwQog IL 
III, 172 iaaif qtila (^6)/:envQaj bfuvog re, aber daraus läfst sich 
noch gar keine regel herleiten, dafs in allen ähnlichen fällen von 
einem verlängerten schlufsvocal auf den folgenden anlaut c[A zu 
schliefsen sei. Auch vor dem relativ erscheint solche Verlänge- 
rung II. VIII, 556 dgingemä j:6t6^ Od. X, 322 iT^ji^ä jrmg r«, 
die ich nach analogie von II. I, 45; XXm, 340; Od. XXIU, 225 
noch der cäsur zugeschrieben habe; will man aber eine Wirkung 
von zwei folgenden consonanten darin sehen, was ich nicht ver^ 
werfe, so sprechen die lat. und ahd. interrogativen , auch als re- 
lative verwendeten pronomina qui und hwer dafür, dafs urspr. 
im griech. xfors und xfoig auch relative bedeutnng, neben der 
fragenden, gehabt haben mögen, wodurch diese sich für jene zwei 
stellen empfehlen würden. 

Was nun das hom. qp?/ betrifft, so hat 6. Curtins es blofs 
deshalb mit goth. sv^ „wie^ zusammengebracht, weil ihm das 
digamma des relativs noch nicht erwiesen war. Jetzt ist ^o^ si- 
cher, wie sich auch im hom. evte aus ^orc (vgl. evxfjlog aus ^6- 
w^Xog, devrsQog aus ovo) zeigt, und ihm schliefst sich also cprj = 
^ij der form wie der bedeutung nach leicht und allen forderun- 
gen genügend an, so dafs wir nicht mehr nöthig haben, verein- 
zelte formen von eigenthümlicher art heranzuziehen. Zudem hat 
Aufrecht schon zeitschr. I, 287 goth. svS und nord. sem mit 
gröfeter Wahrscheinlichkeit für demonstrativa erklärt, deren be- 
deutung in die relative umgesprungen sei, wonach denn nur die 
engste Verwandtschaft zwischen relativ und interrogativ oder viel- 
mehr ursprüngliche gleichheit anzunehmen übrig bleibt 

Aachen, 16. Mai 1860. J. Savelsberg. 
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ftequens. 

Im Vni. bände d. zeitsdir. s. 214 f. ist eiae elymolc^e Auf* 
rechts von freqnens mitgetbeilt worden, welche einen hohen grad 
der Wahrscheinlichkeit hat, es dürfte daher nicht aninteressant sein 
zu erfahren, dafo ein anderer forscher anabhängig von jenem be- 
reits za demselben resultat gekommen war, ehe A.'s aafsatc ge- 
drackt war. Herr S. 6. Ascoli za Gorz , dessen stodj orientali 
e üngoistici in d. zeitschr. V, 68 und VI, 61 anerkennend von 
Ehe] besprochen worden sind, hatte mir brieflich eine mitthei- 
lang über frequens gemacht, an die ich erst jetzt wieder erin- 
nert werde. Sie lantete (in einem vom 8. april datirten briefe) 
folgenderroafsen : 

Nessano, per qaanto io sappia, ha pensato ancora alla cor- 
respondenza Indiana del freqaens latino. Eppnre, per due delle 
piü Saide eqaazioni che abbiamo nella fonologia ario-eoropea, bh 
sscr. = f lat, 9 sscr. = qv lat., toma evidentissimo che in fre- 
quens v'ha il riscontro de bhrga maltus indiano. A bhr^a 
corrispose in latino *freqaus analogo al seqaas di pedis- 
sequus, dal quäle il denominativo *frequ-eo, esser molto, 
come da albus, albeo, esser bianco. Frequens ^ quindi: 
quel che e molto (viel seiend), perciö copioso, numeroso, 
spesso. Abbiamo nel sanscrito stesso il denominativo bhx^äya 
(Westergaard p. 3B9) multiplicari. Potrebbe esistervi pari- 
menti nn bhrpaj da cui s'avrebbe bhrgayan, bhf^ayantamy per- 
fettissimo analogo di frequ-S-ns, frequ-e-ntem. 

Vergleicht man diese auseinandersetzung mit der Ao&echts, 
so sieht man, dafs beide fast vollständig übereinstimmen^ nur 
dafs A. auch noch dem inlautenden liquiden vocal skr.r = lat 
re seine aufmerksamkeit zugewandt hat 

A* Kuhn. 



Lateinische wortdeutungen. 

1) über. 

Man bat öfter an einen Zusammenhang des lat adjectivs 
über (reichlich) mit dem Substantiv über (ntr. euter; fülle), gr. 
ov&^aQy skr. üdh-as gedacht Das eigentliche sachverbfiltnifs 
aber ist folgendes. Die wurzel des ersteren Wortes ist idh (in 
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den glossai-eii aafgefah]*t in der gesteigerten form edh d. L 
*aidh und in dieser form vorkommend s. b. Sdhate, 1. A., mit 
der bedeotang crescit, floret skr. causs. mit der bedeatang an- 
gere, prosperare). Die wnrzel lautete nun mit der zweiten %teU 
gerung des vocals i auf lateinischem boden oif-, oib- (indem dh 
sich in f wandelte, inlautend ausnahmsweise erhalten in ruf-us 
neben rub-er wrz. rndh, gewohnlich inl. b)*). Das snffix des 
Stammes ub-[e]-ri ist -ri'-, so dafs als lateinische grundform 
des Wortes *oif-ri-s (*oib-ri-s) mid als Urform etwa *&idh- 
ri-s sich fest stellt. Aus *oif-ri->s (^oib^ri-^s) mufste nach 
den lautgesetzen über werden (vgl. wegen der trubong des diph^ 
thongen oi zu n z. b. altl. oino-s mit neul. ünu-s u. a. Gorssen 
ausspr. I, 199 und rucksichtlich des Suffixes cel-er f. cel-eri-s, 
ac-er f. ac-ri-s, put-er f. put-ri-s). Aus derselben wurzel 
bildete sich mittels des Suffixes urspr. -as eia neutrales Substan- 
tiv, dessen altlat. grundform *oif-os (*oib-os fSlle, reichlich- 
keit) sein würde. Vgl. wegen der schwfichung des Suffixes -os 
(-us) zu -er veter (Enn. u. Att.) neben vetus. Es ist dieses 
neutrale Substantiv, welches mit dem adjectiv über wurzelver- 
wandt ist, von dem Substantiv über, welches euter bedeutet^ 
lautlich und begrifflich abzusondern (in den lateinischen lexids 
freilich werden beide unter der annähme eines tropus oder einer 
metonymie für identisch erklärt); denn das letztere über fuhrt^ 
wie die verwandten sprachen beweisen, auf ein udh als wurzel; 
dessen ü ist mithin aus Slterem ou, urspr. äu hervorgegangen« 

2) vibfx. 

Paul. Diac. p. 369 M. erklärt: vibices plagae verbernm in 
corpore humano, quod vi fiunt. Die wurzel des Wortes wird wohl 
vjadh oder vidh (ferire, volnerare) sein und die ursprünglichere 
form desselben *veif-ic-s (*veib-ic-8). — ic ist primäres suffix 
auch in rad-ic-s, impet-ic-es = impetigo« 



*) Paul. Diac. p. 26 M. abisse pro ddisse dicebant; ab wl&re demnach 
gleich ad und beides wiese auf adhi (sur). Vgl. rand-us neben rnb-eri 
fuf-ns wrz. rndh. -^ S. flbrigeos wegen b fUr f inl. sss dfa Hoeh Lottner 
zeitschr.V, 397; Kuhn zeitschr. VI, 390. 

Jena, mai 1860. K. Walter. 
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Grftserich. 



In der nordfränkischen mandart meiner Vaterstadt Sonneberg 
bezeichnet das wort gruserich den schoitdanch (allium schoeno- 
prasam). Dies wort ist in mehr als einer beziehnng von bedeu- 
tnng. Sprachlich zeigt grüse die regelmärsige Steigerung des a 
zu 6 später uo, ü, und es gehört also grase zu gras wie grub 
(gruob, grob) zu grab-e; von grase wird weiter gebildet 
das verbum gras er n d. i. ^nach gras riechen oder schmecken^. 
Gras ist eine Weiterbildung von würz, gra (in gruo-ni gruo- 
jan vergL gra-men u. s. f.)- Mhd. bedeutet grnose ^pflanzen- 
saft^ aber auch collectiv »gras^ (vgl. Ben. Malier mhd. worterb. 
8. V. gruose, woselbst die stelle Parz. 387, 23 angefahrt ist: ma- 
neg ors daz sit nie gruose enbeiz, in welcher an die bedeutung 
„Samenkorn^ nicht zu denken ist, unser wort gruserich sichert 
vielmehr die bedeutung «gras^, die allein hier passend ist) Die- 
selbe bedeutung ),gras^ im collectiven sinne hat grnse als erster 
theil der Zusammensetzung in dem worte gruserich, das gothisch 
also *gr6sareiks zu lauten hatte und den lauch als konig der 
grSser bezeichnet. 

Der lauch galt also in Deutschland als eine vornehme und 
wohl heilige pflanze (vergl. Grimm mjth. 1165) und es erklärt 
unser wort gruserich demnach die bekannte stelle der Edda 
Gudrunarkvidha 11, 2 (Lüning): 

Sva var Sigurdhr 
of sonum Giüka 
sem voeri groenn laukr 
or grasi vaxinn, 
edha hjörtr habeinn 
um hvössum dyrum, 
edha gull glodhrautt 
of grä silfri. 

Durch die Übereinstimmung der nordischen anschauung mit 
der sich aus unserm worte ergebenden deutschen wird demnach 
die entstehung derselben in die zeit des deutschen grundvolkes 
gerückt und wir stehen nicht an in unserem *gro8areiks ein 
uraltes bedeutsames wort unserer muttersprache zu erkennen. 

Jena. Aug. Schleicher. 
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Der gothische gen. sing, der u- und i-stämme. 

Goth. snnaas, anstais ist nicht = skr. saoo's, bhüte's. 
Dieselbe bildang könnte im gothischen nur *8unia8, ansteis lau- 
ten. Wie hanins far 'haninis ans ^hananas, so steht snnaas 
far^sanavis aus ^snnavas; anstais für *anstajis aus *an-> 
stajas nach dem bekannten gothischen auslautsgesetse. Ueber- 
sieht man die genitiv- nnd ablativformen des indogermanischen, 
so kommt man zu der vermuthung, dafs die älteste endnng der 
i- nnd n-stämme im genitiv singalaris wohl -aj-as, -av-as war 
und dafs -ais und -aus und -jas und -vas aus dieser grund- 
form freilich in schon sehr früher zeit hervorgingen, 

Jena. Aug. Schleicher. 



grüse, 

Schleicher^s obige annähme, dafs gruose in der angeführten 
stelle des Parzival nur „gras^ bedeuten könne, wird vollständig 
gesichert durch den berlinischen dialekt. Uns ist gruse (auch 
mit dem weichen linguallaut = franz. je, ge, poln. z hört man es 
oft: gnii;e) ein ganz geläufiges wort und bezeichnet ganz beson- 
ders den kurzen und dichten graswuchs, das hochdeutsche „ra^ 
sen^. Berlinisches ü = mhd. uo ist auch sonst regelrecht in 
buch, düch (pannus) klüch (prudens), schtül, düe (facio) u. s. w., 
verkürzt erscheint es, wie auch oft im nhd., in jenug = mhd« 
genuog; in atonis verkürzt sich das alte uo zu e, so in: de hast 
ze dun. Dafs das n schon ursprünglich lang war, beweist der 
umstand, dafs der berliner dialekt vor weichem s, entgegen dem 
nhd., kurzen vokal wahrt, so z. b. in diisel, duseln, hd. düsel, du« 
sein; das gleiche lautverhältnifs zeigt sich in nuseln, fuseln, pu- 
sein, quaseln, druseln (in letzterem sogar wie es scheint erst aus 
ursprünglicher länge verkürzt, wenn man engl, drowse ver- 
gleicht). — üebrigens ersehe ich eben aus Diefenb. goth. wtb. II, 
427, dafs auch schon Frisch I, 367 gruse mit der bedeutung ces-» 
pes hat A. Kuhn. 
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'ExdveQogy Sxaavog. 

(Schlafs.) 

Ich habe aber für diese Schlüsse atts Homer, wenig- 
stens dafs %xaaTog nicht das digamma gehabt habe, auch in 
dem böot. dialekte eine bestätigung nachgewiesen. DialL I, 
170 hatte ich darüber bemerkt: „nunquam hoc digamma 
initiale in titulis neglectam reperitur; nam f^xa- 
arog^ quod digamma caret no. 1569 a.III, ne in Ho. 
merica quidem dialecto recte illo instructum fu- 
isse putatur^. Hr. M. nennt dies eine in der gegebenen 
form ganz werthlose bemerkung, deren richtigen Inhalt 
man etwa so fassen könne: ^^dafs aus inschrifben sich mehrere 
digammirte böotische formen angeben lassen, neben ihnen 
aber einmal auch hcaarog ohne anlautendes wau, dessen 
Vorhandensein aus der homerischen spräche genügend be- 
kannt ist, vorkommt^. Zur begründung dieser travestie 
meines ausspruchs fbhrt er nur an, dafs ich a. a. o. 11 böo- 
tische formen mit anlautendem^ aufzähle, darunter aber 
3 als unsicher besternte, also streng genommen nur 8. Hr. 
M. hat dabei einerseits ignorirt, dals verschiedene dieser 
formen an mehr als einer stelle vorkommen, anderseits die- 
jenigen bestätigungen meines urtheils, welche aus den werth- 
vollen später bekannt gewordenen böotischen inschriften 
von mir Diall. H, 516 zusammengestellt oder in EeiFs Syl- 
loge inscr. Boeot (1847) und Rangabe's Antiquit^s 
Hell. Vol. n (1855) zu finden sind. Danach haben nun 
die inschriften böotischen dialektes das anlautende digamma 
in folgenden fallen: 

jrdduiv N. P. no. 1574, jetzt durch die abschrift von 
Ulrichs gesichert = "Hdmv. Von demselben stamme (17J0- 
lAUi) sind j:aaav\_8Qog^ N. P. bei Keil (auch Rang. no. 
1304) no. II, 1. 38 = "Haavdgog und ^aaiag N. P. no. 
1575, 1. 7, nach Keil's herstellung und Rangabi's lesung 
(no. 1309 B) flir rA21jl2 oder EA2IAS = 'Haiag*). 



*) Der eleisch-arkadiflche name Baaiat;, den Keil früher herstellen wollte 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 2. 6 ~ 
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jrctva^ivDV N. P. no. 1574 nach Boeckh's sehr proba- 
bler herstellung für FAN-. 

jrctQvoiv N. P. no, 1569 a- 

j^aG'jiw\ySaq\ N. F. no, XI, 

^ätSTV no* 1569 a nach sicherer besserung iCit Ej4^'\ 
dann ^tt^rvpi^iiiQVTioQ no. X und faoriviog no* II, 
1, 10 (auch Rang, do. 1304, 1. 13), 

^Ekarta stadtnama und da^on j-eXarifjog no< 1569 
a. III. 

^ETog no, 1569 a. III und in dem compositnm ^t- 
K^Ti^iTieg no, 1575 nach Boeckh^e besserung und Ran- 
gabe's fno. 1309 B) lesung für -FETiE^ oder - EE- 
TIE^*), 

j:i^att^ no. 1569 a. lU und in dem eben erwähnten 
compositum no, 1575 nach sicherer besaernng für TIXyJTI- 
oder .IKyJTI- Rang. HIKATL 

/:Lk€ip)^iQVT(iiv no. 1588, I. 5 nach Leake's richtiger 
lesuDg, wonach Keil auch no* 1576 ^ika^^^iopteg ricbtig für 
£1^J- hergestellt hat. 

fi^TOQ^g no* III, L 12 nach meiner von Keil gebil- 
ligten besserung för El^EOFE^ welche durch Rangabe^a 
(no. 1303, 1. 13) lesuDg ^/i\^/(^Pi:^ bestätigt wird, 

j-oi ^ oi dat. no. 1565 nach sicherer besserung. 

jüixia no. 1565 nach sicherer besserung für EOl- 
KlA^ und jrvHia no, 1563 a, 1564 1562 und Keil no. I, 
Rang, no. 705, 1. 5, 



An «11, I^pigT, p. 149, ist Kiit/^rnf/a? identbch, wie den Ekflm »tielj lOBM 
ß ilkT^ zugtschnebnn wird^ vgl, DialK I, 226. 

*) Dasselbe wort bt auch in der selir eormpteti inBchrift Bang, no. 13 09 
A henUBtfiUeii, weJehe üfibnbar mit no, 3 309 B = C. J, 1575 ganz gleichar- 
tig ist. RaDgab^ bat in jener die veratllnimeUe erste zeüe gelesen 
AEmOSHNEUiniEAElHTIZZAUEnPjir.mBOS 
ßtepbani (h. Keil p. 41) bat nur ckn anfang mitgetbeilt AEfMOl^BNETO 
HA. Verglejeht roan ntin den anfaag der zwillingsimchi-ift Xa^oinVii* öü- 
jfo»^in(j BQtttitms, AißaiUiTiot>f; ^1 Ka . . . ., $o ergiebt ijieh, dafs dort xu 
ergflH2en und zu besaeru ist: liol, J^rm ag^ovia^; Bmonoiq^ jitßa'j^ftfjntc 
Hthm (böot. itir Mhirav) ßiMaTifiT^tq an^^^ai^aifl« Z- , . Dag ar^te ^ 
iit in r, dann fE hl H verderbt; wegen des & in tinfy^nii^ar&o vgl, ö,^, 
*fßulüv^n in dcp orcbameniachen inBehriA fiang. no. 8B8, I. 2 nnd Diaü 
I p. 17B. 
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Es sind also in diesen inscbriften böotischen dialektes 
▼ierundzwanzig beispiele des anlautenden digamma, 
welche sich auf achtzehn Wörter und zwölf verschie- 
dene Stämme vertheilen (man vgl. br. Meyer^s darstellung). 
Einige unsichere vermuthungen habe ich weggelassen; was 
seit EeiPs Sammlung auiser in Kangabe's Sammlung viel- 
leicht noch zugekommen ist, habe ich nicht zur band. Das 
^ jener stamme und Wörter stimmt ganz mit dem home- 
rischen gebrauche, soweit dieser verglichen werden kann; 
Bekker hat hier mit vollem rechte den stftmmen fjS^ ävax 
und den Wörtern ägveg, äatv, hog^ ahoai, iatnnQ (nebst dem 
ganzen stamme ^d), oi dat., oItioq das anlautende digamma 
nach den bei Homer selbst vorhandenen merkmalen wie- 
dergegeben. Bei iXti widerspricht wenigstens ikadov IL /?, 
93 (weiter kommt nichts vor) dem digamma nicht, welches 
auch Bekker richtig gesetzt hat, da es anderweitig dem 
Worte gesichert ist, vgl. Diall. II, 45. Der ortsname 'Ekd* 
teia kommt bei Homer nicht vor und seine etymologie ist 
unsicher; weder ilättj noch ikavi^o) haben spuren des di- 
gamma. Aehnlich geht es mit dem seltenen böotischen 
namen !ä0xa>vSag (s. Keil); aaxog und daxiu) sind gleich- 
falls ohne spuren des digamma*). 



♦) Ich rermuthe, dafs ^affxtäviaq (eigentlich patronymicmn zu ^äaxiav) 
von einem alten griechischen worte abgeleitet ist, das ganz dem skr. vaska 
(knh)**), lat. vacca entsprach, also gerade me J^d(ji'wi' von «(>»'«<;. Zu skr. 
vaska gehört auch vaakaja (kalb von einem jähre), -womit Benfey I, 854 
in probabler weise ^toüx^'i zusammenstellt; aber eine andere alte form des- 
selben Sinnes scheint ^d<rxa{)Oq gewesen zu sein (vgl. über die bildungen auf 
ucQoq Lobeck, Prolegg. p. 254 und Pott II, 49S), wovon a(rxa(JiC*** (hUpfen) 
kretisch nach Hesjchius ßaaxayil!^ot (fllr ^aax ) abgeleitet ist, und das gleich- 
bedeutende aaxai^M (Lobeck Pathol. p. 14); durch aphttresis der ersten silbe 
entstanden axa(fCt(a und axäigw, welches gerade auch von den mnth willig 
springenden Kälbern oder rindern gebraucht wird Hom. Od. K, 412. Theoer. 
IV, 19. Gewöhnlich wird umgekehrt angenommen, dafs a prosthetisch sei. 
Man mufs aber nun geneigt werden, auch 4rx*^raft»=^ <r«a^(>oi hierherzuziehen. 
Auch dürfte sich nun das räthselhafte <rxa!, Tfcuih'ffxtj bei Hesychius durch 
• aphärese aus ^aaxfü erklären lassen ; man vergl. die ähnlichen bezeichnungen 
junger mädchen durch nö^Tit;, däftaUqy /ioa/oq* Ich enthalte mich diese 
combinationen weiter zu verfolgen. 

**) Bei Wilson finden sich nur vaskaya und vashkaya, nicht vaska; 
vashkaya ist gesichert und findet sich schon Rv. I, 164. 5. 

6* 
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Insbesondere aber ist es von Wichtigkeit, dafs aufser 
dem fraglichen 'ixaarog in den inscbriften böotischen dia» 
lektes kein einziges wort, das bei Homer entweder selbst 
oder in sicher verwandten Wörtern zuverlässigere (u. a. von 
Bekker anerkannte) indicien des anlautenden j: hat, ohne 
dies digamma erscheint. Freilich ist no. 1593 a. !Aqvo^ 
xlelog lAvTioxi&cto^ wie Boeckh nach CockerelFs abscbrift 
edirt hat, auch von Keil wegen der Übereinstimmung von 
Kramer's neuester abschrift beibehalten ; aber ich mufs be* 
harren Leake als die bessere autorität anzuerkennen, des- 
sen lesung lävioxkeiog lävtoxiScto sich auch durch die ana- 
logie zwischen den namen des vaters und sohnes empfiehlt 
(vgl. 'HvioxoQ "Hvmnog bei Pape). üebrigens gehört diese 
inschrifl wegen ihrer schwierigen lesungen zu den unzuver- 
lässigsten. In eben derselben 1. 18 erkennt Keil ein bei- 
spiel vom mangel des digamma in dem namen Olvoyiöao 
(von ^olvoq)» Aber dieser ist nur von Kramer Oberliefert, 
während Cockerell und Leake die züge ganz unleserlich 
gefunden haben, sodafs die lesnng höchst unsicher ist, und 
Oivoxog (das Keil aus olvoxoog entstanden glaubt), OiPo- 
Xiätjg sind keine sonst bekannte namen, auch nicht etwa 
Olvoxoog. Die besserung des corrupten namens ist unsi- 
cher*). Nicht weniger unzuverlässig ist bei Rangabe no. 
1309 A., 1. 2 !Ava^iüJV ohne ^, da die inschrift „extre- 
mement fruste^ ist (namentlich fehlen auch die anfange 
der Zeilen) und also gerade das ^ vor !Äv,^ das im anfange 
der zeile steht, verloren sein wird. Endlich in EPIO^ 
TEA . . . Rang. no. 1313, welches Rangabe EQyoTÜ\iog 
liest, wird vielmehr 'E()^uoTiXwg zu erkennen sein, vgl. Jto^ 
rilrjg, Osorekt^g. 

Somit haben diese beispiele des vernachlässigten di- 
gamma keinerlei Zuverlässigkeit, während der mangel des- 
selben in dem einzigen üxaarog no. 1569 a. III, gerade ei- 
ner der älteren inschriflen, vollkommen sicher ist. Da es 



♦) Vielleicht QvvaQxldaOf welcher bootische name bei Rang. no. 1811 
vorkommt, vgl. 0vva(jxnq Keil p. 216. 
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nun einerseits aus der nachgewiesenen ansehnlichen 
menge von beispielen klar ist, dafs der böotische dialekt 
in dem Zeitalter jener inschriften das anlautende alte di- 
gamma noch sehr fest und consequent bewahrt hatte (so 
erscheint jroixia oder ^vxia in sechs verschiedenen inschrif- 
ten), anderseits aber txacroQ in einer der ältesten derselben 
des digamma entbehrt, so ist zuerst nicht zu bezweifeln, 
dafs '4xaaTog in dieser zeit von den Böotem ohne j' ge- 
sprochen ist, dann aber darin ein starkes indicium dafbr 
zu erkennen, dafs dieses wort auch in der alten spräche 
das digamma nicht gehabt habe. Wenn hr. M. es mir zum 
Vorwurf macht, dafs ich dieses argument in der recension 
ftkr das urtheil über die gestalt des homerischen fixaarog 
benutzt und dagegen bei der besprechung des böotischen 
dialektes auf die erscheinungen der homerischen spräche 
verwiesen habe, so scheint derselbe meine argumentationen 
wenig verstanden zu haben. Ich habe mich bei dem böo- 
tischen dialekte nur auf das berufen , was sich in der ho- 
merischen spräche, wie oben gezeigt, an und für sich und 
ohne hülfe des böotischen erkennen läfst, anderseits für die 
homerische spräche auf das, was im böotischen dialekte 
ohne alle Schlüsse aus Homer factisch vorliegt. Nach wel- 
cher logik liegt darin etwas tadelnswerthes? 

Auch Pindar gibt indicien gegen das angenommene 
digamma von J^aarog. Bekanntlich haben die mit /- an* 
lautenden Wörter bei ihm nicht ganz selten den laut des- 
selben, wenngleich nicht das zeichen, bewahrt; so hat 
äva^, welches 13 mal gelesen wird, an drei stellen P. IV, 
89; XI, 44,- XI, 62 in einem unerlaubten hiatus das merk- 
mal des consonantischen anlautes, während allerdings in 
den meisten fällen der mangel des digamma sicher ist. Da- 
gegen ixaöTog^ an 12 stellen vorkommend, hat an keiner 
ein merkmal des digamma, sondern lOmal gesicherten vo- 
calischen anlaut Ol. III, 47; VI, 74; IX, 104; P. VIII, 69; 
X, 61 ; N. m, 73; IV, 92; VII, 54; VIII, 4; Isthm. I, 26, 
während die beiden übrigen stellen P. IX, 98; Fr. 200 die 
natur des anlautes nicht erkennen lassen. 
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Zur Unterstützung der aus Homer selbst und aus der 
vergleichung des böotischen dialektes geschöpften ansieht^ 
dafs Homer und überall die ältere spräche in ixaüvog kein 
anlautendes jc- gehabt habe, hatte ich auch noch erwähnt, 
^dafs keine etymologische combination das dasein dessel* 
ben wahrscheinlich mache". Hr. M. erinnert dagegen: „in 
der that sehr bedenklich I Das hiefse geradezu die unwis* 
senheit zu einem etymologischen gesetze machen wollen« 
Der ausdruck keine etymologische combination be- 
zieht sich aber wohl nur auf die über ^aarog von Ahrens 
angegebene combination. '^ Ich mu& gestehen, dafs mir bei 
dem vergeblichen bestreben, in dieser kritik einen annehm* 
baren sinn zu finden, der köpf ganz wirr geworden ist. 
Kann es wohl etwas natürlicheres und logischeres geben, 
als wenn ich bemerke, dafs das von mir geleugnete digamma 
durch keine glaubhafte etymologische combination geschützt 
werde? denn eine solche würde ja ein argument gegen mich 
gewesen sein, das ich nicht hätte ignoriren dürfen. Und 
was soll das beifsen, dafs ich unter „keiner combination^ 
meine eigene gemeint haben soll, da diese gerade nicht 
auf das digamma führt? Uebrigens kann hr. M., ohne dies 
einzugestehen, doch in der Sache mit mir nur einverstan- 
den sein, da er selbst p. 173 keine probable etymologie 
des Wortes zu kennen gesteht, also auch keine, aus der ein 
beachtenswerthes argument für das digamma hätte entnom-» 
men werden können. 

Soviel über die ältere form von ^xaatog und dem eng 
damit verbundenen ixdtsQog. Ich glaube hinlänglich be- 
wiesen zu haben, dafs diese Wörter im anlaute kein ^ hat- 
ten, sondern irgend einen andern schon bei Homer schwan- 
kenden und später ganz abgefallenen consonanten, w^r- 
scheinlich ein (T. Es fragt sich nun, wie jene Wörter ety- 
niologisch erklärt werden können. Den von mir gegen 
Bopp^s identificirung mit skr. ekatara, ekatama (einer 
von zweien, einer von vielen) vorgebrachten gründen hat 
hr. M. unter weiterer ausführung zugestimmt, auch von 
Benfey's durch mich verworfener deutung abstarahirt, pole- 
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misirt aber eifrig gegen meinen eigenen erklärangsversuch. 
Ich hatte darauf aufmerJcsam gemacht, dafs jene ivörter 
ohne ihre erste silbe, also xai^og und xaarog^ ganz wie 
ältere formen der fragwörter nougog und noarog (ion. xd- 
TBQog) aussehen, vgl skr. kataras und katamas, welche 
bis auf die verschiedene superlativische endung mit letzte- 
ren identisch .sind; dasselbe hatte, wie ich jetzt sehe, auch 
schon Härtung bemerkt über die casus p. 281. Ferner 
hatte ich darauf hingewiesen, dafs im lateinischen aus den 
fragwörtern durch anhängung der partikel qua allgemein 
affirmirende ausdrücke gebildet werden, wie quisque, 
uterque^ ebenso im gothischen durch anbängung von uh 
(Grimm III^ 28), dagegen in den andern deutschen dialek- 
ten durch Versetzung gewisser partikeln (ahd. e6 oder ga 
oder verbunden eoga Grimm III, 51 £P.)* Beide erschei- 
nungen vergleichend machte ich dann den scblufs, dafs 
man ä-xdz^Qog und Hxaöxog zu theilen, und in dem i eine 
jenen lateinischen und deutschen partikeln entsprechende 
bedeutung anzuerkennen habe. Hr. M. hat es nicht mög- 
lich gefunden, die zu gründe gelegten thatsachen abzuleug- 
nen und mäkelt nur an dem ganz irrelevanten punkte^ dafs 
ich unter den aus dem reichen Grimmischen schätze aus- 
gewählten instructiven beispielen auch ahd.gihver aufge- 
Äihrt habe, ohne hinzuzusetzen, dafs es von Grimm nur 
nach der analogie fingirt sei. Gegen meinen schlufs aber 
sich sträubend erklärt derselbe „die genannten bildungen 
— beweisen für das griechische gar nichts^^ wobei er al- 
lerdings zunächst nur die mit ga meint, welche ich beson- 
ders hervorgehoben hatte, und die übrigen ignorirt. Eine 
begründung seines abwerfenden urtheils giebt hr. M. nicht; 
denn die vorhergescbickte bemerkung, dafs die bildungen 
mit ga, gi hauptsächlich nur im altsächsischen und angel- 
sächsischen vorkommen, sehr spärlich im althochdeutschen, 
wo ^6ga vorherrsche, kann doch unmöglich für eine sol- 
che gelten sollen, da es zu lächerlich wäre, jenen dialekten 
einen geringeren werth für die Sprachvergleichung zuzu- 
schreiben, als dem althochdeutschen, zumal da sie vor 
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diesem bekanntlich nicht weniges alterthümliche vorausha- 
ben, und obenein sind jene bildungen auch im althochdeut- 
schen ToUkommen gesichert und keineswegs spärlich, da 
Graff IV, 1215 allein von gahvelih 24 beispiele auffikhrt. 
Wenn aber hr. M. weiter versichert, „die Zusammenstellung 
aber jenes i mit dem deutschen ga, ge, gi ist ebenso un- 
möglich als die daneben flir möglich gehaltene zurückfQh- 
rung jenes i auf den stamm i^, a^, sem, sam^, so hat 
er einerseits den klaren sinn meiner worte entstellt, da ich 
i mit ga nur hinsichtlich der bedeutung vergleiche, ander- 
seits keinen weitem beweis fbr seine behauptung beige- 
bracht, als dafs jenes i ursprünglich jre gelautet habe, was 
schon vorher mindestens als sehr unwahrscheinlich nachge- 
wiesen ist. 

Doch ich will mich von dieser unerquicklichen pole- 
mik zu einer wiederholten genaueren betrachtung jener Par- 
tikeln wenden, welche im lateinischen und deutschen den 
fragwörtern die allgemein affirmirende bedeutung geben. 
Unter diesen ist ahd. ^6, io, z. b. ahd. io weder (uterque) 
Graff IV, 1222, iowelih (quisque) Graff IV, 1214, eoh- 
var (ubique) IV, 1199, in seinem Ursprünge am klarsten, 
da es mit goth. äiv identisch ist und also zu skr. eka ge- 
hört*). Die angehängten partikeln lat. que und goth. uh 
(z. b. hvazuh == quisque Grimm III, 28) hat Grimm 
p. 23 mit grofser Wahrscheinlichkeit fbr identisch erklärt 
(vgl. Bopp vgl. gr. p. 573 ausg. 1) und auch das gr. xai 
verglichen; nur möchte ich uh nicht als eine Umstellung 
aus hu betrachten. Vielmehr glaube ich, dafs xore, que, 
uh und die mit que identischen, aber stärker entstellten 
skr. ca, griech. t$ gleicherweise von skr. eka stammen, so 
dafs der anlautende diphthong in uh eine stärkere entstel- 
lung erlitten hat, in den übrigen wörtchen aber ganz abge- 
worfen ist; in den Zusammensetzungen latein. ne-c^ goth. 



*) aiv darf man wohl nicht mehr mit eka zusammenstellen, seitdem sein 
Zusammenhang mit aimvf sanskr. eva femer ahd. ewa u. s. w. nachgewiesen 
ist. D. red. 
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ni-h ist von dem ganzen stamme nur der emzige eonso- 
nant Qbrig geblieben. Wie gut die copnlative bedeutnng 
Yon xaij rc, que, skr. ca mit dieser etymologie zusam- 
menpafst, liegt am tage; eine andere anwendung des von 
eka stammenden re habe ich in meinem beitrage zur ety- 
mologie der griechischen zahlworter no. 1 bei avre nach- 
gewiesen. Hinsichtlich des gebrauches der an die fragwör- 
ter gehängten partikeln que und uh rechtfertigt sich die 
ableitung von eka zunächst durch den analogen gebrauch 
des ebendahin gehörenden dö, dann aber auch durch die 
genauere betrachtung des sinnes der auf solche weise ge- 
bildeten composita. Dafs quisque, verschieden von om- 
ni s, eine distributive bedeutung hat, ist bekannt; so z. b. 
in Verbindungen wie suam quisque domum abierunt. 
Ebenso verhält es sich, soviel ich erkennen kann, mit den 
gothischen bildnngeu durch uc und deutlicher mit den alt- 
hochdeutschen bilduDgen durch S6. Wie nun im lateini- 
schen der distributive sinn des quisque durch vorgesetztes 
unus verstärkt und wie derselbe sinn dem zweideutigen 
griech. nag durch zugesetztes rig erst bestimmter gegeben 
wird, so erscheint auch die ableitung j^ier partikeln von 
dem ersten zahlworte, das auch leicht in die indefinite be- 
deutung übergeht, als eine natürliche. Auf denselben Ur- 
sprung kommt aber auch die untrennbare partikel ga, gi 
zurück, wenn sie von Grimm II, 751 wegen des sonst in 
ihr deutlich hervortretenden begriffes der Vereinigung und 
gemeinschaft richtig zu lat. cum gestellt ist (denn dieses 
habe ich in meinem vorigen artikel dem stamme eka zu- 
gewiesen), obgleich das unregelmäfsige lautverhältnifs 
Schwierigkeit macht; denn von einem älteren anlaute h fin- 
den sich nur geringe spuren , vgl. Grimm II, 752 und au- 
iserdem in der Zusammensetzung mit fragwörtem, ahd. hi- 
wadre (utraeque) Graff IV, 1222 und aus der Übersetzung 
des Isidor, einer der ältesten ahd. Urkunden &o chihue- 
Ithhes (cujusque) bei Grimm III, 55. 

Mit der partikel ga, gi hatte ich nun in der recen- 
sion das i von ixareQog^ l^xaatog der bedeutung nach 
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Targlichen, und darmof die vermiithung gebaut, da& es zum 
stamme sam gehöre, welcher ja auch vielf&ltig die bedeu- 
tung der yereinigang und gemeinschaft hat. Jedoch nach 
emeueter erwägung glaube ich mein artheil etwas modifi- 
ciren zu müssen, weil auch in ÜTcaarog^ noch entschiedener 
als in quisque^ ein distributiver begriff herrscht, z. b. 
Hom. n. a, 606 (ßav otxovÖB ^xaarog^ wo ^xaavog das lat. 
suam quisque vertritt. Nach den im vorigen artikel ge- 
gebenen erörterungen spricht nun dieser sinn gerade sehr 
für die ableitung von dem zahlworte der einheit, und da 
fQr dieses im griechischen der stamm ci/ei, ifi=s: s^m vor- 
herrschend geworden ist, so begreift sich, weshalb hier die 
mit den fragwörtem componirte partikel von diesem her- 
stammt, während sie in den andern sprachen mit 6ka zu- 
sammenhängt. Von dem deutschen ga aber wird man glau- 
ben müssen^ dais es wenigstens in diesen Zusammenset- 
zungen mit lat. cum« nicht unmittelbar zusammenhängt, 
sondern nur insofern bdide von demselben Ska stammen« 
Uebrigens hat auch schon Härtung über die casus 
p. 281, wie ich erst jetzt bemerke, das i aus tig erklärt, 
jedoch ohne nähere begründung. Der mangel des m (von 
sam, afi) rechtfertigt sich genügend durch die vergleichung 
von ankovg (lat. simplex) aTtag^ u* a. 

Sehen wir nun noch, was für ein positives resultat 
hr. M. gewonnen hat: „es steht unzweifelhaft fest, dais die 
ursprünglichen formen filr ^xaarog, ixätegog^ ixdtSQ&s im 
griechischen jrixaatog^ ^axategog^ j:$xaTe^8 lauten, die ih- 
nen zu gründe liegende einfache form also ^£xa, für deren 
etymologische erklärung ich indefs irgend etwas gutes we- 
der anderwärts gefunden habe, noch selbst im augenblick 
anzugeben wüfste^. Dafs das digamma jener Wörter nichts 
weniger als unzweifelhaft, sondern sehr unwahrscheinlich ist, 
habe ich oben nachgewiesen. Aber auch in dem falle, 
dais es bei denselben früher als bei andern Wörtern schwan- 
kend geworden wäre und daraus die erscheinungen in der 
homerischen spräche und im böotischen dialekte erklärt 
werden müfsten, würde ich nicht in der läge sein, mit hrn. 
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M. auf jede etymologische deutung verzichten zu mflssen, 
sondern yielmehr die g^ebene erklärung vollkommen auf- 
recht erhalten können, nur mit der modification, dafs nun- 
mehr die mit den fragwörtem xaregog und xuatoq verbunr 
dene partikel ^€ mit den aus dem stamme eka erwachse- 
Q^i Partikeln que, uh, eo, ga noch unmittelbar zusam- 
menzustellen wäre; denn die möglichkeit einer herleitung 
des jre aus eka ergiebt sich aus den von mir in dem frü- 
heren auisatze s. 331, 335 gemachten combinationen. 



Obiges war längst niedergeschrieben, als mir Benfey's 
artikel über ixax^gog^ hcacvog im fi&nften hefte zukam. Es 
hat mich gefreut zu sehen, dals die ansieht dieses ausge- 
zeichneten Sprachkenners gegenwärtig mit der meinigen in 
den meisten punkten ganz übereinstimmt. Derselbe erkennt 
näaüich mit mir an 

1) dafs ixdvBQog^ txaarog nicht das digamma gehabt 
haben; 

2) dafs die erscheinungen der homerischen spräche auf 
einen andern anlautenden consonanten {a oder j) schliefsen 
lassen; 

3) dafs x<ntQi>q und xaetog in jenen wdrtem alte in- 
terrogativa sind. 

Eine differenz besteht nur in der erklärung des vor- 
gesetzten L Hr. B. nimmt nämlich ein ursprünglich anlau- 
tendes j an, und filhrt jene silbe auf das sansluritische re* 
lativum ja zurück. Dafs aber eine Zusammensetzung aus 
dem relativum und interrogativum eine allgemein affirma- 
tive bedeutung angenommen habe, sucht er aus dem sans- 
kritischen gebrauche zu rechtfertigen, wonach das relati- 
vum mit d^n entsprechenden interrogativum und gewissen 
Partikeln (ca, cid) verbunden, eine derartige bedeutung 
zeigt, z. b. yayä kayä ca vidhayä auf jede weise, 
yadä kadä ca zu jeder zeit, yena kena cit mit 
allem. Dieser deutui^ scheinen mir aber erhebliche be- 
denken entgegen zu stehen. 
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Zuerst ist von hrn. B. nicht nachgewiesen worden, 
dafs die homerische spräche bei irgend welchen andern 
Wörtern, namentlich auch bei den relativen, spuren eines 
in lebendiger kraft erhaltenen anlautenden j zeigt. Ohne 
eine solche nachweisung mufs aber seine annähme, dafs 
Uxaavog bei Homer sehr oft mit j gesprochen sei, höchst 
gewagt erscheinen, während meine annähme eines wandel- 
baren a durch gute analogien gestützt ist. Ueberall läfst 
sich deutlich erkennen, dafs unter den drei Spiranten, ge- 
gen welche die griechische spräche eine abneigung zeigt, 
im anlaute am frühsten j abgeworfen ist, später (T, am spä- 
testen ^. Der Verlust des ersten ist, soviel ich sehe, in 
der homerischen spräche schon ganz entschieden; hinsicht- 
lich des anlautenden a ist sie, wie nachgewiesen, wenig- 
stens bei manchen Wörtern, noch in der Übergangsperiode 
begriffen; das alte anlautende jr fehlt anscheinend nur in 
jüngeren tbeilen der homerischen gedichte oder in verderb- 
ten stellen der älteren. 

Wenn ferner hr. B. durch combinationeu nachzuwei- 
sen sucht, dafs die Zusammenstellung des relativnms mit 
dem interrogativum die allgemein affirmirende kraft auch 
ohne den zusatz einer partikel haben könne, obgleich eine 
solche im sanskritischen gebrauche unentbehrlich ist, so 
will ich die möglichkeit zugestehen. Aber wenn derselbe 
das lat. quisquis in solcher weise aus dem relativum und 
dem interrogativum zusammengeftkgt glaubt, so wird doch 
die gewöhnliche annähme, dafs es durch Verdoppelung ent- 
standen sei, durch den entsprechenden gebrauch der ver- 
doppelten relativa im sanskrit (z. b. jad4 jada === ubi- 
ubi, jathä jathä = utut) aufs stärkste geschützt. An- 
scheinend richtiger ist die vergleichung von oarig^ und ich 
will meine bedenken über die ursprüngliche gestalt dieses 
pronomen hier verschweigen, weil sie einer ausfi&hrlicheren 
darlegung bedürfen. Auch räume ich ein, dafs aus der Zu- 
sammenstellung des relativnms und interrogativums eine 
Zusammensetzung habe hervorgehen können, in welcher der 
erste theil unflectirt bleibt Eine solche wird hr. B. ohne 
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zweifei auch jetzt noch in oug (gen. oreo, orsv, orov)» 
oTTitf^, oViov, ÖTtotog^ onoTB^og a. s. w. anerkennen, wie er 
es wurzellex. I, 400; II, 145 gethan hat. Somit muta er 
aber glauben, dafs ixaregog, Ixaörog und onoxBQog^ onoarog 
eigentl. ganz identisch sind; denn xategog^ xaarog sind ja nur 
die alterthümlicheren formen fbr notegog (ion. xoTBQog) und 
noarog^ und das i so gut wie das 6 sind nach seiner hypo- 
tfaese das unflectirte relativum. Aber diese identit&t beider 
paare scheint mir höchst unglaublich zu sein, da dieselben 
schon bei Homer nicht allein in ihrer bedeutung, sondern 
auch in ihrer form aufs entschiedenste gesondert sind; denn 
nur ixaarog (nebst ixdreg&i) hat die spuren eines anlautenden 
consonaaten, dagegen nie die Verdopplung des consonanten 
wie in onnoxtQog {onoarog kommt bei Homer nicht vor), 
oTtTKüg, önTioiog u. s. w. 

Eine wichtige bestätigung meiner eigenen ansieht über 
ixaTBQog, ^xaarog gewinne ich gerade noch vor der absen- 
dung dieses aufsatzes aus Huschke^s eben erschienenem 
werke über die igu vischen inscbriften p. 71. Festus bietet 
nämlich se quamqiie, seorsum quamque, wo Huschke 
mit recht lieber sequamque schreiben will; die iguvi- 
sehen tafeln aber haben VI, a, 11 seipodruhpei, was 
Huschke durch seorsim utrobique erklärt (vgl. IV, 14 
putrespe = utriusque) *); Huschke vergleicht passend 
Catull. XXI, 3 utrimque secus und Lucret. III, 306 
inter utraque secus, und utrimquesecus, von dem 
einfachen utrimque wenig verschieden, ist auch sonst im 
gebrauche, nndiquesecus bei dem späten Solinus. Das- 
sdbe angehängte secus erscheint in altrinsecus, ez- 
trinsecus, intrinsecus, in welchen Wörtern es sich um 
den gegensatz zweier Seiten handelt. Offenbar ist dieses sc- 
cus fast gleichbedeutend mit dem von Festus in der er- 
klärung von sequamque gebrauchten seorsum, welches 



*) Die heransgeber der nmbrischeiL sprachdenkmftler haben das sei als 
Präposition gefafst und glaubten es daher von podrruhpei trennen zu mtts- 
sen A. K. umbr. sprachdenkm. I. § 67. 8; II p. 76. 95. 
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auch zuweilen die gewöhnliche bedeutong des secus, näm- 
lich aliter, zeigt, vergL auch Lucr. III, 638 vis aliqua 
ut seorsum partem secernat utramque. Ebensowe- 
nig scheint es zweifelhaft, dafs jenes präfix se, umbr. sei 
die Vereinzelung bestimmter bezeichnet, deren begriff auch 
schon in quisque, uterque enthalten ist. Bedenkt man 
nun , dafs dieser begriff noch schärfer in den griech. ^xa- 
öTog^ ixaTBQog hervortritt, so muls die identität jenes se, 
sei mit dem griechischen präfix für sicher gelten. Auch 
die quantität kann dagegen kein bedenken erregen; denn 
der umbrische vocal ei ist auch kurz, s. Huschke p. 538, 
der ihn freilich in jenem sei ohne entscheidenden grund 
für lang hält. Somit entsprechen also dem sequisque 
genau in ihrer bildung das comparativische ixaregog und 
das superlativische üxctarog (nach meiner hypothese froher 
aBxdTBQogj aixaarog)^ nur dafs das suf&x. fehlt wie umge- 
kehrt in uterque, quisque das praefix. Man vergleiche 
damit, wie in den deutschen sprachen den fragwörtern die 
allgemein affirmirende bedeutung bald durch die verbunde- 
nen präfixe So, io und ga, gi, ge gegeben wird, bald 
durch eines von beiden. 

Jenes präfix se nebst secus und seorsum hängen 
unverkennbar auch mit der untrennbaren präposition se, 
alterthümlich auch cum abl. = sine, mit sine selbst, end- 
lich mit der conjunction sed zusammen, welche Wörter ins- 
gesammt den begriff der absonderung enthalten , auf wel- 
chen auch die gewöhnliche bedeutung von secus, nämlich 
aliter, sieh leicht zurückfahren läfst. Auf die wahr- 
scheinlichste etymologie dieser sippe leitet Grimm's be- 
merkung gramm. III, 261 : „über den ein&chen stamm (von 
goth» sundrö, ahd. suntar ss seorsum) liegt noch dun- 
kel; vielleicht ist das lat. se, sed, sine und singuli 
verwandt; grundbegriff scheint vereinzeln, trennen.^ Dafs 
singuli den stamm für den begriff der einheit sam, sem, 
sim (vgl. Simplex) enthält, kann für unzweifelhaft gel- 
ten, und denselben darf man nunmehr auch in den andern 
fraglichen Wörtern anerkennen, da das m dieses Stammes 
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auch im griechischen mehrfach verloren ist and die beden- 
tuDg vereinzeln sich aus diesem Ursprünge am einfachsten 
erklärt. Dals aber dieser begriff in jener sippe der ur- 
sprünglichere und der allgemeinere der trennung erst ent- 
wickelt ist, lehrt u. a. die vergleichung von secedo, se- 
cerno mit discedo, discerno. Mit sed vergleiche man 
das nhd. adversative allein. In dem adverbium secua 
(ganz zu trennen von der präposition secns ss secondiiia 
und von secins »= ^aaov aus i]x$ov) scheint mir das suf- 
fix cus das distributive skr. $as zu sein, so dafs dasselbe 
ursprünglich mit skr. Skalas einzeln, griech. fAowa^ sy-* 
nonym ist, welche bedeutung es in dem oben besprochenen 
gebrauche als suffix noch sehr deutlich zeigt. Das alte 
sequisque, in welchem ich somit das präfix gleichfalls 
aus dem Zahlwort der einheit herleite, wird am besten er- 
läutert durch Luoil. bei Non. II; 820 sie singillatim 
nostrum unusquisque movetur, wo der begriff der 
einheit und Vereinzelung statt des kurzen se theils durch 
unus, theils durch singillatim ausgedrückt ist. 

H. L. Ahrens. 
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Charis. 

Erster artikel. 

Helios Poseidon, 



!•»•• 



Iq den Oxford Essays, contributed by Members ofthe 
Umversity, London 1856, giebt hr, prof- Max Müller eine 
abhaiidluDg über vergleichende mythologie, eine ungemein 
anregende, geistvolle , wahrhaft liebenswerthe arbeit; mit 
der vollen macht der phautasie, mit bezanbernder wärme 
zeichnet der verf, das bild der urzeit in so rosigem liebte, 
dafa die Sehnsucht am fufse des Belurtagh schafe zu hüten 
nur durch den leisen zweifei ein wenig gedämpft wird, ob 
uns dort die Oxford Essays auch wohl möchten zugekom- 
men sein. Denn unser verehrter redacteur, so freuudHch er 
seiner ze\t sie uns mitgetheilt, hätte doch vielleicht anstand 
genommen sie der kosakeupost anzuvertrauen; aber wie 
dem sei, in den Oxford Essays, voll interessanter fragen 
wie sie sind, findet sich p, 81 ein urtheil, welches wir jetzt, 
wofern der leser nicbts dawieder hut, zum gegenstände der 
betrachtung wählen. Wohl hat dies urtheil bereits Zustim- 
mung, misbUligung — ^ eingehende wifsen sc haftliche Wür- 
digung aber, so viel uns bekannt, noch nicht gefunden; 
und in dieser Voraussetzung gehen wir, zunächst referie- 
rend, ans werk. 

Die sonne heifst im veda häufig „runuer, quickracer" 
oder einfach „horse^, während in der mehr vermenschlich- 
ten griechischen mythologie, wie auch in vielen theilen des 
veda, sie dargestellt wird als auf ihrem (bis) wagen ste* 
hend, der im veda von zwei, sieben oder zehn rossen ge- 
zogen wird, während wir im grieehischeu ebeüfalls die qua- 
driga haben, Eurip. Jon, 82- Diese pferde heifsen haritas, 
immer weiblich. Sie werden genannt hhadras, happy or 
joyful I. 115 3; citras, many-coloured, ib.; ghrtasuÄs, ba- 
thed in dew 4» 6. 9; svancas, with beautiful Steps ; vita* 
prshthäs, with lovely backs 5. 45- 10- So lesen wir: 
Rvp IX, 63. 9 ! The Suu haa yoked the teu Harits for bis 

journey. 
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Kv. I, 50. 8: May the «even Harits bring the bright 

Sun on thy oart. 

Rv. IV, 13. 3: The seven Harits bring him, the Sun, the 

jspy of the world. 
An andern stellen jedoch nehmen sie eine menschlichere 
form an, und wie Uschas, welche zuweilen einfach a^v^, 
Stute, heilst, wohlbekannt ist unter dem namen der „Schwe- 
ster", so heifsen diese Harits auch die „sieben Schwestern" 
YII, 66. 5, und an einer stelle erscheinen sie als die „Ha- 
rits with beautiful wings". After this, I need hardly say 
that we have here the prototype of the Grecian Charites." 

So Max Müller — dem wir zunächst allen dank wis- 
sen, dafs er es doch nicht verschmäht den satz auch aus- 
zusprechen, der ihm so nahe zu liegen scheint — dafs 
nämlich in den vedischen sonnenrossen das prototyp der 
griechischen chariten gegeben sei. Denn wiewohl den com- 
parativen Studien mit alter verliebe zugethan, legen wir 
uns die frage vor, ob wir ohne besondre mahnung zu die- 
sem gedanken möchten gediehen sein, so sind wir vor ei- 
nem ehrlichen nein gar sehr in sorgen. Aber selbst nach- 
dem wir von jenem urtheil kenntniss genommen, da war, 
wir leugnen es nicht, ungläubiges erstaunen der erste ein- 
drack : und zwar nicht sowohl wegen der begrifflichen dif- 
ferenz — diese wäre zu vermitteln — auch nicht trotz, 
als vielmehr wegen der lautlichen gleichheit beider Wör- 
ter. — Dem gleichen schofs entsprofsen, und dem wifsen- 
schaftlichen äuge allerdings nur dialektisch unterschieden, 
haben griechisch und indisch sich doch immer in so di- 
vergierender richtung individualisiert, dafs gerade die buch- 
stäbliche gleichheit, wie sie in harit x^Q^'^ gegeben wäre, 
in beiden sprachen nur in den seltensten fällen zu finden 
ist. Schwerer aber — denn hier könnte ja eben einer je- 
ner seltnen falle vorli^en — f&Ut ins gewicht, dafs die 
XdgiTsg mit grofsem X sich weder von den x^girsg mit 
kleinem ;^, noch diese sich von würz. x<^Q x^^Q^ trennen 
lafsen, mithin entweder auch das letztgenannte verb mit 
den indischen sonnenrossen gleicher wurzel, oder Max Mül- 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 2. 7 
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ler's gedanke aufzugeben wäre. Nun aber -— ;^a/{>w ich 
freue mich — harit gelb, roth, falb — heterogene begrifie 
wenn es je welche gab — kurz, wir geben Max Müller's 
gleichung auf. — Dies, werther leser, waren unsre ersten 
gedanken bei gelegenheit der Oxford Essays p. 81 , und 
standen wir darin vielleicht nicht allein. Sind nun aber 
erste gedanken so gar häufig kinder der Oberflächlichkeit, 
so wird es gerathen sein die fraglichen wurzeln einmal ein 
wenig näher anzusehen. 

Die in harit vorliegende wrzf. har, in älterer form ghar, 
idg. char, I gharati und ved. III jigharti ist als verb in 
der bedeutung sprengen, träufeln, sprühen belegt; dafs aber 
die daneben angegebene bedeutung leuchten, brennen, nicht 
minder begründet sei, folgt nicht blos aus gharma gluth, 
ghrna, ghrni gluth, Sonnenschein, hari (= gbari) grün, gelb, 
feuerfarben u. s. w., sondern ebenso sicher aus den hieher 
gehörigen formen der schwestersprachen ^): so im griechi- 
schen wzff. x^Q^ ;|fa(>o;rd, ;^aA x^ki wein eig. i. q. hari, 
^ak-xo^ Xok x^^Vi XQ^ {otoq : atQw) xQ^f*^^ xQ^^^^f^^^ 
XQV (kar xak : ^ru xkv) ;^()v-(To, xl^ X^^-f^ X^^Q^ (= 
X^ow-Qo, V durch vriddhi absorbiert), wo die bedeutung 
der gelben, grünen, rothen färbe — in XQ^^^ verflüchtigt 
der färbe (oberfläche) schlechthin — zu tage liegt, endlich 
in Position wie nicht selten — vgl. iXXa} ans j:BXj:»^sgj(o — 
wzf. ;^tA in x^^o grünfutter, aus x^^j^^ sowie in ^j^tAAfii/g, 
thema L^;^tAAi; = aa^x^X-jv idg. sachaiju hell leuchtend, at- 
tribut der sonne. — Fragen wir weiter, nach welchem ge- 
meinsamen merkmal diese an sich doch immerhin ver- 
schiedenen färben möchten benannt sein, so werden wir 
dasselbe nur. im ergufs des lichtes selbst, in seiner Wirkung 
aufs äuge suchen dürfen: was dann freilich für die urzeit 
weder auf Euler noch Newton, sondern auf dem eindruck 
des aus nächtigem dunkel brechenden Sonnenlichts beruht. 
Wie auch uns das licht noch quillt und strömt, so läfst 



*) Schleicher kirchensl. gramra. p. 109, Pictet Origines Indo-Europeennes 
p. 154 ff. 
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die Urzeit dasselbe einem regenschauer gleich land und 
meer öberfluthen. Sv. ]I, 1. 2. XIV, 2 *)* 

üd usriyäh srjate sÜiyah sacä udyan naxatram arcivat 
empor im aufgang leuchtendes gestirn ergiefst zugleich die 
sonne morgenlicht. — Lassen Anthol. Sanscr. (Bonn 1838) 
p. 97. 

üd u ^riya ushaso rocamäna dsthur apam normayo rü^ 

^antah 
schon steigen auf der morgenröthe wonnen, erglänzend wie 
der wasser lichte fluthen. 

Iliad. VIII, 1. rj(og fihv XQoxonsnloq kxidvaro näaav kit 
alav, XXIII, 227 vnsig «Aa, vergl II, 850 vSwq km- 
yJdvaxai alav. Aescfa. Pers. 497 nglv axBdaaO^ijvai &bov 
dxTivag, Virg. Aen. IV, 584 et jam prima novo sparge- 
bat lumine terras (aurora). Sil. V, 56 Solis equi sparsere 
diem. Ovid. Fast. I, 78 (von einer flamme) et tremulnm 
summa spare^it in aede jubar. — Nehmen wir also för obige 
wrz. ghar jigharti den lichtergufs als grundbegriff, so wird 
ihre doppelte bedentung (träufeln, leuchten), ihre Verwen- 
dung zur bezeichnung gewisser lebhaften färben verständ- 
lich; ja wir tragen kein bedenken, wie in gtoQj argw^ man, 
mna u s. w., so auch in ghar ghr& wesentlich identische 
formen anzunehmen : wzf. ghrä jighrati entwickelt seine be- 
deutung — riechen — nach der in Phaedr. fab. 3, 1 , 3 odo- 
rem quae (testa) jucundum late sp ärgeret gegebenen an- 
schauung. Wie hienach dieselbe wurzelumbildung, die in 
XQwua zum begriff der färbe föhrte, in der mit ;^(>a;. gleichen 
wzf. ghra den des geruchs ergab, so werden wir nicht minder 
die latein. neutra *flagus (glänz, flamme) und "^fragus (ge- 
ruch, duft) — wozu flag(e)r-are frag(e)rare denominativ — 
aus gleicher wurzei, idg. pharg skr« bhargas q>Uyog^ ablei- 
ten dürfen : der spraohgeist in unbewufstem aber unendlich 



♦) Ich mufs hier bemerken, daf8 aufser einigen zerstreuten hymneii mir 
von vedischer literatur nur Rosen's Rik (buch 1), Benfey's Samavdda und 
Roths Nirukta zugänglich, mithin meine citate nur so weit selbständig sind; 
die übrigen zweiter band z. b. aus dieser Zeitschrift (Z.)^ dem Petersburger 
Wörterbuch (Wb.), Benfe/s glossar (Gl.) n. s. w. 

7* 
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sinnvollem verfahren überträgt die begriffe, wie jener blinde 
sich die rothe färbe durch trompetenschall verdeutlichte. 

Der begriff lebhaften, ja blendenden lichts geht leicht 
modificiert in den der wärme, der hitze — so in gharnia 
== d-Bopio — weiter z. b. in ghrta „geschmolzene" butter, 
in den des schmelzens über; und wir dürfen erwarten, dafs 
regungen des gemüths, die sich wie freude, zorn, schäm 
durch verfärben, erröthen, erglühen äufsern, gerade mittels 
dieser wurzel bezeichnet werden. Hierher gehört zunächst 
ghrnä f. eig. wärme, dann gemüthswärme, mitleid ; weiter 
' bedeutet ghar, har zürnen, so haras n. zorn, eig. gluth und 
mit &ioog identisch, und als verb IX Atm. zürnen, raaen, 
eig. erglühen, sich verfärben, mit dativ: Benfey gl. 131 a 
s. vi-prach: 

ayam ha tübhyam V&runo hrnite 
ja Varuna, er ist es, der dir zürnet. Ib. 33 b s. sam-üh: 

kim asm^bhyam jätavedo hrnishe 
was zürnest wieder uns du, Jätavedas? Rv. I, 25, 2: 

mä hrnänisja manyave 
dem grolle nicht des rasenden. Z. VIII, 66: 

prati samräl ahrnäno grbhäya 
und nimm's, o könig, nicht im zorn entgegen. 

hr ni gluth, zorn, denomin. hrnijä zürnen * ). Hierher 
sicher x^^o **) g^U©? zorn, sowie das bereits erwähnte /oX?;, 
splendida bilis als sitz des zoms, der raserei. Bemer- 
kenswerth ist in dieser wurzel das schwanken des anlaats: 
dem guttural gegenüber haben wir in &sgu6 (^igog den 
dental, im sanskrit selbst in bhri IX bhrinati bhr ni bhrniy& 
(unbeiegt) labial, und mufs wenigstens letztrer Wechsel, 
wzf. skr. bhar idg. phar als proethnisch gelten, denn abge- 
sehn davon, dafs zu diesem phar offenbar die schon er- 
wähnte wzf. idg. phar-g (vgl. var var-g vij, sar sar-g srj, 
yu yuj) als sekundärform gehört, so entspricht jenem skr. 
bhr u. 8. w. nhd. brenne, goth. brinna = bri-nv-a idg. 

♦) Westergaard, und Pictet p. 256, ziehen diese formen nicht gut zu wrz. 
hf, Auferre. 

*•) Vgl. Schweizer Z. 1, 566. 
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phar-Du-ämi *(pBQPvw^ vgl. Kuhn zeitschr, II, 463: der proe- 
tboische anlaut, wie es scheint, schwankte dialektisch, ohne 
dafs wir nöthig hätten mit Benfey gloss. s. hri gerade den 
labial als den organischen zu nehmen, da vielmehr die ma- 
jorität der sprachen ffir den guttural zeugt. Hienach würde 
also z. b. nhd. warm =: gwarm aus gar-m, brennen brand 
mit (fUyw, yAo| flagrare verwandt sein, eine behauptung, 
die ohne kenntnis der organischen wurzelform sich freilich 
seltsam genug ausnähme. — Endlich erscheint neben hr 
bhr noch skr. wzf. hri III jihreti sich schämen, eig. errö- 
then, und zwar auch diese noch in der vergleichungsweise 
altern form hr^ c. acc. (cf Corydon ardebat Alexin) Sv. 
I, 2124: 

mä no hrnithä atithim 
„nicht schäme unsres gastes dich", Benfey, nach wohl un- 
bedenklicher auffafsung. — Sehen wir also die alte w. idg. 
char (phar) in verschiedenen, aber unverkennbar verwand- 
ten wurzelformen zur bezeichnung leuchtender färben, des 
geruchs, der wärme, des zorns und der schäm verwendet, 
so geben wir, um hiemit zugleich den begriff der freude, 
XcciQO) x^Q^^ 2U vermitteln, zunächst eine slavische paral- 
lele, welche die proethnische theorie durch moderne praxis 
bekräftigt: russ. kras-ka färbe, krasnoi roth, schön, krasa 
Schönheit, krasnjeti erröthen, — krasovatisja sich freuen; 
übrigens bedarf es noch einer formellen Zwischenbemer- 
kung. 

Neben den durch reduplication und suffigiertes s ge- 
bildeten desiderativen steht im sanskrit bekanntlich eine 
anzahl weit verzweigter wurzelformen mit deutlich secuu- 
därem s, jedoch ohne reduplikation. Es lohnt sich viel- 
leicht nicht nach einer ableitung dieses s zu fragen — vi- 
vida est inter omnes atque densa litera, Terentian — und 
so möchte es vielleicht der wurzel suffigiert sein, um durch 
sein eigenes wesen anzudeuten, dafs die thätigkeit leben- 
dig, innig, unwillkfirlich vor sich gehe. So vergleiche man : 
wrz. i gehen — i-s ish, lebhaft (unwillkürlich) gehen = 

verlangen. 
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wrz. ar sich regen — ar-s rsfa sich unwillkürlich regen, 

strömen. 
wrz. vah in fortschreitender — vah-s vax durch innern 
bewegung sein trieb fortschreiten =8 

wachsen, 
wrz. dhar dhr lebenskräf- — dhar-s dhrsh es unwill- 
tig sein kQrlich beweisen durch 

muth, Verwegenheit, 
wrz. mar theil haben — mar-s mrsh sich seinen theil 

willig gefallen lassen. 

Haben wir nun oben in ghar III jigharti den lichter- 
gufs mit recht als grundbegriff genommen, so wird nach 
dem zutritt dieses sekundären s die wurzelform ghar-s un- 
willkürliche förbung, ein lebendiges farbenspiel des subjects 
bezeichnen dürfen. 

Virg. Georg. III, 198 tum segetes altae campique natan- 

tes lenibus horrescunt flabris. 
(Hom. IL XXIII, 599 6tb cpQiaaovaiv ägovQav seil, ara- 

Ovid. Met. IV, 135 exhorruit (Thisbe) aequoris instar 
quod fremit, exigua quum summum stringitur aura. 

(U. VII, 63 ZecfVQoio k^^vaTo novrov eni (pgi^ 

oovvuivoio veoVy fiekdvei Si re novrov vti avriji;). 

An solch wogendes farbenspiel, diesen lebendigen licht* 
Wechsel, welcher den gegenständ „überläuft", schliefst sich 
der letztgenannte begriff, wenn auch sekundär, doch aufs 
innigste an; wonach weiterhin unsere wurzelform ghar-s, 
sinnlich gefaist, das mit jener empfindung verbundene sich 
aufrichten, starren (des haars, der ähren u, s. w.), geistig 
den Schauder, gleichviel ob der wonne oder des entsetzens, 
bezeichnen konnte. So ist im sanskrit der eher ghrsfa-vi 
ghrsh-ti — (pgiaau di xe vwrov vTie^&ev Iliad. XUI, 473 — 
nach der starrenden börste benannt, ja nhd. bors-te, engl, 
to bristle gehören mit dem bekannten anlautswechsel selbst 
hierher; und wie Homer am eher das emporgesträubte haar 
als zeichen der kampflust, des eifers hervorhebt, hat ghrshvi 
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als adj. zugleich die bedeutung eifrig, ghrshu adj. schon 
allgemeiner die der munterkeit, des muthwillens. 

Wie nun oben ghar : har : hr, so hier ghar-s : har-s 
: brsh. Diese wurzelform hrsh I härshate IV hr sbyati be- 
zeichnet nun recht eigentlich das gefiihl des „überlaufens^, 
daher das sich aufrichten des haars, sowie die affecte der 
wonne und des Schauders; Cl. X harshayämi (gaudeo) ist 
lat. horreo = horseo, woneben die correspondierende be- 
deutung der wonne im namen einer lat. ehegöttin, Hers- 
ilia vorliegt. Wie treffend sich römische dichter ihres hor- 
reo bedienten, um das griech. cfgiaaia wiederzugeben, ha- 
ben wir gesehen; übrigens scheint im griechischen — denn 
if^iaaw selbst, denominativ von qp(>Tx f. wenn überall ver- 
wandt, liegt weit ab — dem lat. verbum nichts genau zu 
entsprechen. Denn wenn auch keine geringere als Bopp, 
Pott und Benfey x^^Q^ ^^ hrsh gezogen haben, so stellt 
sich diese gleichung doch, falls wir anders die individuel- 
len lautgesetze der einzelsprache zu rathe ziehen, als eine 
sehr fragliche, ja verfehlte heraus. Dies näher nachzu- 
weisen gebe ich zunächst einige analoge fälle: 

1) idg. ar sich regen, desid. ar-s, skr. rsh I arshati 
fliefsen, strömen. i(}QBi, kfjQirw u. s. w.; äol. adv. ^(>(>€vr/. 
Falls diese formen nicht etwa digammiert waren, s. Butt- 
mann lexil. II, 170, Ahrens dial. 11, 46. — 'jlQd-Bv^ ion. 
iQöEV^ att. aQQtv, Curtius grundz. no. 491. — idg. arsapha, 
skr. rshabha, äol. kQQacpo in kQ()a(pawTfr^ Alkäos fr. 90, 
Dionysos als junger stier, ep. slQacfKorrjg*). 

2) idg. kar, skar scheeren, schneiden, xbiqu) IV. Desi- 
derativ (oder iterativ) kar-s, skr. krsh I karshati, VI kr- 
shäti furchen ziehen, pflügen. Hieher die samothrakischen 
geheimnamen lä^wxsoao, -aa heilige pflüger, zeuger, und 



*) Vgl. Legerlotz d. zeitschr. VIII, 53 ähnliche auffafsung, nur mufs ich 
die beziehung auf fqiqio ablehnen ; ebenso in erwägang der ftol. form eine 
eigne frühere meinung, dafs hier vjrshabha za gründe liege. — Ich bemerke 
noch , dafs die fragmente Hesiods, Eumelos u. s. w. nach Marckscheffel Leip- 
zig 1840, der lyriker nach Bergk Leipzig 1858, der tragiker nach Nauck 
Leipzig 1856 citiert sind. 
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nach derselben anschauung xovQidio = xoQö-idio ehelich. — 
xop(7/-s'. ^vyfl Hesyoh. = furche, vgl. skr. krshi (aus karsi) 
das pflügen. — xoQöev Hesych., woraus xoggev xovgsv, mit- 
hin auch xov()ä aus xogoa. — Aesch. fr. 244 ä7ioxoQö(a6aiAi' 
vctig. anoxBiQafiivaig' xogaag yag TQixceg, Hesych: vielmehr 
von einem xogao n., welchem skr. pirsha (aus karsa) ge* 
nau entspricht, der köpf nach dem haarwuchs als der schür 
benannt; allein xoQarj schöpf, schlafe, köpf, gehört aller- 
dings auch hierher, wie wahrscheinlich auch lat. cerritu-s 
= cersitus wahnsinnig, also eig. kopfsüchtig. 

3) idg. char-s skr. ghrsh I gharshati, zerreiben. Hier- 
her, abgesehen vom secundären auslaut, unser gries, grüs, 
engl. gr(i, ou)nd, und etwa ;^€()(To, x^QQ^ ^° der bedeutung 
dürr? 

4) idg. tar-s skr. trsh IV trshyati dürsten. Tigaofiai; 
X tarshäjämi = torreo. — ragao raggo, 

5) idg. thar-s skr. dhrsh V dhrshnöti: ^dgaog &dgQog 
&Qdaog äol. i^igaog. — X dharshayati &aQ66i d'agQei. 

6) idg. par-s skr. prsh I parshati (spargere, irrigare). 
nigati-g m. Iligatj f. flegosvy ggeV' Ilsgaeia quell Paus. 
II, 16, 6. y/aTiigaai attribut der Dioskuren. — fleigijv =? 
*'Ivaxog, riugiqvri, diese erweicht aus n^gg.^ partic. &tm. — 
Auch hier die parallele licht- und wafserstrom. 

7) idg. mar-s skr. mrsh I marshati (id.) Magava-g, 
Mogawv, 

8) idg. var-s skr. vrsh I varshati (pluere, irrigare). ig- 
<yo|uäi/i?v Nikander. X varshayati ovgBl? — varsha m. ^(xri? 
dggri'fpogoi. — kggtjvo schaf in iggrjvoßoaxo Soph. fr. 589, 
falls es nicht zu wrz. var, wozu wolle, gehört. 

9) idg. par brennen, Hes. th. 856 *^ngs06 aus k-Tteg^eae 
wie iöxe aus kaexe; neben prä {xal : xX^) inmifATtgtifAi^ und 
pru (kar : 9ru), dessen desid. pru-s skr. prush plush (9ru : 
prush): sämmtliche formen proethnisch differenziert. Im 
griechischen ist die wurzelform prus (vgl. ngoata : 7i6ga(ü) 
zu purs umgesetzt in nvgao feuerbrand, fackel. Auch das 
adj. nvgao y ggo gehört wohl (nicht zu nvg sondern) hier- 
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her, abo eigentl. brandlustig, woraus durch Übertragung 
sich die bedeutung brandroth wohl ergeben konnte. 

10) idg. kar brennen, kochen, skr. 91* in prta, sonst 
ijrä II kochen, desid. prish I ^rgshati brennen. Hierher 
nach derselben analogie xigao, qqo^ von Galen durch XQ^f^ 
nvQQov (oxQov oder ^av&ov erklärt, also brandgelb. — In 
einigen f&llen scheint im sanskrit das entsprechende desi- 
derativ zu fehlen: 

11) nag tioq {inogov), TtQO) — desid. noga^ adj.TioQav^ 
denom. noQavvvj gern gewähren, nogaaivta von einem thema 
Ttogaav, 

12) Sgoao. Ist (T, wie ich glaube, wurzelhaft, so setzt 
die form, wie &Qaav ein ß-agcv, 8aav ein Savav^ mit noth- 
wendigkeit eine ältere 8oqgo voraus, weil nur diese die 
erhaltung des g erklärt*); und wäre dann boQ-a wohl = 
yoQ'ö (wie deXcfv u. s. w.), desid. zu wrz. gar I garati, ir- 
rigare, conspergere. 

13) TvQüriVo. — Ist die gleichung J. Grimm's myth. 23 
TvQGYivoi : )>ur8ar begründet, so werden diese namen sich 
nicht durch die trink- ib. 489, sondern durch die baulust 
vermitteln lafsen. — Buss. tvari geschopf, tvorez Schöpfer, 
tvoriti machen, thun, tverdi feste, firmament. Im sanskrit 
tvar tur, eilen; so dafs „mit eifer thun* wohl die grund- 
bcdeutung dieser wurzel war. Also idg. tvar (eifrig) wir- 
ken, schaffen, desid. tvar-s, griech. tj:tQa tvqg, part. ätm. 
TVQöijvo, QQYiVo werk(bau)lustig , ursprünglich wie ]>urs at- 
tribut der baumeister der himmelsburgen tvqgbi^ riggeiq — 
Pind. Ol. II, 70 hsikav Jiog odov (milchstrafse, vgl. Kuhn 
11,311 ff.) Ttaga Kqovov tvqgiv; hier, wie skr. pur him- 
melsburg, durch ^oliv erklärt — rvgaog' to äp vxpsi (pxo- 



*) In diesem punkte herrscht noch Unsicherheit; die gleichung äsan 
^aa¥ z. b. ist nach griechischen lantgesetzen ebenso unmöglich, wie i^trav 
sicher aoristisch formiert: wie denn ein nicht unbeträchtliches Verzeichnis 
ähnlicher fälle unschwer zu stellen wäre. [Eine andere erklärung des Ur- 
sprungs yon dQÖffoq sowie des zwischen vokalen erhaltenen a s. zeitschr. 
II, 138. ^ Anm. d. red.] 
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dofitifiivov Suid.*), wie denn selbst wolkenkukkuksburg auf 
idg. reminiscenz beruht: — sodann übertragen auf gewisse 
im cyklopenbau geschickte yolksstämme. 

14) ävgao^ symbol des blitzes — Kuhn herabkunft 
p. 243 f. — und zumal im schlage seine wunderkraft be- 
während. Daher ich wz£ ß^vgö aus d-^ega als desid. zu 
dhvarati (vadhakarmä) Nigh. II, 19 — jüngere formen dhür 
IV, dhur-v I — schlagen, erschlagen, betrachte; also övgao 
schlaglustig. 

Umgekehrt fehlt im sanskrit auch wohl einmal die 
Wurzel, während das desiderativ vertreten ist: so mrsh, 
desid. der alten wrz. mar, griech. fikgog u. s. w. Denn wenn 
Benfey wurzellex. II, 40 auch hier eine wzf. fxBga statuiert, 
so hat er sich, wie wir anderswo bemerkt, durch f^ogaifAO 
irren lafsen, welches aus fiogrifjLo entstand. 

Ist vorstehendes Verzeichnis nun auch weder vollstän- 
dig noch fehlerlos, so genügt es doch wohl, um in betreff 
der desiderativen wurzelformen auf^^rr die regel abzuleiten: 
Proethnische wurzelformen auf rs schliefsen im griechischen 
auf ga, gg, und falls die doppelconsonanz sich nach b und 
o (nicht nach a, t, v) verflüchtigt, werden diese vokale 
resp. zu «t, ov diphthongiert**). Auf grund dieser regel 
also müfsen wir — bis zum beweis des irrthums wenig- 
stens — die in xccigo) gegebene wrz. /ap, nicht x^Q^ •> ^^^ 
skr. hrsh idg. char-s trennen. 

Wie das denn längst von andrer seite geschehen : Cur- 
tius grundz. no. 185 giebt nach Aufrecht's vorgange ;^a£(>to 
= skr. härjämi (amo , desidero), und dafs die dort ange- 
fahrten werke, zeitschr. f. alterthumsw. 1847 und umbrische 



♦) Hiezu stimmt es aufs beste, dafs Aeolos (s. w. u.) bei Sostratos 
(Weicker trag. 861) twi' xara TuQQrjvia» ßatrdivq xoTtav heifst, was hier- 
nach aus ächter sage geschöpft wäre. Ebenso sind die Tyrrhener, welche 
im hymnus den Dionysos (die sonne) rauben, solche wolkendämonen, deren 
Verwandlung in Delphine (in so geformte wölken) das gewitter schliefst 

**) Diese regel überschreiten zu dürfen (wie mehrfach in d. zeitschr.), darf 
man sich nicht auf metrische concessionen ( Xffjorrjffo u. s. w.), auch nicht 
etwa auf vereinzelte dialektische formen berufen, die selbst wenn correct 
überliefert, fUr gemeingriechische formen wie xctigto x^^ nichts beweisen. 
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Sprachdenkmäler mir nicht zugänglich, bedaare ich um so 
mehr, als ich die gründe, worauf so bewährte gelehrte ihre 
ansieht stützen, nicht zu errathen weifs. Dafs übrigens 
der Sibilant in hrsh nur sanskritisch sei, mufs ich selbst 
abgesehen von horreo, grausen u. s. w., schon wegen der 
Hersilia in abrede nehmen. Dafs die bedeutung der „an- 
dern Wörter^ von hrsh abweiche, muüs ich für xccigw^ wenn 
es mitgemeint ist, ebenso leugnen. Suchen wir also eine 
klare einsieht in die bedeutung von haryämi sowohl als 
XctiQU) zu gewinnen. 

Haryati ist Nigfa. II, 14 unter den gati-, II, 6 unter 
den kantikarm. verzeichnet: was von vorn herein anzeigt, 
dafs die bewegung auf ein ziel, und weiter wille^ verlan- 
gen, erreichen durch dies verb bezeichnet wird. Da wir 
aber den leser noch nicht auf Wb. s. v. verweisen können, 
so werden einige beispiele nicht überflüfsig sein. Wb. s. 
kratuvid : 

I'ndra kratuvidam sutam sömam harya 
Indral nimm hin begeisternden, geprefsten soma. Rv. I, 
93, 7: 

A'gnishomä havishab prasthitasya vitam h&ryatam vrshanä 

jushethäm 
Agni! Somal vom vorgesetzten opfer efst, langet zu, ihr 
stiere, lafst's euch schmecken. Uiad. XIV, 337: 

akX el dri q kttakavg xai rot q)Uov Ünkero O-Vfiip» 
Nir. p.l20: 

abhi pravanta s&maneva yoshäh kalyänyäh smayamä- 

näso agnim 

ghrtasya dharäh samidho nasanta ta jushäno haryati jä- 

tavedäh 
Sie nah'n heran, wie zur Umarmung frauen, die lieblichen, 
die lächelnden, zum Agni; 

der butter tropfen gehen ein zur flamme, und froh genie- 
fsend wirbt sie Jatavedas. Aesch. Prom. 653 : 

Kv7i()vv ai()eoä'ai &ik6i. 
Iliad. IX, 397: 

tccujv ijv X* i&ilwfii (fiktiv Ttoir^aoii äxoiTiv, 
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Liad. VI, 165: 

6g fA H&eXev fpiXoTijr^ fiiytifievai, ovx i&ekovay. 
Od. III, 272: 

k&iXwv k&iXovaav, haryan haryanttm. 
Ib. V, 155: 

nag' ovx k&ikwv k&skovay aharyan haryantya. 
Vgl. noch Rv. I, 62. 11, Sv. I, 6. 1. 5. 12 apattr upan- 
tam mit Aesch. Prom. 218 ix6v&' ixom^, wie denu wurzel 
ya9 sich an bedeutnng mit haiy aufs engste berührt; pro* 
ethnische formel. 

61. p. 65 n. 2: dh&nor &dhi prav&tä y&si häryan 
begierig*) gehst du abwärts ob dem bogen, 
wie im griech. &ilMV sehr häufig. 

Wir sehen hier &ek(a und haryämi sich im gebrauch 
entsprechend; in der composition mit ä und prati tritt das 
etwas minder klar heraus, weil das griechische verb nicht 
so componiert wird. — Zunächst ä-haijati, eig. heran wol« 
len, durch den willen heranziehen. Sv. I, 3146 mit Roth 
Nir. V, 12: 

Kada vaso stotr&m haryata a 
wann, guter, ist das loblied dir genehm? {&ila)v avadi^n;) 
ib.: ä rödasi h&ryamäno mahitva 
der beide weiten liebend hegt in hoheit**). 
Dann prati-haryati, eig. entgegenwollen, willig entgegen- 
kommen, gütig aufnehmen, &iX(ov {äafjUvwgt jigevfAsvcSg) 
SexBzat^ TtQogdix^Tai, Ry. I, 40. 6 : 

imäm ca väcam pratihäryathä narah 
und diese red\ ihr beiden! nehmt ihr willig au£ Ib. I, 57.4: 
nah! tväd any6 girvano girah sighat xonlt iva pr4ti no 

harya tad yacah 
weil dir allein, preisfreudiger! wird preis zu theil, dies 
unser wort nimm, wie die erde***), willig auf. Ib.I, 93.1: 



*) Benfey „freudig**, doch zeugt das folgende für die normale bedeu- 
tung. 

**) Ohne kenntnis des zusammenhange; muthmafsend. 

***) So die flberliefbnmg, anders wb. s. zofi. 
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A'gntshomäT im&m 8Ü me prnat&m vrahanä h&vatn 
prÄti süktaDi haijatam bhäTatam d&^üshe m4yah 
Agni! Somal o höret schön, ihr stiere, diesen meinen rofl 
Nehmt die gesänge willig auf! und seid dem opfernden zur 
lustl Nir. p. 160: 

a rudräsa üidravantah sajöshaso hüyanarath&h suvitaya 

gantana 
iyam vo asmät pr&ti haryate matis trshn&je n& divk üt8& 

udanyäve 
Heran, ihr Rudra'sl Indra's mannen, insgesammt, anfgold- 

nem wagen naht heran zum opferfest — 
Euch ist von uns willkommen dieser lobgesang — wie him- 

melsquellen dem nach wasser lechzenden, 
vgl. Ry. I, 101, 10: upan havyäni pr4ti no jusbasva, lafs 
unsre opfer willig dir gefallen, wo npan (ixdv) i. q. 
haryan {i9ikatv). 
h. Cer. 29: diyfiEVog Upa xaka nagä Ovriräv av&QvmfaVj 
und im gegensatz dazu Hes. Opp. 725: 

ov yag roiyB xXvovaiv ccTtoTirvovai Si r dgdg, 
Soph. Ant. 1019: xtft' ov Si^ovrai ß'vakdSag hrdg hi &sol 

nag ijf^wv. 
Für das adjektivisch gebrauchte partic. fut. pass. endlich, 
haijati, welches als attribut Indra^s, Agni^s, besonders So- 
ma^s vorkommt, scheint dem grundbegriff gemäfs die be- 
deutung „wünschens-, ersehnenswerth ^ Überall passend, 
ebenso ist aviharyatakratu Rv. I, 63. 2 eig. dessen wille sich 
nicht hinwegwollen (Wb. abwenden) läfst: kurz, wir zwei- 
feln nicht, dafs Yäska dies verb mit recht durch prSpsä, 
pröpsu (pra-tps zu erreichen suchen) erkläre *)• Ja Curtius 
a. a. o. ist augenscheinlich derselben ansieht, indem er har- 



*) Wenn Yftska freilich ratharyiti (er fährt) auf rathaip haryati (er be- 
gehrt den wagen) znrttckltthrt, so wollen wir das nicht loben; ob aber die 
neuem solche denominatiye viel glücklicher gefafst, scheint uns noch ein we- 
nig fraglich. Hat man z. b. die gleichung sapary^ti 6q)iXX(i sepelit einmal 
erkannt (und anerkannt; denn es bedarf der begriffsvermittelnng die sich nicht 
in der kürze geben läfst), so wird man minder als sonst geneigt sein, jenes 
proethnische, nicht etwa blofs sanskritische, sapar auf sapas oder sapant zu- 
rttckzuftthren. 
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yämi durch amo, desidero übersetzt: diese bedeatung aber, 
glauben wir, genögt, am die Zusammenstellung des verbs 
mit x^^Q^ abzulehnen. So verlockend die gleichheit der 
form sei, in der bedeutung, sahen wir^ deckt sich haryati 
mit &iksi (mit welchem es verwandt sein wird), während 
XccIqbi den plötzlichen affekt bezeichnet. Denn so viele 
stellen sich finden, wo x^^Q^ sich mit synonymen wie ^'^V 
c&ai^, viQTisG&ai immerhin vertauschen Heise, so beruht diese 
möglichkeit doch nur auf der unvermeidlichen abnutzung 
des Worts, ohne dafs wir den grundbegriflF, wie er beson- 
ders in x^Q^ g®g®° fiSovri^ svcpQoovvi]^ regtpig deutlich ab- 
sticht, deshalb in abrede nehmen dürften; s. die alten de- 
finitionen im Thes. s. x^Q^ • ^Qogtparog 'ipvxijg 'inagaig xai 
didxvffig eine plötzliche erhebung und ergiefsung, oiov 
axlQtrjud Ti k(TTi rijg ifjvxrjg ein springen, tanzen der seele: 
wozu Soph. Aj. 693 'dffgi^* 'bqwti negtxagrig S' ävtnrofiav 
— man beachte das zusammentreffen von wurzel x^Q >»it 
q)Qix — Aesch. Cho. 232 X^Q^ ^^ f^^ 'xnXayfig (pgivag^ 
Ag. 261 X^Q^ f* vtpiQTiBi ddxgvov kxxakoviLfevt], den besten 
beleg gewähren; ja das seltsame etymon Piatons rijv öici^ 
Xvaiv xni evTtoQiap rrjg Qorjg rrjg ipvxrjg — also ;^aoa von 
Xi(a und pea) — beruht dem sinne nach auf lebendigem 
Sprachgefühl. Mit diesem grundbegriffe, wie zu erwarten, 
stimmt denn auch das syntaktische: haryati &iXBi c. acc, 
Xccigsi Tivi, hni tlvi, — wogegen der acc. nur in gewissen 
vereinzelten (Kühner gramm. §.553), hier gleichgültigen 
i&Ilen vorkommt. 

Als Bopp und nachfolger wr«. x^Q on^t \^tA zusam- 
menstellten, waren sie trotz des formfehlers der sache nach 
im rechte: ;^a/()w und hrshyati decken sich begrifflich, und 
wird die gleichung völlig correct, sobald wir nur statt des 
desiderativs die zweifellose grundform ghar IV gharyati, 
idg. charyati für ;^«i()€t zu gründe legen. Auch hier, wie 
so oft, handelt es sich nicht um aufhebung, sondern um 
modificierung des ersten gedankens, und unserm hrsh : char 
: x^Q I^u^ mrsh : mar : fxBQ s. vorhin, ganz parallel. Nach 
letzterem ansatz (mrsh, fAtg) würde ferner die frage, ob 
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eine mit wrz. x^P gleichbedeutende wrz. ghar im sanskrit 
existiere, selbst wenn wir sie verneinen müfsten, unsre auf- 
fafsung keineswegs wiederlegen ; indefs wir glauben uns be- 
rechtigt diese frage zu bejahen, und zwar auf grund jener 
mit ghar identischen, vedischen wzf. hr IX hrnite. Das 
wiederspiel der bedeutung nämlich — er zürnt, er freut 
sich — zumal es in*4tarsh9jati er freut sich = horret er 
schaudert, ganz ähnlich vorlregt^ -dies scheinbare wiederspiel 
der bedeutung fällt bei dem von uns zu gründe gelegten 
begriffie eben so wenig ins gewicht, wie die (ethnische) das- 
sendifferenz ;^crp IV, hr IX : dennoch willkommen aber bleibt 
Hesych. x^Q^' ^QYVi V ogyikog — wo ogyiXov gebefsert 
wird — eine glosse die, da x^Q^ freude jedenfalls dasselbe, 
erst durch die beziehung auf hr IX ins rechte licht tritt 
und unsre fafsung aufs beste bekräftigt. 

Haben wir nun im vorstehenden uns nicht vergebens 
bemüht, aus der in wrz. ghar gegebenen grundanschauung 
— lichterguis und färbe — die bezeichnung der Verfär- 
bung, des Überlaufens, weiter die gewisser plötzlichen af- 
fecte — wonne, Schauder, freude, schäm und zorn — ab- 
zuleiten, so werden wir den bei der gleichung ;^a()tr harit 
sich aufdrängenden schlufs — x^Q^'^ ^^^ X^'^^^ ^^®® ^^^^ 
aufser beziehung zu harit — als einen übereilten bezeich- 
nen, mithin für diese Wörter allerdings wurzelhaften Zu- 
sammenhang setzen dürfen. Möchten wir also Max Mül- 
ler insoweit recht geben, so glauben wir nach wie vor die 
buchstäbliche Übereinstimmung in x^Q^^ harit für zufallig 
halten zu sollen. Denn das indische wort, wie uns scheint, 
igt nach speciell indischer weise formiert s. d. zeitschr. II, 
149; was dagegen x^Q''^ anbelangt, so liegt dies thema, 
öder vielmehr x^Q^^o freilich in xfxQitoykwcaslv Aesch., x^^' 
QiToeig Anakr. zu gründe, bildungen denen wir wie ähn- 
lichem aus später und spätester zeit als eigenheit der Ur- 
heber volksthümlichkeit absprechen müfsen; sonst aber ist 
nicht x^Q^^y sondern wie zahlreiche composita und ablei- 
tungen, besonders /apocfivr j^aptctg, sowie x^Q^'^ X^' 
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(»i*v*) selbst zeigen, x^Q'' ^® echtes thema zu setzen. Da- 
her ich denn in x^Q^^og n. s. w., in dor. jigtäfitros^ @ifii^ 
Tog das r, wie in !AQTifjii8og^ OhuiSog das 8^ nur als eine 
erweiterang des alten themas betrachten kann, die erst auf 
griechischem boden eingetreten und an sich bedeutungslos, 
lediglich dem Umschlag des i in jod, resp. des v in van, 
wehren sollte. In ähnlicher weise oqvl oqvi-ö- ogvi-Xy ^^f^ 
Hui'V& üXpLi-yy. üebrigens hat sich in diesem punkte 
keine feste regel gebildet. Der erweiternde laut selbst 
blieb schwankend; im allgemeinen, wie bei so jungen bil- 
düngen natürlich, herrscht in der altern literatur die vo- 
kalische, späterhin die consonantiscbe flexion vor. Auch 
die Willkür des Schriftstellers kommt in betracht: ndXfiv* 
Sog Aesch. fr. 428, &t]XvSog Soph. 946, iägtSa 948 {idQt 8 
auch Sappho, Phrynichos) werden von grammatikem ge- 
tadelt. Wir enthalten uns jedoch hier auf diesen contro- 
versen punkt näher einzugehen; er hängt mit der jetzt viel 
gebilligten participialtheorie zusammen, auf die wir um so 
mehr wünschen möchten einmal im Zusammenhang zurück- 
zukommen, als wir bekennen müfsen, von der berechtigung 
derselben noch nicht überzeugt zu sein. So halte ich z. b., 
um der einen frage zu gedenken, selbst die neutra auf as, 
griech. og, lat. us, nicht fbr participien, sondern für infini- 
tive, aus denen in Verbindung mit einem hülfsverb weiter- 
hin das futurum u. a. formen hervorgegangen. Doch wir 
kehren zu Max Müller zurück. — Wir modificieren also 
dessen meinung dabin, dafs wir nicht harit, sondern das 
wesentlich gleichbedeutende hari mit /ce^e-r zusammenhal- 
ten, und zwar um so lieber, als es — was gerade bei wort- 
bildenden Suffixen nicht gleichgültig — im accent mit dem 
griechischen gleichsteht. Von hier aus also müssen wir 
die Untersuchung weiter fbhren. 

Wir erwägen h4ri, adj. feuerfarbig, falb, zunächst als 
attribut Soma's; als solches bezeichnet es, wie ähnliche 

♦) Länge dieser endung ist irrig angenommen Uiad. V, 874 /a^»i' i* 
Aristarch, XI, 242 ;^a^«y/tdc, vielleicht auch Hes. th. 603 /a^if evtfßye- 
aiacui', wo desgl. altes digamma, «i) == vasu, nachwirken könnte. 
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beiwörter desselben (arusha, aruna, babbru) ursprfinglicb 
gewiss nur die färbe des göttertranks. Allein wie die rege 
phantasie der urzeit gern ex ungue leonem bildet, so wird 
durch jene vermittelung der soma-bari zum rothross. Da- 
her das mehrfach wiederkehrende prädikat krand, wiehern: 
harir eti kanikradat — acikradat vrsha harih — harir ar* 
shati krandan yonim abhi priyam — vrshä hart räjeva 
dasmo abhi gä acikradat*) und sonst; daher der häufige 
vergleich mit a^vanämani wie a^ya atya arvan baya sapti, 
attribute wie acodas ungespornt, und ähnliche züge, wel- 
che zur genüge darthun, wie geläufig jener zeit dies bild 
gewesen. — Allbekannt sind femer die hari, die beiden falben 
Indra's, auch diese benennung attributiv zu fafsen. Denn 
das ross als solches hiefs idg. akva **), d. h. wir haben an- 
zunehmen, dafs, obgleich dies wort, wie jedes Substantiv, 
als werdendes nur merkmalsname war, es sich als gewor- 
denes dem idg. Sprachgefühl bereits zum anschauungsna- 
men fixiert hatte, mithin nicht mehr attributiv, z. b. in der 
bedeutung „schnell^ verwendbar war. Da sich nun durch 
diesen prozess das bewufstsein des ursprünglich bezeichne- 
ten merkmals verdunkelt oder schwindet, so war akva als 
merkmalsname dem Indogermanen möglicherweise schon 
ebenso unverständlich wie mno oder aihva dem Hellenen 
und Gothen. Was dagegen hari, harit bedeute, konnte der 
Hindu nicht vergefsen. Er konnte jederzeit über diese 
Wörter frei verfügen. Es konnte noch in ethnischer zeit 
ein mythologischer usus sich für sie bilden, dem in den 
schwestersprachen nichts entspricht. So gewiss die Indra- 
mythen in proethnische zeit zurückgehen, Indra, das wort, 
dürfte kaum proethnisch sein, weil es dann, gerade wegen 



♦) Bei vrshan, stier, könnte man krand auch mit „brüllen" übersetzen, 
doch ist das wenig wichtig, da jenes Wort so wie g&vas doch unübersetzlich 
bleibt. Was Cervantes D. Quij. I, 6 von Ariost sagt (si habla en otra len- 
gua que la snya, no le gnardar^ respeto algnno ; pero si habla en sn idioma 
le pondr^ sobre mi cabeza) gilt von den Yeden zu allermeist. 

**) Und zwar gerade das edle, ritterliche ross nur so, vgl* a9vin, Inntvy 
equet: wie es mir denn zweifelhaft geblieben, ob aufserdem einer der von 
Pictet Orig. p. 346 ff. verzeichneten ausdrücke als proethnisch gelten könne. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 2. 8 
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der weiten Verzweigung dieser mytben, sich wohl irgendwo 
in Europa wiederfinden würde. Dem primitiven Arier biei's 
er wohl noch überwiegend Akva, Varsan, Varsapha. Im 
arischen gewitterkampf hatte der stier mit dem drachen 
gestritten, woraus sodann der Indra-Vritra der vedischen, 
der Dionysos -Lykoergos der pelasgischen zeit geworden. 
Weitere drei Jahrtausende gaben trilogie, legende, ballade 
dazu, und nachdem so der alte, ehrenfeste stier wiederum 
geworden was er gewesen, heilig und poetisch, war die 
kette geschlossen und, dank sei es den Veden, auch das 
Verständnis gewonnen. 

Was aber vom namen des gottes gilt, der ethnische 
Ursprung, darf von dem seiner rosse, der bari, ja wohl auch 
gelten. Als herr derselben heifst Indra u. a. hari-vant (der 
mit den hari) : wie man sieht, buchstäblich x^Q^'^^^^ ^^S* 
charivant. Was hie& das nun? Mit anmuth, folglich pfer* 
den versehen, oder umgekehrt? Keins von beiden, sondern 
mit (lebhafter) färbe oder farbigem, mit röthe oder rothem 
(subst. und adj. indifferent) versehen: wonach sich weiter 
ethnisch x^Q*^ ^^ Substantiv, hari als adjektiv fixierte, ja 
möglich bleibt es auch lediglich cbari als primitiv, das pos^ 
sessiv-adjektiv x^Q^f^^^ harivant dagegen als ethnische bil- 
düng zu nehmen. Auf die vorhin gegebene begri&reihe 
basiere ich nun allerdings die gleichung x^Q'' hari, x^H^*^ 
j:%vx harivant; aber ohne dafs wir deshalb den vedischen 
usus, die beziehung auf Indra^s gespann, in proethniscbe 
zeit zurückdatieren müfsten. Vielmehr wie innoi^ eqni bei 
Homer und Virgil müfsen auch den Ariern die götterrosse 
akväs geheifsen haben. Immerhin wird dabei manches at- 
tribut, wie äkuas akväs (c^xccg mnoi) u. s. w., proethniscbeu 
gebrauches sein. Aber die neigung das hauptwort durch 
sein attribut zu verdrängen, zu welcher in deu Veden sich 
zahllose, bei Homer nur spärliche belege finden, wird indi- 
sche eigenheit sein. Sie spricht sich aus z, b. auch in ei- 
nem Verzeichnis bestimmter göttergespanne , wie es Hellas, 
Italien und Germanien vereint nicht liefern könnten, Nigh. 
I, 15 hari Indrasya, rohito 'gneh, harita ädityasya i. ä., wo 
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aber, weil allgemein gültig, gerade a^va fehlt. Denn al* 
lerdings ist es auch neben jenen besondcm ausdrücken in 
gleichem sinne üblich geblieben, z. b. Sv. I, 1135: 

Agne yunxvä hi ye tav4 '^räso deva sädhavah*) 
Agni! so schirr^ die rosse denn, die wackern, himmlischer I 
so dein. Ib. II, 8383 : 

yunxvi hi väjinivaty a^van adyk Vunän ushah 
So schirre, opferreiche! denn die rothen rosse, UscfaasI heut. 

Was nun die hari anbelangt: wenn auch in den mir 
bekannten fölien sich wohl sonstige attribute, wie vrshanä, 
ke^inä, mayüra^epyft u. s. w., nicht aber das hauptwort 
a^Tä {innat) daneben findet, so wird dessen ungeachtet hari 
gewiss niemand wesentlich anders fafsen wollen, als das 
adj. hari in sonstigem gebrauch, noch bedenken tragen es 
fdr ein freilich in hohem mafse substantiviertes adjektiv 
seil, a^vau zu nehmen. Wir meinen, es berechtige oder 
wenigstens zwinge uns nichts dem adj. hari, geschweige 
dem speciell ind. harit, obgleich jenem ein proethnisches 
ebari in der that entsprach, die substaxitivartige bedeutung 
rothross schon ftkr die proeihnische zeit zuzuschreiben; so 
dafs, wäre die gleichung haritas /«r(>tr€$ selbst formell ta^ 
dellos, noch immer nicht folgen würde, was Max Müller 
annimmt, dafs die haritas in ihrer eigenschafl als sonnen- 
rosse das prototyp der Chariten gewesen. So sehr aber 
die bar! im gebrauch überwiegen, die vedischen dichter 
haben auf das recht, wenn nicht daneben so sfatt des«* 
sen, a^a zu setzen, doch nicht ganz verzichtet (Wb. s. 
a(5va) Rv. IV, 33, 10 „rndr&ya cakrüh suyüjä ji a^va 
„so Indra schufen wohlgeschirrte rosse** — wo gerade 
in bezug auf die er Schaffung derselben dem hauptwort 
sein natürliches recht könnte bewahrt scheinen. Dem ist 
indessen nicht so, d^on in gleichem zusammenhange Rv. I, 



♦) Zu sädhu (wa<?ker, treflFlich) =t: ♦^ö^i/ könnte man ri&tlo lieb, traut, 
ziehen: allein dor. '^&alo (geflOirte, Find. J. 2 Ün.) ist nicbt davon eu tren- 
nen, und vielmehr beides, wie ich glaube, verwandt mit lat. 8odali8*von ♦soda 
s= svoda skr. svadhä gewohnheit, so dafs Kahn's erörterung zeitschr. II, 134 
sich auch an diesen formen bestätigt. 

8* 
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20, 2; 111, 1 steht hari, wogegen sich a^va auch aiifser 
dieser Beziehung findet 1,104, 1: vimücya vayo 'vasaya 
'^vän (lies: väyo avHsaya acvän) „die zügel lockernd, an 
die rosse treibend**: vielmehr ist a^vä, a^vän hier dem 
metrum (Trishtubh) zu gefallen gesetzt, welches. für die 
penultima der reihe fast immer länge hat, wogegen an den 
beiden andern stellen (Gäyatri, Jagat!) hari metrisch zu- 
läfsig war. 

Hiebei gedenken wir zugleich des för Indra's gespann 
üblichen numerus. Wenn nun hier dual und plural neben- 
einander erscheinen, so werden wir nach der bekannten ge- 
schichte beider numeri die ursprüngliche auffafsung in er- 
sterem erkennen. Betrachten wir indess die casus im ein- 
zelnen: nom. plur. harayas findet sich Rv. I, 101, 10; 16, 
1 ; Sv, II, 6251 überall mit ä tvä vahantu (huc te vehunto), 
an der letzten stelle phantastisch übertreibend mit sa- 
häsram, ^atäm: an letztern beiden aber tritt schon in 
V. 2 der dual hari wieder ein, wonach denn auch an der 
ersten stelle der plural eben nur metrums halber eingetre- 
ten, vgl. noch hari 84, 2; Sv. II, 8212. — Instr. plur. ha- 
ribhis wechselnd mit du. haribhyäm, adverbial, besonders 
mit upa, ä-yähi. — Dat. (abl.) plur. nicht notiert, du. ha- 
ribhyäm (Z. VIII, 66) Rv. ni, 35, 7 krtä dh&nS attave te 
haribhyäm „bereit zum futter kömer deinen falben^. — 
Gen. plur. harinam mehrfach mit sthätar, rathi, pati (len- 
ker, wagenfahrer, herr), du. Sv. I, 3257 sammi^lo haryoh. 
— Loc. plur. nicht notiert, du. Rv. I, 7. 2 haryoh sacä. — 
Acc. plur. nicht notiert, dual unendlich häufig, mit ä-krdhi 
Rv. I, 55. 7; a-veh I, 63, 2; jachase I, 84. 6, beson- 
ders yuyuje, yuyojate, yoja, yunxva, yuxva — junajmi, 
yunjanti — (juktä nomin.); und wenn hier das metrum 
nicht in betracht kommt, so fixierte sich der dual doch 
wohl vorzugsweise, weil bei diesen lieblingsmotiven das ge- 
spann als paar deutlich heraustritt, vgl. Sv. II, 8. t. 14, 2 
ä gahi imau bhadrdu dhürydv abhi. Ebenso wenn an- 
derswo*) — yau gachatho nrcaxasau babhrü (= hari) na 

*) Roth, zur liter. und gesch. des Veda, Stuttg. 1846 p. 48, aus dem 
Atharvav. 
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sutam ^die ihr kommt als Schützer der männer, wie die 
l^eiden falben zum soma'^ — Mitra und Varuna als paar 
mit ihnen verglichen; wenn, wie wir sahen, sie als paar 
von den Rbhu erschaffen werden, so sind solche duale zu 
charakteristisch, um sie nicht im Vorzug vor dem plural 
als primitiv anzuerkennen. Und wenn der mensch, wie 
billig, mit zwei&i ehe denn mit vieren fuhr, so mufste das 
nicht minder auch der gott. 

Auch der homerische gebrauch bietet hiezu unver- 
kennbare analogien. Wo Zeus IL VIII, 41, Poseidon XIII, 
23 die rosse schirren, steht dual : in ox^atpi ritvcxsro ;^«A- 
xonoS Xnnwy oSxvTtiTa, ;|f(>t;<T^7;(Tti/ i&eiQ^aiv xof^^owvve. Und 
fbr die heroen ist das zwiegespann in der art regel, dafs 
die einzige ausnähme IL VIII, 185 u. a. auch deshalb be- 
zweifelt worden. Nach alter sage besafs Achilleus ein paar 
unsterblicher rosse; den unsterblichen naQtjoQog beizugeben 
Iliad. XVI, 152 ging dem dichter wieder das gewissen. 
Noch mangelt es diesem dual keineswegs an lebendiger 
anschaulichkeit. Aber er hat doch dem plural schon, im 
Verhältnis zum vedischen gebrauch, gröfseres recht einge- 
räumt; beide numeri wechseln sehr frei; so besonders Iliad. 
XVII, 426 — 458 i'nnoi . . . xkaiov . . nvß-ioO'riv r . . r« . . . 
ti&eletfjv . • . fjiivov . . 'd^ovreg . . . ^vioxifAipavts . . fiVQOfte- 
vousiv . . f^VQOfiivot} . . . SbiIo) . . . oqxa'i \ . . Vfielg 8* katov 
ayrjQCi) r aß-avarta rc . . . 'ij^Y^tov . . . vfüv . . . öcpoj'iv . . . 
aafoaetov , . . innotavv . . r« . . ßalovts . . . H^psgov. Gen. 
dual, scheint der präposition als stütze zu bedürfen, V, 12 
aqp' inTiouVy XIX, 396 h(f tnnouv. Und bei f cv/vt; j/at nun 
gar, bei vtio ^vyov ayuv^ imo ^vyov Xvbiv, wo wir im ve- 
dischen den dual stabil fanden, scheint er nur II. XXIV, 
281 vorzukommen. So würde sich denn das urtheil im 
ganzen wohl dahin stellen, dafs am zwiegespann ein pro- 
ethnischer dual im Veda den ersten, bei Homer den zwei- 
ten schritt gethan, um dem plural zur dereinstigen allein- 
herrschaft zu helfen. 

Wenn wir oben bemerkten, ein Verzeichnis gesonder- 
ter göttergespanne wie Nigh. I, 15 lafse sich im griechi- 
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soben uicht stellen, so geht diese spräche doch in einem 
andern punkte wieder dem indischen vorauf. Beide schwe- 
sterdialekte bedienen sich nämlich desselben mittels, alter 
attribute, jene um das bestimmte gespann, diese um das 
bestimmte ross danach zu nennen. Unserm hari entspricht, 
der bedeutung nach, im griechischen ein altes wort von 
dunklem Ursprung*), ^av&Oj ein beiname Indra's, har« 
yapva**) dem gr. Sdvx^nno. Achill IL IX, 407, Nestor 
XI, 680 rühmen rotbrosse, innoi ^av&oi\ von AcbilPs ros- 
sen aber heifst XVI, 14^^ das eine Sdvt^og; dem andern 
Bakiog^ adj. /9aAto, scheckig, bunt, steht im sanskr. citra 
— eigentl. kfjKpavrjg^ kafATt^og, dann aber auch notxiXog •— 
als attribut der haritas, die citra apvi, innog Tioixikri^ 
Uschas, Sv. II, 8362 nicht fern. Dürfen wir nun den 
Achilleus, wie oben bei sacharyu angedeutet, als sonnenhe«' 
ros, d. h. die sonne als held gedacht, fafsen, so werden 
wir demgemäfs in seinem gespanne die beiden proethni- 
schen sonuenrosse erkennen, ohne uns darum zu kümmern, 
dafs Homer sonst keiner Heliosrosse gedenkt. Denn diese 
rosse, oder vielmehr dies ross (der dual selbst ist erst Sub- 
stitut des singuL) ist um soviel älter denn Achill, als die 
aufFafsung der sonne als ross älter ist denn die aufi&ifsung 
der sonne als held. Von interesse ist die abstammung der- 
selben, die wir jetzt erwägen wollen:* sie zeigt welchem 
gewaltigen hintergrunde mythischer anschauung ein einzi- 
ges mährchen entwächst, und wenn wir denn versuchen es 
aus proethnischen ideen abzuleiten, so sind unsere oompa- 
rativen mittel zwar nicht, vielleicht aber deren anwendung 
in diesem falle neu, und bewegen wir uns in sofern auf 
jungfräulichem boden. Uiad. XVI, 148: 

T(p 8i xai ^vro^iStav vnaya ^vyov wniag imiovg^ 
Sccvx*^ov xal Baktov, td afxa nvoirjai nario&fjV 
Tovg HtBXS ZecpvQtp dvi^i^ "Aqtivw IloSdQyij^ 
ßoaxofiivfj kufAwvi nagd poov 'Sixiavolo, 

*) Benfey's ansieht wenigstens, Gl. v. sufcandra, scheint mir eine gewagte. 
(Ist's doch wohl kaum, wenn man B's weitere aq«fllhnmg aeitBchr.VIl, 69. 
126 iu erwägung zieht. Anm. der red.) 

**) Vgl. noch Zariaspa, Stadt in Baktrien. 
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Der letzte vers berührt sich mit Hes. tb. 279 Iv piaXaxfS 
iLeiuüivi xai avd'Wiv üa^voiOiv von der erzengUQg, und 
282 6x' äg* 'Six$avov nsQi nrjyag yivö-' von der geburt des 
Pegasos, beide angaben an unsrer stelle zasammengefafst. 
Wiese, frOhliogsbiumen sind aber eine ^ besonders auf 
germanischem gebiet bekannte, Mannhardt germ. mython 
p. 444 ff. — - bezekhnong des bimmels, der also hier in rer- 
bindung mit dem Okeanos tritt. Wenn nun tief im volks* 
glauben wurzelnde vorstellnngen, ich nehme dies als zuge- 
standen, auf sinnlicher anschauung beruhen, und doch jener 
die erdplatte (horizontal) umkreisende homerische Okeanos 
Ton mensehenaoge nie gesehen ward: so kann letzteres 
nicht die nrsprangliche bedeutung des Okeanos gewesen 
sein. Wenn ferner Iliad. III, 3 xkay-yri ytgavwv niXu aV" 
gavo&i ngo^ 5 xXayyy raiys nkrovxai in 'ilxtavolo godütv 
(Pjgmäen »ä Elbe), Od. V, 567 äk'l' aul Zeipvgoio Kiyv» 
TfveioPTag ocijrag ^Sixea^og avirjöiv, Find. Ol. II, 73 h&a fia^ 
xagav väffog (goldklare wölken, als riXtxJiov nsäiov, Licht- 
elbenheim, cf. Mannhardt p. 326 ff«, 730 ff.) tuxeavidBg av- 
gfxi negmvioißiv*) xtL, Aesch. Prom. 284 tjxoj öolixiig xrA., 
luftfahrt (ritt), ArisL Nub. 271 'Sixeavov natgog iv xtJTHng 
iegov x^gov larati {^dttpikai) Nvficfoivg luftiger tanz der 
wölken- und wafserfrauen ; Möro Athen. XI, 491 b afißgo- 
aifjp (amrta) (fogiov0ai an ^Sixsavoio goawv — wenn in 
diesen und mehr stellen die Verbindung des Okeanos mit 
dem himmel vorliegt : so werden wir in diesem ströme die 
scheidegFenze zwischen luft- und lichtweit zu erkennen ha- 
ben, ja es spricht sich das selbst Od. XI, 13. 639 noch aus, 
nur dafs das epos in seiner weise die lichtweit zum Hades 
hinabzieht. Sinnliche anschauung gewährte wohl das bei 
heiterm wetter leise hinziehende {axakaggehao Iliad. VII, 
422) stromähnliche gewölk. Hiemit hebt sich der wieder- 
spruch, dais bei Homer die flüfse von Okeanos stammen 

♦) Pindar giebt im wesentlichen die in den mysterien fortlebende, pro- 
ethnisohe idee eines zwiefachen looses der heimgegangenen, welche das epos 
bis auf schwache spuren (Od. a. a. c, ü. lU, 278; XIX, 258 — hier beson- 
ders Urv) proethnisch, ved. viddhi tu asya no, vasol vittam me asya, ro- 
dasil) aufgegeben. 
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Iliad. XXI, 196 und doch auch wieder dun^rtlq beifsen. 
Daher wird Pegaeos (das sonnenross, s. w. u.) an den quel* 
len jenes wolkenstroms, d. h. im horizonte, Sonnenaufgang, 
geboren. — Auf der himmelswiese also, am wolkenstrom 
ßoaxofAivfjj in rossgestalt, gebiert dem (ebenso als ross ge- 
dachten, vgl. Iliad. XX, 224) Zephyr die Harpyie Podarge 
„die schnellfüfsige^, die rosse Xanthos und Balios. — Aber 
was bedeutet die Harpyie? „Hoc mihi liquido constare yi* 
detur, primam notionem Harpyiae fuisse turbines et pro- 
cellas vehementiores^, Heyne Exe. ad h. 1., wahr, aber ohne 
genügende anschauung. Hier und wohl auch Stesich. fr. 1 
wxia tixva üoddQyag^ als ross, erscheint die Harpyie sonst 
auch als vogel, virginei volucrum vultus Virg. Aen. III, 216, 
als „alte häfsliche geflügelte weiberfigur^ O. Müller Eum. 
p. 185. Diese züge stimmen aber zu schön mit unsern 
wetterhexen (Grimm myth. 997. 1042; Mannhardt 690. 71 1), 
als dafs, zumal Apoll. Rhod. II, 268 v^cpitav k^aXfitvai ihr 
hervorbrechen aus den wölken bezeugt, wir sie nicht fbr 
geister der mit stürm und Wirbelwind einherfahrenden Wet- 
terwolke nehmen sollten. Die einzelnamen riodaQyri^ Hes. 
th. 267 HbXXw, 'Sixv7i6T% Apollod. I, 9, 21 IStxo&ofi, ^ei- 
koTiovg, 'ilxvdori, 'SixvTtodfj gestatten, Celaeno Virg. 1. c. 
fordert diese auffafsung , vgl. II. IV, 275 vi(pog fiBldvvsQOP 
i^VTS maaa . . . äyei de ta XaiXana 7io}iki]V, XI, 747 xeXcuvr} 
kaikani laog; JIodccQXt^y ^ilxvTiitfiy ^cAaii/oi Apollod. H, 1,5 
Danaiden, in deren mjthus vieles (schiff, fafs, flügel Orelli 
Hör. C. III, 11, 23 — Amymone mit Poseidon u. s. w.) mit 
entschiedenheit auf wolkenfrauen deutet; KBlaivci^ diePlejade 
(schifFerin == wölke) mit Poseidon Apd.3, 10, 1 ; KaXaivoi die 
delphische, mit Poseidon, O.Müllw Eum. p. 175 n.; Kekaivw 
die Melia, Schömann Opusc. H, 135; — die xXayyrj Apoll. 
Rh. 269 , die bezeichnung als fisydloio Jiog xvveg 289 er- 
innert an Aesch. Eum. 126 xXayyaiveig aTtsg xvwv cf. 237, 
und in der that vergleicht die Pythia ib. 48 flf. die erschei- 
nung der Erinnyen mit Gorgonen und Harpyien. Und wie 
Kuhn in der abhandlung über Saranyü — ^Egivvvg, die 
nahe Verwandtschaft jener beiden erwiesen hat, so ist es 
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nur die consequenz seiner ansieht, sie wiederum mit den 
Harpyien wesentlich gleichzusetzen. In Erinnjen, Gor- 
gonen, Harpyien vereinigen sich Windeseile, donnergetön 
und raffende gewalt zu dem bilde der im Süden so plötz- 
lich hweinbrausenden Wetterwolke. Hiemit hebt Schol. II. 
XXIII, 347 ol vecirsQOi floasidwvog xal ^AgTiviag ai/rov 
(das ross Areion) y^vBaXoyovaiv ol dk iv rtp xvxkqf, IIo- 
aeiddivog xaVEgivvoq der wiederapruch sich auf, undVirg. 
Aen. III, 2ö2 Furiarum maxima, Celano die Harpyie, 
Servius ib. 209 sind im rechte. Bedarf es weiterer bestä- 
tigung, so finden wir sie in der sage von Pandareos töch- 
tem Odyss. XX, 66. IlavöaQto, kretisch*asiatischer sage, 
von ndvöago II. II, 827 — einem Helios -ApoUon — nur 
durch das suffix unterschieden, bedeute es nun (würz. Sag 
Curtius*) d. zeitschr. I, 56) den allerhalter, oder (wrz. päd, 
wie TvvÖuQBo von tvS) den schreitenden, ist wie der atti- 
sche Pandion „der allleuchtende ^ ein Helios-attribut. Wenn 
nun Odyss. XIX, 518 die nachtigal allein als Pandareos 
tochter erscheint, so müfsen wir für unsre stelle, wie die 
Pandionsage ja auch an die band giebt, die schwalbe als 
Schwester hinzunehmen: denn Paus. X, 30, 2 nennt Ka^ 
fmgci und Kkvrifj^ letztere „die herrliche^ offenbar die 
nachtigal, Kafieigw dagegen, von Käfiugo (Rhodos, vergl. 
JavXiag o^yi^c^- Thuc. II, 29 nachtigal), die von den rhodi- 
sehen kindern begrüfste schwalbe: '^Xß-'j ^X&t x^kiömvy xcr- 
Xag wgag ayovaa^ xakovg kviavvovg^ knl yaexiga kavxdj 
im vwra ptiXaiva xtX. Bergk p. 1034, vgl. noch llgoxvij 
s=s nsQxvi] f ngaxpij seil, x^^^^^^» Diese beiden also sind 
des Helios-Pandareos töchter, weil sie mit der sonne heim- 
kehren, r^QOg äyyeXog IfAegotpoiPog dtjSoov Sappho, Jtog ay^ 
ytXog Soph. EL 149, vevfAai aoi, vevfAai kviavaiog^ wate ;^6- 



*) Aber der annähme »einer ganz angriechischen Wortfamilie" kann ich 
nicht beitreten , denn skr. dhar (d. h. eigentlich lebenskräftig sein) ist durch 
S^älkw vertreten, wozu gelegentlich das nähere : einstweilen bemerke ich nur, 
dafs das intensiv dardhar == TaX&al nach Benfey's regel wnrzell. I, 204 zu 
xak& verkürzt in TaX&vßM enthalten ist, also «der leben, nahrung, kräftig 
gedeihen läfst" (vgl. ßio&aXftio)f der epische herold, aber ursprünglich, wie 
man sieht, attribut des gotterh^rolds, des phaUischan Hermes. 
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kiätiivy Eiresione der V. Homeri 33: pdsro Si raSe iv r^ 
2dpup knl noXirv ^i^ovuv imo rwv naidwv ots ayBiQoup kv 
ry ioQTTJ Tov lAnolXiüvoi, — Früh verwaist v. 67, flügge 
geworden, wachsen sie unter der götter liebevoller hut (£v. 
Matth. VI, 26) heran, gehen aber, weil sie im selben Som- 
mer nicht brüten, der ehe verlustig v. 77; 

T6(f{}a 8i rag xovgag 'läQTivtai aiffjQeitpavro 
xai (} iSoöav arvyeg^aiv *£gipvaip afjiq)in;okBVUv. 
Was kann klarer sein? — Im stürm entrafPb zu den E!rin* 
nyen, den eilenden wölken*), sind sie verschwunden «^berbst- 
wanderung — ;^8if*ww S' eig äipavrog rj NnlXov i}* mMipuptv. 
Und ausdrücke wie Od. I, 241 vvv Si tuv (axXu(og) "/i^wat 
dprjQsiyjavto werden ursprünglich die entrückung der seele 
gen himmel (elbe, pitaras), den tod selbst beoeichnet ha- 
ben, wie umgekehrt bei den Orphikern Arist de anim.!, 
5, 15 (pf](fl ydg t^v fffv^rfV Ix tov okov (dem weltgeist) 
dffiivai avanvBOVTWP (rwv dvi^gtanwv) (p^QOfiiPijp vno twp 
apifibipy bei Nägelsbach nachhomer. theol. des griech. volksgL 
p. 403. 

So würden also die Achilleusrosse wenigstens mütter- 
licherseits dem Areion, dem Pegasos nahe, ja gleich ste- 
hen; aber es bleibt die difiPerenz des erzeugers, denn diese 
sind Poseidons, jene Zephyrs sprölslinge. Wie letzteres 
zu fafsen, darüber könnten wir leicht ins klare kommen, 
zur allegorie nämlich, wenn wir den Xanthos selber hören 
XIX, 415 vwv 8h xai xbp &(ia nvoi^ Zsqjvgoio &ioifjL9V^ 
i^pnBQ klaipgoTävfjv (pda^ Hjafievai; doch wollen wir, ov yäg 
lui Tig iop yovop avtog dvi/po)^ der mythologischen ein« 
sieht des denkenden rosses nicht zu rasch vertrauen. — 
ZitpvQo wird seit Buttmann lexil. I, 121 von ^6(po ab- 
geleitet, eine bei Benfey I, 616 in behutsamerem aus- 
druck gebilligte Verbindung. Wäre nämlich suflF. vgoy wie 
tOy fBPT in ^6(p' '10 ^o<p6-j:BVT taddhita, so mufste die form 



♦) niad.IX, 671 t^? S' fjtQotpoXjtq ^B^ivii^ Mvtv i^ 'E^ißtv^fi, eine 
Ähnliche remhüsoenz : denn fgrßnq bs rajas murs ursprünglich wolkendiinkel 
gewesen sein, „pact still half-present«, Müller. 
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^otpvQo lauten. Es ist aber krit, wie ura ula in bbidura bar- 
shula &QyvQo xafATtvko'y in A^vgo neben ox^Qo, was irren 
könnte, desgl. krit. Heifst nun wzf. ^B(p dunkel sein, ^dqpo 
dunkel, finsternis, und erst durch Übertragung nachtseite 
der weit, westen: so liegt in ZicpvQO offenbar nicht die 
sekundäre bedeutung des Substantivs, sondern die der Wur- 
zel: Ziffvgo wOrde also nicht westwind, sondern dunkel 
oder Terdunkelnd heifsen. Diese bedeutung aber ftigt sieb 
Abel 2u der Hellas and Latium gemeinsamen anscbauung, 
wonach Zephyros, Favonius, als zeugerischer frühlingswind 
~ Od. VII, 119; XIV, 458 alhv HfvSgog; ndvxmv avifAWv 
morarog Bacchyl., nutricium (der r^etation) exercebit, 
Plinius — kurz als gatte der frühlingshore Chloris, der 
königin der blumen und der blfithen, gefafst wird: wes* 
halb wir glauben die beziehung auf ^o<)po ablehnen zu dfir- 
fen. Nun würde Zitpvgo nach bekannter regel skr. jabhura 
lauten, würz, yabh (s. w. u. fjßi^)j also i. q. yBvioio^ qpirraA- 
juio, bekannte attribute Poseidons. Dieser aber ist ober- 
herr der winde, die er erregt Od. V, 292 naöag S' 6q6- 
xhjvBV akkXag xtL oder quos egol beschwichtigt: womit 
wir weder mit dem ut4iokog Odyss. 10 z. A., noch damit 
in Wiederspruch gerathen, dals diesen nicht Poseidon, son- 
dern Zeus als raiAiag avifiwv ib. 21 eingesetzt. Denn letz- 
teres beruht wie 6 öh ruZaiv kü Siedaaaaro tifidg Hes. th. 
885, Alkm. fr. 63 Ttdloig 'inaXsv Saifiovdg (Bergk Öiavo- 
fidg) X iddacato, Aesch. Prom. 229 Saifioaiv vifiei yiga^ 
auf dem System der nachgeborenen; Aeolos aber heifst 7^- 
nordSrjg^ söhn des 'Innora — stehendes attribut Nestors * ) 
{]\s0-Tog =s vaä-TOQ, würz. v«J, skr. nad rauschen, tosen, 
nadi flufs vgl. ISidi], Nkoro u. aa.) eines entschiedenen Po- 
seidon-Hippios. Und wenn es SchoL Od. X, 2 heifst AiO" 
Ao^ Svo^ üVTog fih 'Imnorov vov Mifxavtog {Utegog öe "^A- 



*) Allerdings auch «ndrer heroen, je nach versbedürfbis, aber Kestor's 
xax* ISm 8. Müller Prolegg. p. 868. Bedenklich Benfey II, 181; die bemer- 
kimg p. 247 9. TevxQoq, dafs bei Homer der name durchweg sum Charakter 
paeae, ist fUr die ttberlieferten namen der heroen nur in soweit zuläfsig ala 
es die epische entgöttemng gestattet. 
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ki]Vüg og ^v Jiog) — so bleiben wir, mögen wir den Ken* 
tauren oder den Giganten d. n. setzen, immer im bereicbe 
eben jenes gottes. FQr den erstem gewährt Hesiod. Schild 
184, wo es heifst dafs die Kentauren sich geschart 

äfAffi fiiyav II^TQaiov 18* "AößoXov olürviarrjv 

adri, fels ^ambara*) fleckig, dunkel 

*'Aqxtov t OvQSiOP TS fisla/x^^^^'^ ^€ Mifiavra 
varäha, eher giri, berg asura, hauchend, lebendig, 

eine jener völlig klaren parallelen zwischen indischer und 
griechischer sage, wie sie sich den comparativen Studien 
schon mehrfach ergeben haben. Die beigesetzten indischen 
Wörter, wie man sieht, decken sich begriflPlich mit den 
Kentaurennamen, oder geben doch (bär, eher) eine ver- 
wandte anschauung: wohlan, sie sind Nigh. I, 10 sämmt- 
lich als wolkennamen verzeichnet. So dais Kuhn's an- 
sieht, Kentauren wolkendämonen, sich hier auch an den 
einzelnamen sichtlich bestätigt. Fels, rofs, bär, berg sind 
wölken, „zottige bergriesen* O. Müller Orch. p. 192, vor- 
trefflich, nämlich wolkenriesen. Mimas dagegen etwas mo- 
dificiert; denn es ist: 

fii'fjia-vt : fispiajroT = yl-ya-vt : ysyccfor = ßi^ßd-vt : 

ßBßofOty 

also fjilf^avt, paroxyt. als n. pr., partic. präs. zu fiefiajror 
{fASfjLacig), hastend, eilend =: die eilende wölke als träger 
des windes, daher oben asura, von asu i. q. xpvxtj hauch, 
attribut der Maruts Rv. I, 64, 2, daher Od. III, 172 lyi/c- 
fjioavra Mifiavtay mythische benennung. — Setzen wir da- 
gegen z. b. nach Eurip. Ion 218 6()w, rov Sdlov Mi^avra 
xarai&aXoi den Mimas als Giganten, so wird die bezie- 
hung auf Poseidon noch deutlicher. Denn wie wir in d. 
zeitschr. I, 518 ff. aus dem einen Gandharva eine Vielheit, 
ein gandharvenvolk sich herausbilden sehen, so, meinen wir, 
sei das gigantenvolk aus dem einen ri-ya-vr^ dem zeuge- 



*) Angenommen, dafs ^ambara ss ^abala zeitschr. II, 814; V, 148, cf. 
upara, -la, faiyA falyä; Nigh, I, 12 fambaram mit Homers ^^Aai' t;^«^ ; aber 
II, 9 =3 bala wohl zu ^avas. 
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rischen, wie nicht minder das kyklopenvolk aus dem einen 
Kvxkam^ dem radauge, beide namen als attribut des He- 
lios-Poseidon, hervorgegangen. Denn wo ans gleichartiger 
masse die eine gestalt mit besonderem gewicht hervortritt, 
da ist die Voraussetzung ursprünglicher einheit, wo nicht 
nothwendig, so doch berechtigt. So ragt unter den Ky- 
klopen Polyphem, so unter den Giganten Od, VII, 58 Eu- 
rymedon hervor, welchen letztern Preller 1,388 als bei- 
namen Poseidons erkennt. Und wie der Gandharva Tva- 
shtar-Savitar, d. i. der zeugerische Schöpfer, unter dem na- 
men Vivasvat mit seiner tochter Saranyü (d. zeitschr. I, 
439 — 452) den könig der seligen todten, Yama, zeugt, so 
zeugt der Gigant Eurymedon unter dem namen Poseidon 
mit seiner tochter Periboa den könig der seligen todten 
(Phäaken), Nausithoos. Und wie Vivasvat mit einer der 
Saranyü „gleichfarbigen^ den ersten menschen Manu zeugt, 
so der Gigant Hes. th. 185 mit einer der Erinnys „gleich- 
farbigen**) den ersten menschen**) — wie? das sagt He- 
siod? freilich nicht, aber Schömann sagt es Opusc. 11, 141 
coli. 413 f., in dessen ungemein ansprechender hypothese 
wir nur dem plural den singular substituieren, wie das der 
schöpfiingsmythus heischt: In nächtlichem dunkel {vvxt 
hndytov) ruht zeugerisch Uranos (Varuna) ob dem irdischen 

— da zackt der blitz {a^mri xagxctQoSovg) und himmlischer 
regen {^a&dfiiyyeg^ vgl. Genesis II, 5 f.) feuchtet alles land 

— da werden der Gigant — Helios aus den wafsem — und 
deren trägerin Erinnys-Melia geboren: diese nun sind's, die 
das sonnen- und wolkenkind, den menschen, zeugen. — 
Sei Scbömann's hypothese begründet: auch sie verleugnet 
nicht den sinnlichen, naturalistischen character des Helios- 
Poseidon- cults. Der hellenische Zeus-Deukalion zeugt die 
menschen nicht, er schafft sie. — Das stehende attribut 
der Giganten, yriytvtlq^ beruht wohl darauf, dafs die auf- 

*) Der Melia, deren Ähnlichkeit (gleiehheit) mit der Erinnys darauf be- 
ruht, 'dafs sie beide wolkennymphen sind, Kuhn herabk. p. 183 f. 

**) SoU er Minys heifsen? dann hätten wir einen schöpfungsmythus von 
Orchomenos. 
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gehende sonne gleichsam aus der erde heraustritt, indes-» 
sen mögen schlechte etymologie und die idee der auto- 
chthonie mitgewirkt haben. Sonst aber spricht sich ihr we- 
sen als sonnen auch in ihrer heimath, dem (mythischen) 
^feuerlande^ Phlegra (W. Schwartz Schlangengottheiten p. 
34), in ihren blitz(8chlangen)förmigen ftkfsen, sowie in den 
▼ogelnamen Alkyoneus und Porphyrion aus, die wie der 
geflügelte Garutmat zu fafsen sind. -^ Doch wir kehren 
zu Aeolos zurück. 

Die TtXcjTtj v^aoQ Od. X, 3 ist deutlich als wölken^ 
bürg beschrieben; desgleichen haben wir v. 19 Su}xi fna$ 
kxSeiQag aaxov ßoog ivvBtigoio, Üv&a 3b ßvxtdatv apifzwv 
feariSr^ffs xiksv&a in dem schlauch der abgestreiften kuh- 
haut ein bekanntes symbol der wölke, vergl. Maanhardt 
p. 42, Grimm p. 1041, die wir schon vorhin als trä^rin 
des windes erkannten; auch das Tastum antrum Virg. Aen. 
I, 53 will nichts andres sagen. Leider haben wir für crioiLo, 
da wir den ausgefallenen consonanten lediglich rathen mü* 
fsen, kein ganz sicheres etymon: ist ceifo-lo zu setzen, ao 
verbinde ich den namen mit idg. aiva *), skr. eva lauf, gang^ 
also mit Uvai, ai guna wie in id- aufta; wb. s. v. pata- 
yadbhir evais fliegenden laufes u. s. w., was die bedeutung 
beweglich, ,, gänglich'', sekundär flackernd, schillernd, zu 
gestatten scheint, vergl. Rv. I, 87, 3 te krilÄyo dhünayab, 
jene spielenden (beweglichen) stürmischen (die Maruts, beide 
adj. zugleich attribut von rossen), 37,8 y^shäm ajmeshu 
(oyfAoiai) pfthivf rejate, in deren lauf die erde zittert« 
Aus der ehe, in welcher bei Homer dieses Aeolos söhne 
mit ihren Schwestern (vergl. männliche und weibliche Ma- 
ren) leben, nahm Euripides den stoff zu einer tragödie, 
welche die liebe der Kanake zu ihrem bruder Makareus 
darstellt; er läfst ihren vater, den Hippotaden, von Aeolos 
Helens söhne stammen (Welcker trag. p. 862), und dieses 



*) Hierher anch AfJ^a-x (j4Taql über digamma Ahrens Dial. Dor. p. 43), 
älteres thema a\fa Alkäos fr. 48 cf. Hesiod fr. 188, durch snffix ä von 
aiva aij^o gebildet; vielleicht auch aUto a:ftrn (Ahrens ib. 49) miperU- 
tivigch als mx^roq ntitfivüir. 
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letztem, nicht des windnianns, tochter heifst Kanake Apd. 
I, 7, 6. Hier gebiert sie vom Poseidon den !AktaBv^g vgl. flo^ 
auöaiMiVoq alanj Oppian, vom meere, aber ursprünglich ge- 
wiss wie oben Xeiuwv zu fafsen — dessen gattin 'Ifpifiib^ut 
wiederum von Poseidon die s. g. Aloiden, Otos und Ephi-» 
altes empfangt. Nun ist iffiaktr^ alb, mar, incubns, vgl. 
Mannhardt p. 713, wto (Iliad. V, 385 fiiv ^eHroi;) skr. v&ta 
wind: also beide dämonen des sturms. Als solche schUe- 
fsen sie a. a. o« den Ares während dreizehn monate ins 
eherne fafs — halten die sonne wahrend der winterzeit in 
wölken gefeiselt: dreizehn pluralität überhaupt, fafs =s 
wölke, Nigh. I, 10 ko^ fafs =» megha, Grimm myth. p» 
436 tunne vul honig (amrta), tunne vul feddem (schnee) 
cf. p. 1042, fafs der Danaiden u. a. m.; — wachsen gigan- 
tisch zu kurzem leben heran Od, XI, 305 ff. vgl. Sv. 1, 1222 
citrä ic chi^os tarunasya vaxatbah „denn wunderbar ist^s 
wie es wuchs, das zarte kind^, Benfey, vom aufflammen- 
den feuer; — thürroen Olymp, Ossa, Pelion*) — wetter- 
berge — auf, vgl. Rv. I, 37, 6 divä^ca gmA^ca dhütayafci, 
himmels und der erden erschütterer I V, 60, 3 parvata^ ein 
mahi vrddhö bibhaya div^^ cit sanu rejata svan^ vah „voA 
eurem tosen bebt der berge höchster, erzittert bang des 
himmels tiefe Wölbung^ s. d. zeitschr. V, 139; — waodeUi 
land in see und see in land Apd. I, 7, 4, wohl nach der 
sage der hafenstadt Anthedon **) Paus. IX, 22, 6, vgL Bv. 
I, 64, 5 bhtimim pinvauti payasa parijrayah, die erde fül- 
len sie mit milch (regen) umschreitend; — gründen in ver^ 
bindung mit einem andern Poseidonsohne das sturmum- 
brauste Askra am Helikon {'Pos/Ehxwvwg)^ stiften dort ^ 
den cult der „drei alten^ musen, der Uranostöchter Paus. 
IX, 29, wohl im sinne des Albleichs ***) ; — und wie die 



*) Angenommen, dafs diese namen, von haus ans mythisch, anf die thes- 
sali sehen berge erst in zweiter hand fibertragen sind. 

'*^} Auch hier (Wismar) überschwemmt nord einen theil der Stadt, legt 
sttd die bucht trocken. 

***) Vergl. Hes. Opp. 608 fiifivxi Sh yala nal vXtj vom winterstnrm zu 
Askra, mit Theog. 69 ntgl S* tax* yaia /^ikouva vom mnsensang: wie 
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Maruts Rv. I, 37, 2 rshtibhih säkam aj&yanta, mit Speeren 
(blitzen) geboren wurden, V, 60, 3 rsbtimantah, speerge- 
waffnet heifsen, so fallen endlich die Aloiden, da Artemis 
als hirschkuh zwischen ihnen durchspringt, im fehlschufs 
beide durch des bruders speer, Apd. I, 7, 4 — jagen den 
mond, platzen auf einander, heben sich auf. 

In vorstehendem sind wir mit der stufe Aeolos — Ka- 
nake — Aloeus — Aloiden — von Aeoliem zu Thrakern 
übergegangen. In bezug auf letztre bemerkt O. Müller 
Orch. p. 380: „keineswegs gehören sie einem äolischen 
Volksstamme an, wie eine schlechte genealogie des Aloeus 
allenfalls zu schliefsen erlaubte^. Die schlechte genealogie 
bezieht sich u. a. auf ApoUodor I, 7, 3. Nun machen wir 
die Thraker gewiss nicht zu Aeoliern — denn dann müfs- 
ten wir auch Arier und Germanen zu Aeoliem machen — 
meinen aber, dafs der Stammesunterschied fbr mythen, in« 
soweit sie erbgut sind, nicht in betracht komme, und se* 
hen keinen grund, dem thrakischen Aloeus nicht einen 
(thrakischen) Aeolos zum ah^herrn zu geben. Ob ApoUo- 
dor echte sage, oder dichter- und gelehrtenlaune berichte, 
diese frage hängt von der auffafsung der mythen, einzeln 
wie im zusammenhange, ab. Die Aloidensage aber, mei- 
nen wir, sei bisher nicht eben glücklich gedeutet worden, 
und wie sollte sie, da man 'EtfidXxf] von htfuiXrti trennen 
mochte. Schon h. Apoll. Del. 37 Aitsßoii r fjya&itj, Md- 
xagog f^dog AloXi(avoq konnte Apollodor rechtfertigen. Un- 
ter diesem Makar, als stammheros der äolischen insel, kön- 



deon in dieBem proömiam vieles an noitien- und Valkyrensagen anklingt. Sa 
gleich vfivtvffaiQt von vfivo aas vß-vOf wie ige/ivo aus igtß^vOi vgl. vß vqi 
iffpalvfüi ß aus q> wie oft (dies etymon, lautlich modificiert, nach Doderlein 
und Aufrecht zeitschr. IV, 280 ff. vergl. "YßXa „wablingen«) an das weben, 
V. 9 xtxalvfifiivnn i/ip» nnlXjj an den wolkenritt, v. 5 »ai ti Xotaaäfitvcu 
an das baden der Valkyren, und wiederum v. 38 tlittvaak %a t' iov^a rcl 
t' laaofiiva ngo t' i6v%a^ v. 82 geburt, Pind.P. 111,88 hochzeit, Od. 
XXIV, 60 tod, an Hören und Nomen: daher ich fiovaa ^ fio-vtia vergL 
fii-TQo noch immer am liebsten als die mefsende, mafsgebende, ex-attribut 
der wafserfrauen, Übersetzen würde. 
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nen wir nar den söhn des äoliscben Aeolos*), nicht des 
Hippotaden, verstehen. Wir haben also einmal, nach dem 
Hjmnus und Apollodor, den stammf&rsten Aeolos mit Ma^ 
kar und Eanake, sodann nach Euripides den Hippotaden 
Aeolos mit Makareus und Kanake: woraus die resp. iden- 
tität der drei gestalten folgt. 

Also Aeolos, der Hippotade, in genealogisierender poe« 
sie (Hes. fr. 8, Eurip. fr. 14) zu Hellens söhne umgedichtet, 
an der spitze der äolischen geschlechter? Und warum nicht 
«— nur dürfen wir dabei nicht stehen bleiben. Denn Xu* 
thos, Doros, Hellen sind nur als Vertreter gewisser stam* 
mesculte zugleich Vertreter dieses Stamms, ja Deukalion**) 
selbst, was ist er anders, als der Zeus von Dodona, wel* 
eher aus steinen (wölken) menschen schafft, wie der storch 
noch jetzt die kinder aus den wölken bringt. Und so be* 
dürfen wir auch för Aeolos der basis im cult. — Aber 
holen wir zuvor ein paar namen nach. Kavaari hat be- 
reits Welcker trag. 861 mit recht als xava^rj genommen. 
Wichtiger ist Mdxag — schon proethnisch durch drei wur- 
zelformen mak mag mach***) vertreten: üppig sein, ge- 
deihen, wachsen, caus. zeugen. So stehen neben einander 
(AaTUXQ fiBydlo fidx^o^ Benfey I, 92, was er II, 179 nicht 
hätte ändern dürfen, hieneben gleichbedeutend fAvxko fiv- 
Xko. Hierher Mvxijvrjy '!Jfivxo (a intens.) söhn Poseidons, 
*!AfivxXaiy TOTtog xakXiSevSgoTarog , xaXXixagnoTarog — ob 
man gerade dem Apollo von Amyklä esel opferte, weiis 
ich nicht, aber dafs derselbe eben als fxvxkog dem Apollo 
galt, bezeugt Pindar P. X, 36. — Das v aber ist nicht. 



♦) So die einfachste sagenform: cf. Iliad. XXIV, 644 MtixagoQ ?(^o?, 
wo er vom Schol. auf Hyrieus und Poseidon, also Böotien, Hes. fr. 91, wo 
MaxaQ€v<: und zwar ytaroinMv iv ^Slliv(^ auf Zeus zurückgeführt wird. 

**) JfvxaXiwv von *S(vxaXo (wrz. Svx in ivSvxi'wq herzlich, treulich, 
SfVK€&. (pQOvill^ii Hesych., noXvitvxia q^uvriv Variante Od. XIX, 521) lieb- 
kosendes beiwort des Zeus. 

♦*♦) Curtius no. 462 magh statt mach, weil er nicht die aspirierte tenuis, 
sondern die media als primitiv betrachtet. Indess bewegt mich u. a. gerade 
das von ihm Z. II, 333 besprochene ital. f zur entgegengesetzten ansieht, 
indem dieser laut auch sonst (flucht, Fedor, Feridun) aus der aspirierten te- 
nuis hervorgeht. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 2. 9 
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wie Benfey glaubt, äolisch, sondern beruht auf einer dem 
griechischen eignen neigung, a vor gutturalen, besonders x, 
in V übergehen zu lafsen: so in Ttuxvo neben Tta^v nayo 
(drei wurzelf. wie oben), vxjxt^ Ivxo, xvxlo (neben Kixpü'-n)^ 
(pQvy (fQVXTO, (fXvxraiva (fflsy)^ ovvx, ogrvy oqtvx u. aa. 
Dafs nun in ^dxag nicht „selig", auch nicht »grofs** (Cur- 
tius a. a. o.), sondern gerade fidx^^* fivxlo der grundbe- 
griff sei, dafür spricht Maxafjia die üppige ebene Messe- 
niens, vgl. Eurip. Bacch. 554 udxag w flitoia üppiges land 
des fettes, Maxaoia quell Str. VIII p. 377, Mdxao von 
Chios Athen. III p. 105d, die v^croi fiaxdgcjv der geister 
als Segensquellen, vgl. yeviaia Herod. IV, 26, und wie ich 
kaum zweifle, wenigstens ursprünglich auch die fxdxagEg 
t9'€oi: endlich das Verhältnis zwischen Makareus und Ka- 
nake selbst, vgl. Antiphanes bei Athen. X, 444 e na^aXa- 
ßdvnuTB olvov öTQavfjyov — vvxtwq dvaardg hv^sv wg ißov^ 
Asf o. So kommen wir also für diesen Makareus nicht min- 
der, als oben bei Zephyros, auf die bedeutung yevimo, qpv- 
rdlfAio hinaus. Dieser aber wird Paus. I, 37, 2 von den 
Phytaliden (qpv, cpvTo) neben Athene und Poseidon — den 
{f^ölg inmoig — verehrt. Hiemit verbinden wir Iliad. XX, 
221 ff., wo wir die 3000 stuten als wölken, die 12 ftülen 
nach analogie der 1 2 Neliden und der 1 2 ancilia als die 
sonnen der 12 monate nehmen; diese erzeugt in rossgestalt 
Zephyros nächster genofse und rival (II. IX, 5; Chloris) 
Boreas xvavoxctirrig^ ein attribut, welches aufser ihm nur 
Poseidon, Areion, Hades ftkhren. Und so glauben wir dar* 
gethan zu haben, wie hier in einer reihe von wölken-, 
wind- und sturmgeistem, in Erinnyen, Gorgonen, Harpyien, 
Danaiden, Aloiden, in Aeolos, Mimas, Makareus, Zephy- 
ros, Boreas überall das Verhältnis zu Poseidon durchbricht, 
zum Helios- Poseidon, dem Phytalmios, der da in der sint- 
fluth herrscht ein könig über wölken, wind und stürm. 

Dieser selbe Helios-Poseidon aber bildet zugleich, wie 
das attribut des Aeolos, inmoxdQutjg Hes. fr. 89 dies so- 
gleich indiciert, fiir die äolischen geschlechter die vorhin 
geforderte basis im cult, welche zum theil (Neliden, Sisy- 
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phiden) längst als solche erkannt ist. Allein auch die Ar- 
gofahrt — a(>>'w, vergl. agy-v^jo^ würz, agy skr. raj, die 
glänzende (wölke) — ist ja die wolkenfahrt zur gewinnung 
des Sonnenhorts, vgl. Mimnerm. fr. 11 yJlrjTao nohv xtL 
Des widderförmigen (»= yeveaiov^ vgl. vrshni widder, bei* 
wort Indras) Poseidons sprofs, ist in goldner wolkenhülle, 
Apoll. Rh. IV, 125 (xdiag) vBtpiXrf hvakiyxiov ij r aviov- 
rag t^ekiov (fkoytgyatv kgevderai aTtriveaaiv*)^ der widder 
selbst ein bUd der sonne**). Wenn er nun den Phrixos 
im opfer vertritt (Iphigenia = Artemis), so kann dieser, 
zumal als söhn der wölke, auch nichts andres, Athamas 
aber, der Vater, nur der Helios-Poseidon sein. Ist aber 
Athamas weiter ein bild des Zeus Laphystios (Preller II, 
209): so folgt, dafs wir auch diesen Zeus als (zflrnenden, 
blutige opfer heischenden) Helios zu fafsen haben; und 
wenn demnach, durch Helios vermittelt, Zeus und Posei- 
don hier zusammenfallen, so befremdet das um so weniger, 
als der cult des Laphystios zweifellos aus grauester vorzeit 
stammt. Dieser Helios- Zeus also entrückt die seele des 
geopferten^**), in abgeschwächter fafsung das opfer selbst, 
ins sonnenland ylia als vijaog fAaxccQwv. Aber wir müfsen 
darauf verzichten, die Helios-idee in dieser so reich ent- 
wickelten sage weiter zu verfolgen. — Von eigenthümli- 
chem interesse sind die mythen von Pherä, und wenn 
O. Müller Prol. p. 306 im Admet einen "^läjjg äÖfÄtjtog er- 
kennt^ so verallgemeinern wir sein urtheil dahin, dafs wir 
als gebieter und gebieterin der chthonischen weit eben sonne 
und mond betrachten, gestirne, welche im untergange der 
Urzeit das sichtige Symbol des todes werden mufsten. So 



*) Daher wir den widder vom vliefse scheiden, mithin nicht als wölke 
setzen (PreUer II, 211), wogegen nns schon seine abstammung von Poseidon 
zu zeugen scheint. 

**) O. Müller Orch. p. 160 „der sonst vernünftelnde Hekatäos hatte 
schon vom sprechen desselben geredet**. Man könnte ebensowohl schon 
(statt noch) den Homer vom sprechen des Xanthos reden lafsen; das kleine 
wort zeigt deutlich die seitdem veränderte auffafsung märchenhafter zÜge. 

*****) Eine verworrene spur dieser gewiss ältesten sagenform bei Pindar 
P. IV, 169 xüfvai ydf^ inv xpvxdv xo^u/^a* tf»^^So«. 

9* 
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herrschen sie selig im „oberlande" (Preller I, 392 'YTtigeia 
Od. VI z. A. Phäakenland, mit IL VI, 457 und Pindar P. 

IV, 125 quell von Pherä) über selige, herrschen gestorben 
aber geisterhaft fortlebend in der unterweit über unselige 
geister. Später scheiden sich die Vorstellungen, fallen aus 
einander, treten sich feindlich entgegen, doch ohne die tie- 
fen spuren des ursprünglichen zu verwischen. So ist zu- 
nächst klar, dafs wir in "Ä-^iS, 'A-^iS-ri^ 'A-^iS-aiVBv nicht 
eigennamen, sondern wie in IIXovtwv lediglich attribute 
eines zu suppHerenden, und zwar bei völliger Verständlich- 
keit wahrscheinlich erst aus ethnischer zeit vor uns haben. 
Dieser unsichtbare, verschwundene, wer konnte er anders 
sein, als der zur dunkeln tiefe eingegangene Helios; die 
Vorstellung wenigstens der tiefe allein, des dunkeis allein, 
hätte sich bei dem mangel aller sinnlichen anschauung ge- 
wiss nicht zu dem bilde eines gewaltigen königs über die 
todten verkörpert. Hiezu stimmt denn auch Iliad. IX, 457 
Zeig xaTa^&ovtog^ Hes. Opp. 465 Jii x^^ovim^ Soph. OC. 
1606 XTV7it](J6 fiiv Zevg x^ovtog aufs beste, wenn wir den 
Zeus nicht als himmelslicht — dies hat mit dem chthoni- 
sehen wesen nichts gemein — sondern als den unterirdi- 
schen Helios fafsen. Ebenso treten die lytytoi ct&dvaroi^ 
h. Cer. 18, die attribute xlvronaolo Homer, ;^(>i;<yiyi/io Pin- 
dar (Paus. IX, 23. 4) in bezug auf die sonnenrosse, das at- 
tribut xvavoxctiTTj h. Cer. 348 in bezug auf die wolken- 
kappe, erst durch den Helios ins rechte licht. Und wie 
mit so vielen andern Sonnengöttern kämpft Herakles Iliad. 

V, 395 mit Hades, dessen erscheinen im olymp hienach 
begreiflich wird*). Und so raubt er die braut, wenn der 
mond im westlichen gewölk (h. Cer. 17 Nvöiov naSiov ge- 
geubild zu r^Xvai^ov nsSiov) versinkt**), und dann im nächt- 
lichen gewitter v. 39 (foupy donner, 48 öatSeg blitze, vgl. 



*) Welcker götterl. p. 896 n. 7 solche züge „dürfen nicht in wesent 

lieberen- Zusammenhang verflochten werden <<; besäTsen wir nur ein krite- 

riiim, ob sie dürfen oder nicht. 

**) Zeugen sind v. 25 Helios und Hekate, und zwar dfese in einer grotte 
(wölke) d. h. die beiden personae dramatis selbst. 
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d. zeitschr. I, 455 — sucht die mutier (Demeter-) Erinnys 
die verlorene tochter, die königin der nacht. Dafs nun 
Persephone erst im malse, wie die Erinnys sich zur göt- 
tin des urbaren bodens, des ackerbaus umbildete, mit dem 
leben der Vegetation, der aussaat u. s. w. in engere bezie- 
hung gHreten, zeigt der name selbst, in welchem diese 
beziehung nachzuweisen schwerlich gelingen wird. Eine 
wichtige nebenform zu Ihgaecpaacay nBQO(f>aTa d. h. fleg^ 
Qotparta Müller und Oesterlei denkm. II, 1. 111 auf einem 
vasengemälde von Volci, attischen dialekts, zeugt in die- 
sem compositum för ein thema tibqöo (vergl. Avxo-g, voc. 
Avxfi), von der wrz. pars (prsh), welche wir oben das strö- 
mende licht bezeichnen sahen ; cpovri idg. pha-na, -(paaca 

= q)a'ti'a idg. pha-ti * ), beides participien der würz, yer, 
glänzen, bcheinen, vgl. noch ?i,vx6(pa)g: also parsaphati oder 
parsaphana die lichtglänzende (Selene). Wenn uun solche 
composita ethnischer zeit als character des ersten theils 
nur o, nicht s zeigen, zudem die wrz. tisqü im griechischen 
nicht als verb fortlebt, so haben wir den namen als pro- 
ethnisches compositum zu nehmen, mithin das pflanzen- 
leben um so weniger zu gründe zu legen, als sich proeth- 
nische mythen wenigstens in ihrem keim nicht auf den 
Umschwung des jahres, sondern auf lebendigste auffafsung 
des moments gründen, vgl. Müller Oxf. Ess. p. 58. Auch 
stammt der name möglicherweise aus einer zeit, die den 
ackerbau nicht kannte. — Den namen der mutter dagegen 
setze ich mit der durch den Daktylus gebotenen Verlän- 
gerung, vergl. kXacprjßoXo y aocpdrsQo u. s. w. = Srifio-rriQ^ 
thema Sr^fio-rsg^ stifterin, beschützerin des Demos, der agra- 
rischen siedelung, vgl. skr. xiti == xr/cxi, krshti eig. siede- 
lung, pflügung, plur. xitayas, krshtayas, stamme, Völker. 
Das sufiQx — krit statt taddhita, wie in aryaman, jamätar, 
slvaTig u. s. w. , bürgt indessen für ein ansehnliches alter 
des aus einem attribut der Erinnys selbständig gewordenen 
namens. Entschliefsen wir uns denn — unbeirrt durch den 



*) skr. bhftti, weil diese spräche a als wurzelauslaat zu & verlängert. 
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ersten schein der paradoxie — Hades und Persephone als 
chthonische gegenbilder zu sonne und mond zu setzen, so 
wird dies paar sinnverwandt mit so vielen andern, Apoll 
und Artemis, Admet und Alkestis*), Aeetes und Eirke, 
Jason und Medea, Endymion und Selene, Areion und De- 
spöna, Dionysos und Ariadne, Orest und Iphigenia u. s. w., 
die mit einem bei sonne und mond natürlichen schw^ken 
bald als geschwister ( Zwillinge), bald als galten gefafst 
werden, ja die innige Zusammengehörigkeit beider giebt 
sich mitunter auch im namen selber kund: Hekatos He- 
kate, Helenos Helene, xovQog xovgrj, Liber Libera, Dia- 
nus Diana, eine augenscheinlich analoge reihe, zu welcher 
wir nicht minder auch die vedischen todtenrichter Yama 
und Yami ziehen zu sollen glauben. Es ist wahr, sonstige 
indische mondnamen, wie mäs, candra, candramas, glau, 
soma, kledu, ^a^in, enabhrt, mrgalancana u. a. sind männ- 
lich, aber dafs das masculin im sanskrit nicht von jeher 
ausschlielslich gegolten, dafür bürgt nicht blos das alte 
schwanken im geschlecht fiir sonne und mond (vgl. Grimm 
d. gramm. III, i^49 — 351), sowie die mythologische analo» 
gie der schwestersprachen, sondern insbesondere die Nigh. 
V, 5, Nir. XI, 31—33 mit Yami genannten Raka, SiniviÜi, 
Kuhü, welche doch wohl als mondgöttinnen zufasfensind*^). 
Sind nun Areion und Despöna, wie wir glauben, als sonne 
und mond zu nehmen, so können wir, wenn Kuhn ihre 
Identität mit Yama und Yami nachweist, nicht umhin diese 
letzteren ebenso zu fafsen. Hierüber hat freilich der ge* 
nannte forscher in d. zeitschr. I, 450 anders geurtheilt, in- 
dem er sie als blitz und donner fafst: aber selbst ange* 
nommen, diese flüchtigsten erscheinungen seien zu selbstän- 
diger apotheose geeignet, so wüfsten wir es uns doch nicht 



* ) Die Artemis-Hekate von Pherä. füllt der Alkestis (ihr eigenes) braut- 
gemach mit schlangen d. h. vermählnng im nächtlichen gewitter, wie oben. 

**) Sind als solche ans den vedischen und späteren Schriften nachweis- 
bar; ttber kuhü s. Böhtlingk-Both wörterb. s. v«, die andern werden B. IL 
2. 82 angemfen und werden auch an andern stellen mehrfach erwähnt 

Anm. d. red. 
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zur aoschauung zu bringen, wie gerade diese, und zwar 
als Zwillingsgatten, wären zu berrschern Ober die seligen 
geworden. Wie natürlich dagegen war es, wenn sonne 
und mond sterben, sterben müfsen, und trotz alledem 
nicht sterben, gerade dies erhabenste naturbild, wie Max 
Müller Oxf. Ess. p. 60 vom Sonnenuntergang bemerkt, als 
Unterpfand der eignen Unsterblichkeit, und, fügen wir hinzu, 
beide eben deshalb als forsten der abgeschiedenen zu nehmen. 
Und wenn Müller a. a. o. gerade für Yama diese conse- 
quenz nicht gezogen, so läfst seine bemerkung p. 87 : I be- 
lieve their (der götter) original conception to have been 
almost always solar, uns wenigstens nicht besorgen, in ihm 
einen gegner zu finden, wie wir denn seiner ansieht *), dafs 
Agni, Indra, Mitra Djaus-attribute seien, uns wenigstens 
so weit nähern, dafs sie uns als sonnenattribute gelten *""). 
So z. b. scheint ein von Kuhn a. a. o. p. 458, Roth Nir. X, 
21 besprochener vers Kv. I, 66. 4 Yamo ha jäto i. ä. durch 
Helios -Poseidon, die bezeichnung des Yama als bahü- 
bhyah panthäm anupaspa^änam Nir. X, 20 durch den Tto- 
kvarifÄavTOJQ UokvSiyfiwv h. Cer. 31, samgamanam janänäm 
ib. durch den "JiSr^g Idyi^aikaog^ die worte der Yami Sv. I, 
4159 tirah purti cid arnavan jagamyäh „quer über ströme 
möchtest gar du wandern'^ durch Helios Hyperion, theils 
minder dunkel, theils anschaulicher zu werden. Von die- 
sem Helios- Yama- Aides gehen wir weiter zur Selene-Yami- 
Despöna, oder vielmehr zur erwägung dieses letztern wer- 
tes. Wir überzeugen uns zunächst leicht, dafs ösanorij-g ***), 
bianoiva hausherr, hausfrau bedeute, man beachte nur 
dioTtoiva bei Homer, sowie als anrede der Lakonier an ihre 
frauen. Liegt nun der im gothischen durch frauja, fraujö 
bezeichnete begriff (herr, herrin) unstreitig in -noTt] -noi^vcty 



♦) Bei Welcker götterl. p. 135. 

*♦) Eigentlich kein wiedersprach gegen Müller, da er in Djaos die sonne 
erkennt — worüber w. u. 

*♦*) Passow 8. V. „nachhomerisch**, wobei einmal das metrische, sodann 
der umstand übersehen ist, dafs worter aas unverständlichen elementen Twr- 
homerisch sind. 
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80 darf, wie uns scheint, die frage nach dem etymon des 
ersten theils Ssa nur noch den nachweis bezwecken, dafs 
er haus bedeute. Haus aber als wohnsitz heifst idg. und 
skr. sadas n., von sad sitzen; und ßv. I, 21. 5 heifst es 
von Indra und Agni: 

tä mahänta sadaspäti indrägni raxa ubjatam äprajäh 

santv atrinah 
Tdö lAtydkfo SscTtora^ "IpSqs re ycaV'AyvVy Salfxova xdfA" 

TtTBTov' ärexvoi 6pt(ov aSticpayoi, 
Wenn nun Hosen sadaspati durch coetuum custodes giebt, 
ja das augenscheinlich attributive sädasas pätis 18, 6 {^Sovq 
noaig) sogar ein besondrer gott sein soll, so zeigt 85,2 
divi rudräso ädhi cakrire sadah, im himmel droben schu» 
fen die Rudra sich den sitz, in Verbindung mit Nigh. III, 
30 sädasi {tw Ut]) himmel und erde, und Hes. th. 117. 128 
USog himmel und erde als wohnsitz, das auch in dem com- 
positum sadaspati sadas sich zunächst auf den himmel als 
göttersitz, dann wie grhapati (hausherr; beiwort Agni's wtb. 
s. V. : vlpväsäm grhapatir vipäm asi tväm agne mänushmam, 
aller menschlichen stamme hausherr bist du, Agni) auf das 
haus, ^Sog^ als wohnsitz des menschen bezieht. Das com- 
positionsthema aber von ^dog ist iöeg^ vorhellen. ösSeg^ also 
sadaspati aedegTiori: woraus wegen des accents — proparox. 
und mit suff, tt] parox. — nach analogie von ax'Stv, cn-iG&ctt^ 
hvi-cn-By Ttgo-^v-v u. s. w. sich mit synkope der wrz. odeg- 
noTijj und mit abfall des anlauts Ssanort]^ hausherr, er- 
gab. In dianoiva^ hausfrau, geht noiva = novia auf ein 
pa-ni f. zurück, welches sich zum masc. pati etwa wie ha- 
rini, eni f. zu harita, eta m. verhält, indem die alte sprä- 
che das feminin mitunter nicht durch motion, sondern selb- 
ständig aus der wurzel bildet; eine Verstümmelung aus not" 
via patni bleibt befser aufser frage. So heifst denn Per- 
sephone Despöna als hausfrau des unsichtbaren Helios. 

W. Sonne. 

(Schlafs folgt.) 
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Druhen — >r6vjan — tiirgere. 

In Thüringen ist es eine weit verbreitete sitte, einer 
Wöchnerin bei dem ersten besuche, den sie mit ihrem kinde 
in einem befreundeten hause abstattet, zum zeichen dafs 
man ihr selbst schnelle erstarkung, dem kinde wachstfaum 
und gedeihen wünscht, frische eier zu schenken^ und diese 
heifsen überall, wo der brauch noch in Übung ist, droh- 
eier, d. h. eier des gedeihens, denn drohen, dröen be- 
deutet in der thOr. mundart: wachsen, gedeihen, wohl an- 
schlagen. Man hört noch oft im volke: unrecht gut 
droht nicht, oder: essen und trinken droht nicht 
bei ihm. Ebenso hennebergisch : es druht bei ihm, 
es truht nicht bei ihm Keinwald 22. 172, schwäb. 
trühen gedeihen, fett oder stark werden; trühaft gut 
wachsend Schmid 144; schwz. trühen, trüehen, trü- 
jen gedeihen, fett werden, trühaft, trüehaft, trüeig 
nahrhaft, wohlgedeihend Stalderl, 311; appenzell, trüeha, 
trüja zunehmen, er trüehet wohl er gedeiht, trüehaft 
fett, gedeihlich Tobler 157. Auch Frisch II, 392 hat: un- 
recht gut truhet nicht, und Grimm wb. II, 1456 giebt 
zu druhen viele schöne belegstellen aus unseren älteren 
Schriftwerken z. b. wo der geyr uf dem dache sitzt, 
da trugen die küchlein selten, und: er kan vor 
neid nicht druhen; aber obwohl Grimm die erklärun- 
gen von Frisch (aus truhe geldkasten!) und von Rein- 
wald (aus trauen confiderel) natürlich verwirft, hat er 
doch selbst keine hinzugefügt. Ich will daher versuchen 
die nächste Verwandtschaft des merkwürdigen wertes nach- 
zuweisen. 

Allen eben angeführten mundartlichen Wörtern liegt 
offenbar als die gemeinsame ursprüngliche bedeutung die 
des schwellens und strotzens zu gründe, wie dasselbe in 
dem raschen wachsthum eines gedeihenden kindes und in 
der schnellen zunähme des körperumfanges bei einem dick- 
werdenden manne oder einer schwangeren £rau für das volk 
am deutlichsten zur sinnlichen erscheinung kommt, unzer- 
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trennlich verbunden mit dem begriiSe des gedeihlichen frucht- 
baren Segens, der guten em&hmng, der wohlb&bigen fülle 
und stärke. Aber die strotzende fälle wird leicht zur lä- 
stigen überfülle; die schwellende frucht wird allmählich 
zur drückenden last, und mit dem wuchernden wachsen 
und gedeihen verknüpft sich daher ganz naturgemäfs der 
begriff des leidens und des Schmerzes, der pein und noth. 
Darum kann es nicht auffallen, wenn wir in der hierher 
gehörigen Wortfamilie auf verschiedenen gebieten bald die 
eine, bald die andere dieser begrifirichtungen, bald auch 
beide neben einander entwickelt finden, da in dem physi- 
schen lebensverlauf des menschen frucht und last, lust und 
leid so schnell nach einander, so unzertrennlich von einan- 
der hervorzutreten pflegen. Ich nehme daher keinen an- 
stand unser drohen druhen unmittelbar zusammenzustel- 
len mit ahd. druoa, druowa onus, pondus, fructus Gr. 1% 
197; drda, dro f. onus, passio; druöen, droen, tröen, 
truen pati Grff. Y, 245, mhd. druo st. f. frucht Ben. 
I, 401, denen sich regelrecht anschliefsen altnord. ]>röan f. 
)>r6i m. augmentum, ]>röaz crescere Bj.II, 506; ags. )»rö- 
vian, )>rövigean pati, luere poenas, agonizare Hont. 324, 
Ettm. 615; halbs. ]>reowede patiebatur Laj. 11389, )>ro- 
winnge aerumnas Orm. 15205; mittelengl. throe geburts- 
schmerz , todesangst , to throe in todesangst versetzen 
Johns. Die ursprüngliche bedeutung dagegen hat sich er- 
halten in dem vereinzelt stehenden mnd. drunten torgere 
ut pondus, mnl. drinten intumescere, tumere Hör. Belg. 
VII, 5. 8. 20. 25, das doch wohl auch weiter nichts als eine 
ableitung von unserem stamme sein kann. 

Das h in druhen, trüben, trüehen verhält sich 
zu dem j in trüjen, trüja und zu dem w in druowa 
)>rövian ganz ähnlich wie in drehen und drechseln 
zu mhd. draeje ahd. dräju ags. I'rävan torquere, in 
blähen zu mhd. blaeje ahd. b laj u ags. blävan flare, 
in mähen ahd. mähan zu mhd. maeje ags. mävan me- 
tere, in blühen ahd. bluhan zu mhd. blüeje ahd. blu- 
oju ags. blövan florere, u. a.; — der in die beiden halb- 
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Tocale ausweichende guttural erhält aber f&r den hier be« 
trachteten wortstamm dadurch einen höheren werth, dafs 
er sich auch in den griechischen und lateinischen Wörtern 
wiederfindet, welche ich mit den bis jetzt herangezogenen 
germanischen zu vergleichen wage, nämlich zuerst griech. 
rpvl, gen. rgvyog^ dessen grundbegrilF (das gährend auf- 
schwellende oder schwellende gährung erzeugende) mit dem 
unseres Stammes sehr nahe zusammenfällt; denn tqv^ be» 
deutet den eben gekelterten traubensaft, den most oder jun- 
gen wein, der den gährungsprocefs erst noch durchmachen 
soll, dann auch den in diesem procefs entstandenen boden- 
Satz, welcher neue gährung zu erzeugen vermag, die hefe. 
Dem ahd. druowa mhd. druo noch näher liegt das offen- 
bar demselben stamme angehörige Tgvyi], die zur ernte 
reife frucht des weinstocks, des fruchtbaums und des Saat- 
feldes, dann die weinlese, die obst- und feldernte, und da- 
von abgeleitet rgvyäv ernten, lesen, bei welchen Wörtern 
an einen Zusammenhang mit rgvy^iv (trocknen) um des* 
willen schwerlich zu denken ist, weil sie zunächst auf wein 
und obst, also auf die in saftiger fülle strotzende frucht 
bezogen und dann erst auf das trockne körn mit übertra- 
gen wurden. Am klarsten aber tritt die grundbedeutung 
dieser wortgruppe in dem auch formell völlig stimmenden, 
nur durch die so geläufige lautumstellung etwas abweichen- 
den lat. turgere (schwellen, strotzen) hervor, welches ge- 
rade von fruchten und trauben, sowie von dem umfang des 
animalischen und menschlichen körpers vorzüglich gebraucht 
wird; aber auch die beiden ohne den gutturalischen wnr- 
zelauslaut auftretenden lat. Wörter turio (der frisch her- 
vorsprossende zweig) und torus (der dicke auswuchs an 
einem baumzweig, die aufschwellende ader, die fleischige 
muskel, das schwellende lager) dürfen wohl als angehörige 
dieses Stammes betrachtet werden, vgl. Pott etym. forsch. I, 
170*). 

*) Ueber eine andere zuerst von Bopp anfgesteUte etjmologie von torus 
ist Z. IV, 4 gesprochen, wozu man noch die Yon Miclosich beitr. I, 227 daznge- 
Bogenen altsl. stein, mensa, lit. stalas, id., ahd. stuol nehme. anm. d. red. 
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Endlich wird es durch das gr. tqv^ (hefe) nahe ge- 
legt, auch noch einige andere germanische Wörter zu be- 
sprechen, welche zwar ihrer bedeutung nach deutlich hier- 
her gehören, aber nach ihrer dentalstufe einer andern Wur- 
zel zuzufallen scheinen. Wenn wir indessen bei unzweifelhaft 
urverwandten Wörtern abweichungen in der verschiebungs- 
regel finden, wie latein. trahere goth. ags. dragan ahd. 
tragan, — lat. pater goth. fadar ahd. fatar, — lat. 
mater ags. mödor ahd. muotar (vgl. Grimm gesch. d. 
d. spr. 405. 422), so dürfen wir wohl neben der regelmäfsi- 
gen Verschiebung Tgvyfj — )?r6i — druowa fiir einen in 
der bedeutung vom hauptstamm sich mehr entfernenden 
und darum auch in der form ihm fremd gewordenen ne- 
benzweig gleichfalls die regelwidrige anlautreihe TR — 
DR — TR gestatten. Ich will daher die folgenden Wör- 
ter, so viele bedenken sich auch gegen einzelne derselben 
erheben lassen, als möglicher weise wenigstens aus einer 
und derselben wurzel TÜRG, TRÜG (schwellen, gähren) 
durch verschiedene ableitungselemente entsprossen und zu 
lat. turgere gr. tqv^ gehörig, zusammenstellen. 

a) altnord. dregg faex Gr. P, 428, schwed. drägg, 
engl, dreggs, dregs Dfb. goth. wtb. II, 645. Vgl. altn. 
]>rekkr stercus Bj. II, 503. 

b) ags. ]>rae8t n. faex Ettm. 612, neben därste f. 
fermentum und dresten pl. faeces Ettm. 572; ahd. tre- 
stir, trester acinum, vinacia, seneciae, quisquiliae Grff. 
V, 547; mhd. trester Ben. III, 86, trast, trestir vina- 
cium, seneciae, trester, trestern quisquiliae, acinarium; 
mnd. drester Dfb. gl. lat. germ. 9. 480. 526. 619, vergl. 
Dfb. goth. wtb. n. 645. 715. 

c) ags. drosn f. faex Ettm. 572; engl, drofs; ahd. 
truosana, trusana, truosina, drusina, drosina 
trusna faex, amurca GrfiP.V, 546; mhd. truosen st. f. 
faex Ben. III, 123, truosina, truosen, trufsen, tru- 
sen; mnd. mnl. druosnun, druosen, drufsina, dru- 
sen, drufsen, druyfsen, drofsen, drosen, und das 
collect, hd. getros, tros; nd. nl. dros, drofs, droefs 
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Dfb. gl. (amurca, faex, vinacium) p. 32. 232. 619, cf. Dfb. 
goth. wtb. II, 638. 644. 

d) halbs. draf quisquiliae Laj. 29256; engl, draff 
lees. dregs Johns; mnl. draf, draff quisquiliae: mnd. dra- 
veren van wyndruven acinarium Dfb. gl. 9.480; ags. 
drabbe faex Ettm. 571; nnl. drab, drabbe; hd. trap- 
pen vinacium Dfb. gl. 619; ahd. mhd. treber seneciae, 
siliqua Grff V, 481, Ben. III, 85, traber, trebern, trei- 
ber vinacium Dfb. 619; vgl. Dfb. goth. wtb. II, 636. 

Von diesen vier wortgruppen liegt a) dem gr. t()v^ 
am nächsten und bei b) und c) ist der abfall des guttu- 
rals nicht schwer zu begreifen, e) hat überdies den vocal 
zum Vorzug, dagegen steht d) am weitesten ab, obwohl 
die augenfällige Unsicherheit der labialstufe (durch welche 
diese gruppe eigentlich in zwei zerfällt: draf, draveren 
— trabern, treber und drab, drabbe — trappen) 
hier wiederum den labialen auslaut nur als ein veränderli- 
ches bildungselement erscheinen läfst, wie es aus dem in 
manchen formen unserer wurzel (j^rövian, druowa) auf- 
tretenden w sich wohl entwickeln konnte. Was es aber 
auch mit dieser sippschaft von trufsen, trestern und 
trebern für eine bewandtnifs haben möge, so glaube ich 
doch, dafs die Urverwandtschaft der hauptgmppe: tur- 
gere, TQvyti^ — ]>rövian, ]>r6az, ]?röi, — dröen, 
druhen, druowa, und also auch die hohe alterthüm- 
lichkeit unserer thüring. drö-eier nicht fäglich bezweifelt 
werden kann. 

Karl Regel. 



Digitized by 



Google 



1 42 Schweizer - Sidler 

Ucber ausspräche, vokal ismus und betonang der lateinischen 
spräche. Von W. Corssen. Zweiter band Leipzig bei Teub- 
ner, 1859. 

Auch der zweite theil von Corsseos so äafserst wichtigem 
bache verdient in der Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 
eine kurze besprechnng, wenn er schon vielleicht in höherem 
grade als der erste ein specielles interessse für die lateinische 
Philologie im äuge hat und darauf hinsteuert, uns die richtige auf- 
fassung der altlateinischen metrischen und prosodischen compo- 
sition zu lehren und die folgernngen für die handhabung der kri- 
tik auf dem immer noch bestrittenen gebiete zu ziehen. In der- 
selben klaren weise, die wir schon am ersten bände preisen muTs- 
ten, ist die darstellung auch in diesem zweiten durchgeführt. Der 
erste in mehrere unterabtheilungen zerfallende hauptabscbnitt be- 
handelt die tilgung der vokale im lateinischen nach allen rich- 
tungen und Stellungen, einen gegenständ, bei dessen bearbeitung 
der verf. natürlich schon manigfach seine ansieht über die la- 
teinische beton ung, bezüglich über deren geschichte durchfliefsen 
lassen mufste. — Die meinung Corssens, dafs in den perfectfor- 
men auf ui von stammen der ersten und zweiten conjugation 
die langen vocale ä und ^ wenigstens mittelbar ausgestofsen wor- 
den, unterliegt denn doch wohl noch einem wohlbegründeten be- 
denken, weil eine nicht eben kleine anzahl von stammen schon 
im präsens in starken und schwachen formen erscheinen und 
offenbar in den perfectformen der conjugationsunterschied um so 
leichter aufgehoben wird. Ebenso will es uns auch jetzt noch 
nicht einleuchten, dafs virgo aus virago entstanden sei, was 
denn doch immer eine heldenjung fr au bezeichnet, also den 
speciellen sinn von vir in sich trägt. Vergleichen wir das lat. 
adulescens, das gothische magus und magaths, so ist es 
nicht unwahrscheinlich, dafs eigentlich auch in virgo (virgon) 
nur die anschauung des heranwachsenden liege. Die wurzel 
scheint uns gleich der sanskr. wrz. vrh, vrdh „wachsen % woher 
auch vrksha „baum^ und lat. virga „ruthe^; das suffix ist 
-on, sanskr. -an, unter welchem mit bestem rechte Aufrecht 
Unadis. p. 270 auch lat. virgon vergleichungsweise auffuhrt; vgl. 
noch vedisches yoshan, welches, wie es scheint, auch gleich- 
bedeutend mit joshit „frau^ vorkommt. Bei der deutung von 
formen, wie victrix u. a., möchte C. mit unrecht den engen Stand- 
punkt des lateinischen festgehalten haben; schon die sanskriti- 
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sehen and griecbiscben femininbildangen der art entbehren des 
vokales zwischen t und r, und sein verlust scheint drum ein erb- 
theil Slterer zeit za sein. Jedenfalls durfte aber hier so wenig 
als in den Stämmen auf -on ein 5 vorausgesetzt werden , das 
sieb sicher erst in einer relativ späteren zeit nach analogie des 
nominativs entwickelt hatte und demnach auch im lateinischen 
unarsprünglich ist. Es fragt sich sogar, ob cognitus,agni- 
tus wirklich aus einem früheren cognotus, agnotns hervor- 
gegangen. Darin bat Schleicher wohl recht, dafs er einer grofsen 
anzabl von indogermanischen wurzeln, denen gemeiniglich ä als 
wurzellaut gegeben wird, ursprüngliches a zaschreibt, und dafs er 
dazu nun namentlich auch die wurzeln rechnet, die als neben- 
formen solche mit zwischen consonanten eingeschlossenem a ne- 
ben sich haben, wie man, mn&, ju^. Zu diesen gehörte, dür- 
fen wir nach dem germanischen kann schliefsen, einst auch 
gnä, gno. Sicher erscheint Ö in ovo/Aa, yvovreg und dem lat. 
nota. Ob wirklich in frutectum neben frutic^tum u. desgl. 
e aasgefallen sei? Es scheint unläugbar, dafs -tum im lateini- 
schen sowohl als primäres wie als secundäres suffix erscheint, 
dafs also frutectum selbständig neben ebenso selbständigem 
fruticetum erscheinen konnte, vgl. Benfey, zeitscbr. II , s. 226. 
Das will uns nicht recht einleuchten, dafs in scamnum, ti- 
gnum, Signum ein wirklich einst dagewesenes i ausgefallen 
sein soll, während wir sehr gern anerkennen, dafs hier ein irra- 
tionales latentes i sich findet, welches hervortreten konnte, wie 
es in älterer zeit und in der Volkssprache in griechischen Wör- 
tern, die ins lateinische aufgenommen worden, wirklich geschieht, 
in cucinus = cjcnus, techina =:: r^^^i^, mina = f*vä u. s. f., 
also gerade zwischen gutturalen oder m und n. Kaum aber rührt 
daher die länge des vocales vor gn, wie der wackere Schmitz 
irgendwo andeutet, sondern viehlmebr von dem Zwillinge des hin- 
ter g stehenden gaumennasales, der gewifs im altlateinischen schon 
in den meisten fällen — nicht immer in ignarus, ignotus 
u. 8. f. — wie schon im ältesten sanskrit gehört ward. Den 
schlufs des abscbnittes von dem ausfalle eines vocales aus dem 
innern eines einfachen Wortes, der für manche theile der Wort- 
bildung und iiexion aufserordentlich wichtig ist, bildet eine mit 
strengster gründlichkeit durchgeführte behandlang einer anzahl von 
formen des perfectes oder vom perfect abgeleiteten tempora, in 
denen der ausfall des uirsprünglich langen charactervocales i statt- 
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gefanden hat. Zweifelhaft ist die erklärang von nancsitor, re- 
nancsitur, die mit beweisen sollen, dafs einst aach in den lat. 
perfectformen eine einfachere, nicht amscbreibende passivforma- 
tion möglich gewesen. 

Der zweite theil des ersten hanptabschnittes verbreitet sich 
fiber den aasfall von vocalen in compositis. Eine masse von er- 
scheinangen, die bis dahin ohne regel and gesetz amherflutete, fin- 
det hier ihre ganz einfache erklärang; nur da and dort noch 
mag im einzelnen falle ein leiserer oder stärkerer zweifei räum 
finden. S. 46 heifst es, nachdem der Wegfall von -em in de- 
cunx a.s.f. dargelegt ist: In den formen septuaginta a.s.f., 
septoennis, septaennium steckt eine nebenform von Sep- 
tem, septum, die ihr auslantendes m eingebafst hat, wie gr. 
eTttd, Naturlich betrachtet hier G. das m als zum wortkörper 
gehörend: a wird dann entweder so zu deuten sein, wie u in 
perduint von wrz. da; oder, was wohl im lateinischen der ana- 
logieen nicht ganz entbehrt, am, om ist zusammen zu a gewor- 
den. Sehr zweifelhaft ist ans die deutung von jubeo aus jous- 
hibeo „ich halte für recht % die s. 50 vorgebracht ist. Jubeo 
scheint uns entschieden unmittelbar aus wrz. ju „binden^ ent- 
sprossen. Benfey, zeitschr. p. 6, sieht darin eine causativform, 
und es fehlt allerdings nicht an beispielen, dafs ein ursprungli- 
ches p auch im lateinischen zu b gesunken. Man durfte aber 
auch an eine Weiterbildung der wurzel mit b gleich altem bh 
denken, wie sie im sanskrit so häufig vorkommt. Eine so lose 
Zusammensetzung, wie sie G. annimmt, wäre relativ jwig, und 
wir wurden, hätte sie existiert, im perfectum nur juboi, wie 
praebai erhalten haben. 

Eine ergiebige ernte bringt die behandlung des ab fall es der 
vocale ein. Auch hier, wie sonst in dem buche, wird nothwen- 
dig manche nahe liegende erscheinung mitberuhrt Nicht viel 
wird gegen die erklärung von donicum, donec einzuwenden 
sem, und scharfsinnig ist mit dum auch sedum zusammenge- 
bracht und mit „aber indessen^ erklärt, während sed als unver- 
stümmelter ablativus erscheint. Vel, ve, u (in seu etc.) werden 
mit vis auf ein ursprüngliches velis zurückgeführt. Ueber vel 
kann kaum zweifei walten, wird doch diese Verwendung eines 
verbums des wollens auch in anderen sprachen wahrgenom- 
men; minder einleuchtend und unerweisbar ist die sache bei ve, 
a, da das sanskritische va in ganz gleichem gebrauche entgegen- 
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steht. Ob naD vis aus vlis oder vels» vils entstanden sei, 
kommt kaum in frage, da der gewöhnlich in i sich kürzende 
bindevocal aufser vor m in voio, wie in fero ausgestofsen wird; 
freilich ist die Veränderung des o in i in dieser Stellung auffal- 
lend. Merkwürdig reich sind die nominalformen im lateinischen, 
in denen das suffix es zunächst in i übergieng und dieses endlich 
ausfiel; denselben Vorgang hat Ritschi im 26sten Plautinischen 
excurse für merces, mercis, mers nachgewiesen, was G. über- 
sehen zu haben scheint. 

Der zweite hauptabschnitt handelt von den irrationalen 
vocalen, deren gründliche nachweisung durch keinen spott, des- 
sen sich Geppert fast nicht enthalten kann, ans dem wege ge- 
räumt wird. Diese Irrationalität hat natürlich immer ihren In- 
nern grund, wenn auch derselbe nicht immer alle zusammenge- 
hörenden fälle ergreift. Bald wird sie durch die mindere bedeut- 
samkeit und geringere Selbständigkeit eines Wortes, bald durch 
die Wurzelfestigkeit folgender consonanten, bald dadurch, dafs eine 
silbe des Wortes, scharf betont, die frühere oder spätere verdun- 
kelt, begründet. Ein besonderer fall ist die Irrationalität von vo- 
calen vor vocalen, dem C. darum ein zweites capitel widmet 
Den Stoff des ersten, der die Irrationalität von vocalen vor con- 
sonanten behandelt, sammelte besonders Ritschi mit bewundern»- 
werth feinem empirischen tacte, der schon in seineu prolegomena 
zum Trinummus selbst dem nur halb sehenden in die äugen sprin- 
gen mufs, sich in den späteren, leider aber immer noch zerstreu- 
ten abhandlungen, namentlich in derjenigen über die lateinischen 
sortes, welche wohl G. noch nicht benutzen konnte, zur Virtuo- 
sität steigerte. G. stellt aber nicht nur, was Ritschi, Fleckeisen 
u. a. gefunden, zusammen: er hat manches auch selbst beobach- 
tet und sucht überall, gewifs nur selten ohne allgemeine aner- 
kennung, die inneren gründe der erscheinung auf. Ueberdies 
weist er uns auch hier, wie denn das überhaupt eine seiner schö- 
nen zugaben ist, auf die fortdauer des scheinbar abnormen in 
der lateinischen Volkssprache und in den romanischen sprachen 
hin. Aus dem capitel über die irrationalen vocale neben vocalen 
heben wir einiges einzelne hervor. Wir verstehen es nicht recht, 
wenn der verf. als beispiele von dem wegfalle eines tieftonigen 
vokales nach einem hochtonigen cogo, como^ biga u. s. f. auf- 
führt, da doch in allen diesen fällen die länge des vocales nur 
durch eine Verschmelzung von zweien sich erklären läfst. Hier 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 2. 10 
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müssen auch wieder die verschiedenen formen des genetives sing, 
in der ersten, fünften und vierten declination zur spräche kom- 
men, da in ihnen Verschmelzung und kurzung in mehrfacher weise 
walten. Die gestalten der ersten Und fünften declination, die auf 
1 auslauten, werden immer einer unzweifelhaften deutuug entbeh- 
ren müssen. Deutlicher ist das i, das sich neben üs und u im 
genetiv aus der vierten declination einstellt; wir sehen darin eine 
zusammenziehung von ui, nicht mit Gorssen den blofsen übrig 
gebliebenen bindevocal, vor dem das stammhafte u völlige gewi- 
chen wäre. In der dritten und vierten declination, die in einem 
innigen zusammenhange stehen, tritt uns klar als filteste ge- 
stalt des bindevocales im lateinischen o entgegen, welches dann 
weiter in o, e und i sich verkümmerte, aber nirgend unseres Wis- 
sens lang war oder es gar wird. Ganz richtig und organisch 
sind hier die formen alis, alid nicht, wie früher von andern, 
als die älteren, sondern als die entstellten aufgefafst, wie sie 
auch im deutschen alilenti, eilende erscheinen. Es wird zu- 
nächst das stammhafte o, wie in inermus, inermis u.a., in 
das schwächere e, i übergegangen und dann völlig verschwunden 
sein. Auch in dem, dum und do von *quando nimmt G. den 
Untergang eines erst irrational gewordenen vocales an. Dafs 
seine erklärung der Wörter und anscheinenden bildungsilben sin- 
nig sei, läfst sich nicht läugnen; aber sie bleibt immerhin nur 
hypothetisch. 

Drittens redet C. sehr eingehend über die betonung, wo- 
bei er ein jüngeres bctonungsgesetz einem altern, ein gebundenes 
einem freien gegenüberstellt. Die ansieht, dafs die lateinische 
betonung ihre geschichte gehabt, dafs der ton einst nicht absolut 
an die drei letzten siiben gebunden gewesen, nicht absolut auf 
eine vorletzte lange silbe gebannt war, ist unseres Wissens zu- 
erst von Dietrich in dieser zeitschr. geäufsert und durch die 
vocalische gestaltung in den Wörtern begründet worden. Ange- 
nommen wurde sie dann und weiter ausgeführt von Weil und 
Benloew in ihrem scharfsinnigen und nur in einzelnen partien fast 
zu theoretischen werke über den lateinischen accent, besonders 
einläfslich und auf breitem gründe behandelt sie mit beistimmung 
Corssen, der aber die zeiten scharf unterscheidet und wohl mit 
bestem rechte läugnet, dafs z. B. noch zu Plautus zeit unter um- 
ständen der accent auf der viertletzten silbe liegen konnte, wie 
das Bentley aufgestellt und die neuem bedeutenden critiker 
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des Plautas festgehalten haben. Beiläufig bemerken wir, dafs 
auch der amerikaaer Whitney in seiner gehaltvollen anzeige 
von Bopps vergleichendem accentaationssysteme im jonrn. of the 
american or. soc I, p. 195 mit verweisang auf unsere Zeitschrift 
von piain indications of an earlier different State of things in die* 
ser besiehnng spricht Dagegen sprechen sich Langen in sei* 
ner beurtheilang von Benloew und Weil, und Gurtius in 
unserer Zeitschrift entschieden gegen eine Verwandlung bezuglich 
entwickelung der lateinischen accentuation ans. Liegt auch die 
lösnng der frage nicht im einzelnen so entschieden und bestimmt 
vor, als wir es wünschen möchten, weil eben mit der entwicke- 
lung nothwendig Schwankungen sich einstellen, welche zeitlich 
unbestimmbar sind, so werden die gegen Dietrich and Corssen 
vorgebrachten gründe und deutungen doch bei n&herer prüfung 
kaum stich halten. Gewifs ist die analogie in den sprachen über- 
haupt und besonders in der lateinischen spräche eine m&chtige 
kraft, deren Wirkung nicht selten unsere -tiefste einsieht in das 
werden hemmt; aber die analogie muTs selbst wieder allzu- 
springend gedacht werden, soll sie uns die lateinischen sprach- 
formen bei immer sich gleichbleibendem accente begreifen lassen. 
Was nun das wesen des lateinischen tones betrifft, so hat Cors- 
sen entschieden recht mit Benloew und Weil gegen Langen 
an der Überlieferung der alten grammatiker festzuhalten, dafs er 
ein musikalischer gewesen , dafs er höhe und tiefe der stimme 
bezeichnet habe, wie das noch so klar in der indischen benen- 
nnng des accentes, udatta, ausgedrückt ist; die musik ist ja 
heute noch selbst im deutschen bei der ausspräche des einzelnen 
Wortes klar in die obren fallend. Ueberhaupt halt C. in der be- 
handlung der späteren betonung an den Überlieferungen der rö- 
mischen nationalgrammatiker, natürlich mit anwendung besonne- 
ner critik, fest und weifs in ihre lehren frisches leben zu bringen. 
Etymologische deutungen finden sich besonders in dem abschnitte 
über tonanschlufs, scharfsinnig alle, nicht immer überzeugend. 
Wir sehen keine nothwendigkeit in ali von aliquis u. s. f. eine 
verstümmelte locativform zu sehen und damit für dieses selbe 
wort zwei locativformen alibi und alii anzunehmen. Im in In- 
terim könnte accusativus sein, aber mufs das nicht sein: so 
gut als im deutschen unterdessen unter mehr adverbial mit 
einem genetiv verbunden ist, ist inte r in int er im mit der lo- 
cativform im verbunden. Auch in interea, propterea, prae- 

10* 
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terea, selbst in adversum ead sind die ablativformen ad- 
verbial za fassen. Trefflieb erscheint uns die erklämng von 
-ti in uti aus cati (locativas von -to), aber ansicher ist die 
deutung von -tem, das mit quem verglichen wird. Beachtens- 
werth sind die bemerkangen über pe, p in qaippe, ipse, 
quispiam, worüber jedoch G. nicht zum abschlusse kommt. Viel- 
leicht ist es nicht zu kühn, bei dem p von quispiam und 
quippe, ja selbst bei ipse, an das sanskr. api, das ja seine 
verwandten auch im griechischen und lateinischen hat, zu den- 
ken. Sine wird von C. aus si, der einfachen form von sie und 
ne, eigentlich ^so nicht % erklärt, quia aus qui jam „wodurch 
schon, wie schon ^. Letzteres ist uns doch bedenklich. Betrach- 
ten wir quod, so wird sachlich die bisherige erklärung von quia 
als neutrum plur. keinen anstofs geben. Das neutrum quid und 
der ablativus qui lassen uns aber an einer i- form nicht zweifeln. 
Ast wird kühn, aber scharfsinnig aus at set gedeutet. Die be- 
merkung s. 289 über den ton von dem abgekürzten ne steht im 
Widerspruche mit dem s. 276, 277 aufgestellten. 

Der vierte haupttheil des buches beschlägt Wortbetonung 
und Versbau, und daran knüpfen sich die folgerungen für die 
philologisch kritische behandlang der altrömischen poesie. So 
innig wir talente und Verdienste Beutleys, G. Hermanns und 
Ritschis hochachten und verehren, so werden wir denn doch 
durch die wucht der schlicht hingestellten beweisgründe bewogen, 
in der frage , ob im alten lateinischen verse neben der quantitat, 
immerhin secundär, auch der accent bedeutsam gewesen, auf 
Corssens Seite zu treten, der dieses entschieden verneint. Diese 
frage ist aber so ganz eine der speciell römischen philolologie, 
dafs ihre besprechung nicht in diese Zeitschrift gehört. 

Das werk von Corssen, eine frucht ohne zweifei langjähri- 
gen sammelns und sichtens, ist eine zierde der heutigen Sprach- 
wissenschaft und durch seine aufserordentliche klarheit und ge- 
diegenheit ein unentbehrlicher Wegweiser sowohl für diejeni- 
gen, die bei ihren umfänglichem Studien das lateinische nur als 
eines der glieder vom indogermanischen sprachkörper beiziehen, 
als für jene, denen die specielle durchforschung des lateinischen 
lebensaufgabe ist. 

Zürich, im aug. 1860. H. Schweizer-Sidler. 
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Ueber die bildang des lateinischen infioitivus praesentis passivi von 
L. Lange. Wien. 1859. Besonders abgedruckt aus dem X. bände 
der denkschriften der philosophisch -historischen klasse der kaiser- 
lichen akademi« der Wissenschaften. 58 s. 4. 

Die vorliegende abhandlung zerföllt in zwei baupttbeile, in 
einen negativen, in dem der hr. verf. die anhaltbarkeit der bis- 
her über den infinitiv passivi aufgestellten ansiebten nachweist, 
und einen positiven, in welchem derselbe seine eigene erklärung 
jener verbalform za erweisen versucht Jenen ersten abschnitt be- 
ginnt L. mit einer erörterung über die bildung des inf. präs. und 
perf activi, in welcher er im wesentlichen Bopps ansieht bei- 
pflichtet. Die endung -re für -se tritt im präsens entweder 
ohne bindevocal an den verbalstamm wie in fer-re, vel-le, 
da-re, sta-re, conde-re, gigne-re, oder mit bindevocal 
wie in rap-e-re, jung-e-re u.a.; im perf. tritt dieselbe en- 
dung se an den perfectstamm wie in arfui-se, comprome- 
si-se, conspondi-se, comvovi-se, dedi-se, feci-se, ha- 
bni-se, coniura-se auf altlateinischen Sprachdenkmälern. Rich- 
tig fafst der hr. verf. das ss der später gebräuchlichen formen 
wie adfui-sse, dedi-sse als Verschärfung des einfachen s auf, 
wofar sich in caussa, classis, assir (vgl. skr. asan, griech. 
alfia für dtJifxa) u. a. sichere belege finden; er verwirft mit recht 
die Boppsche ansieht, dafs in formen wie admisse, cesse, 
scripse, dixe u. a. die infinitivendung -se = ^oai unmittelbar 
an den verbalstamm gehängt sei wie in den griechischen Infinitiven 
aor. I. act neioai^ rvyjai, nX^^ai, Dafs jene Infinitive mit 
Cnrtius und Benarj für synkopierte formen zu halten seien, kann 
niemand bezweifeln, der die masse solcher durch vocalausfall ein- 
geschrumpften verbalformen im lateinischen überblickt (vgl. verf. 
lat. ausspr. II, 26 — 42). Ob esse für eine einfache bildung es-e 
zu halten ist, in der das dativ- oder locativsuffix e an den ver- 
balstamm trat, oder ob es-se das bildungselement -se an den- 
selben fügte, ist mit Sicherheit nicht zu erweisen. Wenn Bopp 
recht hat in dem infinitivsuffix -se eine abstumpfung aus es-e 
zu finden, also eine infinitivform des verbum substantivum , so 
erscheint allerdings die erstere erklärung, die auch der hr. verf. 
billigt, als die einfachere und natürlichere. In der nun folgenden 
Untersuchung über den inf. praes. pass. (s. 6 f.) geht L. natür- 
lich von der älteren und volleren form desselben auf -ier aus 
und giebt zunächst eine sehr sorgfaltige und sprachgeschichtlicb 
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interessante ensammenstellung solcher infinitivformen, die in ei- 
ner Scipionengrabscbrift, im senatsbeschlufs über die baccbanalien, 
bei den älteren dichtem wie Plautus, Ennias, Terenz und ande- 
ren dramatikern vorkommen , etwa bis zur Sullanischen zeit. 
Schon in dieser periode sind indefs die abgestampften formen des 
infinitiv passivi auf -i die vorwiegenden. Sehr ricbt^ sieht der 
hr. verf. die bei Lucrez, Vergil, Horaz, Ovid und anderen späte- 
ren dichtem noch vorkommenden infinitivformen auf -ier als ei- 
nen altherkömmlichen zierrath dichterischer aasdmcksweise an, 
da dieselben auf den inschriften seit Sullas zeit und bei späteren 
dramatikern wie Pomponins und Laberias, die znm volk in des- 
sen spräche reden, nicht mehr vorkommen. In ähnlicher weise 
gebrauchen ja auch Lucrez, Vergil und spätere epiker die gene- 
tivformen auf -äi nach Ennius muster als roccocoschmuck, wäh- 
rend dieselben schon seit Terenz zeit im volksmunde abgestorben 
sind. Es stellen sich nun zwei klassen jener infinitivformen her- 
aus, deren eine die verba der consonantischen conjagation be- 
greift und die endung -ier an den verbalstamm hängt, wie dic- 
ier, ag-ier u. a., die zweite die verba der drei vocalischen con- 
Jugationen umfafst und das suffix -rier anfügt Von diesen ster- 
ben die bildungen auf -rier rascher und entschiedener ab, als 
die auf -ier, und von diesen letzteren hat nur der neunte bis 
zehnte theil eine kurze Stammsilbe, da die daktylischen dichter 
metrische formen wie legier nicht brauchen konnten. Von den 
bindevocallosen verben haben nar zwei die form auf -ier, näm- 
lich die composita auf do: tradier, didier, credier und 
gignier, die anderen -rier wie darier, farier, affarier, 
explerier, adirier. Verba der dritten conjugation, welche die 
erste pers. sing. präs. act. auf -io bilden, fugen -ier an, so: 
accipier, decipier, derupier, deicier, eicier, egredier. 
Der hr. verf. geht nun auf eine prüfung (s. 13 f.) der bisherigen 
erklärungsweisen dieser infinitivformen ein. Bopp und Pott er- 
klären dieselben aus einer Verbindung des activen Infinitivs mit 
dem reflexivpronomen se, weichen aber in der lautlichen be- 
gründung von einander ab. Nach Bopp soll amar*ier aus ama- 
re-se entstanden sein, indem -se oder ein daraus entstandenes 
-re sich zu -er umsetzte und dann durch dissimilation von ee 
za ie, aus ama-re-er ama-ri-er, ward. Die gründe, mit de- 
nen L. diese erklärung widerlegt: dafs -se und -re nach vorher- 
gehendem vocal sich im lateinischen niemals zu -es oder -er 
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umsetzen, dafs ebensowenig ee sich zu ie dissimiliert, wie dee- 
rat, vemens für vehemens, nemo für nebenio zeigen, dafs 
endlich die infinitive auf -ier wie dic-ier, agier nach jener 
weise unerklärt bleiben, diese gründe sind durchaas durchschla- 
gend. Selbst wenn man Bopp die annähme einfacher infinitiv- 
formen des activ wie leg-e, duc-e, nach der vedischen dr9-e, 
zugestehen will, aus leg-e-se, dic-e-se kann doch niemals 
nach lateinischen lautgesetzen legier, dicier werden. Auch 
Potts vermuthung, dafs formen wie dic-ier aus dic-erier ent- 
standen seien, ist durch keine analogie gestutzt. Wenn aber L. 
auch Potts mein ung, es konnte dic-ier aus dic-esier nach aus- 
fall des 8 entstanden sein, mit der behauptung widerlegen will, 
dafs s im lateinischen niemals ausfalle (anm. 21), so sprechen 
dagegen doch unläugbare tbatsachen. Die formen spei, diei 
neben speres, diurnus, hodiernns, Diespiter, meint L., 
könnten höchstens beweisen, dafs neben den Tocalischen stam- 
men die-, spe* auch die consonantischen dies, spes bestan- 
den. Aber da die E-declination doch erst auf speciellem latei- 
nischen Sprachboden entstanden ist, so kann man sich der auffas- 
sung nicht erwehren, dafs die-, spe- durch schwinden des s aus 
den alten stammen dies-, spes- entstanden sind. Auch die na- 
menformen Ramnes, Tities, Luceres will der hr. verf. nicht 
ans den volleren Ramnenses, Titienses, Lucerenses durch 
die mittelstufen Ramneses, Titieses, Lucereses herleiten, 
so dafs also s ausgefallen wäre, sondern umgekehrt die längeren 
formen als Weiterbildungen aus den kürzeren mittelst des suffixes 
-ensi deuten. Hiernach wären jene kürzeren formen also plu- 
rale von den 0-stämmen Ramno-, Titio-, Lucero^. Da sich 
nun aber auf s auslautende pluralformen von 0-stämmen seit der 
zeit des Marserkrieges nicht mehr finden (verf. lat. ausspr. I, 
220 — 222), so mufste man erwarten in späterer zeit auch die 
pluralformen Ramni, Titii, Luceri zu finden. Auch Cerea- 
Hs für Ceresalis will L. nicht als beispiel für den ausfall eines 
s gelten lassen, meint vielmehr Gerealis sei durch ausfall ei- 
nes r aus Cereralis entstanden, weil diese wortform zu schwie- 
rig auszusprechen gewesen sei. Wenn es aber dem römischen 
munde nicht unbequem war, wortformen wie gereretur, sere- 
remus, tereretis, vereretur auszusprechen, so kann man je- 
nen grund für den sonst unerhörten ausfall eines r zwischen zwei 
vocalen im lateinischen nicht als stichhaltig anerkennen, und es 
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mafs anerkannt werden, dafs Cerealis aus Ceresalis durch 
ausfall eines s entstanden ist. Aach in andern fällen ist derselbe 
nicht in abrede zu stellen. Vergleicht man z. b. skr. vas-anta 
^fruhling% vas-ara ^tag", vas-tar ^bei tage''; griech.^acr-Tia, 
jre-aQ; lat. Vesta, ver von wrz. vas „leuchten, brennen*'; so 
setzt lat. ver eine form veser voraus. Diese kann aber nicht 
erst zu ver er, dann aber etwa durch ausstofsung des zweiten e 
zu verr und ver geworden sein, einmal weil ein solches schwin- 
den des neutralen Suffixes er in worten wie tub-er, ub-er 
u. a. sonst nicht stattfindet, dann aber auch weil man von einem 
nominativ ver für verr nach der analogie von far, farris ei- 
nen genetiv verris erwarten mufste. Also ist ver durch aus- 
fall des ursprunglichen s und Verschmelzung von ee zu e aus 
veser geworden. Ferner führen die formen vire-s, viri-um 
neben vi-, vi-m auf eine grundform visi- von skr. wrz. vish- 
„ durchdringen''. Kann man sich nun vi-, vi-m anders erklären 
als durch schwinden des s und verschmelzen des i-izui? Auch 
die griechischen formen i-g und l-(jpi erklären sich aus einer grund- 
form ^i(7«- griechischen lautgesetzen geraäfs. Jedenfalls ist also 
kein lautlicher grund vorhanden, das ni mit der bedeutung „wenn 
nicht" von nisi etymologisch zu trennen, sei es, dafs das s aus- 
fiel und nii zu ni verschmolz oder dafs erst auslautendes i, 
dann das in den wortschlufs getretene s schwand. Auch im 
letzteren falle hat die länge von ni nichts befremdliches, da das 
oskische nei svae =nisi schliefsen läfst, dafs auch im lateini- 
schen das ni von nisi einmal lang war. Dafs ni die blofse 
prohibitive Partikel ne, nei, ni, sei, dafs der begriff des „wenn'', 
den doch das wort im Zusammenhang der rede hat, gar keinen 
sprachlichen ausdruck in demselben haben solle, ist um so un- 
wahrscheinlicher, als gerade dieser begriff durch doppeltes si 
nicht selten sehr scharf hervorgehoben wird in der Verbindung 
nisei sei, nisi si. Indem der hr. verf. nun auf die begrun- 
dung seiner ansieht über die in rede stehenden formen des infi- 
nitiv präs. pass. übergeht, untersucht er zunächst die infinitivform 
fieri, die er ganz richtig als blofs* orthographisch verschieden 
von den älteren formen fiere, fierei ansieht und als active in- 
finitivform auffafst (s. 19 f. 48 f.). Was die etymologie vonn fio 
anlangt, so leitet Pott das verbum von fu-i-o, wrz. fu-, skr. 
bhu-, griech. (fv- her, Curtius von wrz, dhä-, von der im skr. 
eine passivform dhl-ja-te vorkommt, Kuhn von facio. Bopp 
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billigt in der neuesten ausgäbe der vergleichenden grammatik 
(bd. ni, 6. 83) die Pottsche ansieht Da der hr. vf. die ableitnng 
von facio selbst verwirft, so ist es nicht nöthig, hier auf dieselbe 
einzugehen. L. neigt sich der ansieht von Curtius zu, obwohl er 
die Möglichkeit der Pottschen zugiebt. Der grund, weshalb ich 
fi- nicht als eine nebenform vom lat. de-, griech. ^«-, skr. dha 
ansehen kann, ist folgender. Allerdings findet sich skr. dh im 
lateinischen vertreten durch d, f und b, so durch d in bildangen 
wie teU'do, fen-do, cre-do, per-do, in-do, con-do, 
clau-do, deren do auf wrz. dhä zurückgeführt ist, durch f 
in inferns, skr. adhara, infimus skr. adhama, in fir- 
mus, skr. dhira von wrz. dhf-, durch b in robur, skr. ra- 
dhas von wrz. radh-, in ruber, skr. rudhira. Aber nirgends 
erscheint ein und dieselbe wortwurzel im lateinischen mit d und 
zugleich mit f für dh. Während im umbrischen und oskiscben 
mefa, mefiai das skr. dh von madhja- zu f geworden, kennt 
das lateinische nur die form mit d medius. Also ist es mindestens 
in hohem grade unwahrscheinlich, dafs dieselbe Wurzel im latei- 
nischen di-, de- und zugleich fi- lauten sollte. Was ist aber 
eigentlich für ein grund vorhanden, von der Grotefendschen und 
Pottschen erklärung abzuweichen? Wie orlri neben oritur 
oreretur, moriri neben mori, adgredirier neben adgredi 
zeigen, dafs die einfachen verbalstamme or-, mor-, adgred- 
durch anfügung des Suffixes i in die vierte conjugation übertra- 
ten, so entwickelt sich aus fu-o fu-i-o. Das ui verschmolz zu 
i wie in senati für senatuis, in indu-stria für indu-stru-ia 
von -struo, vergl. griech. ctOQvvfAi^ gotb. straujan, nhd. 
streuen von wrz. star-. Auch im griechischen sind die no- 
mina qpt-rt;^, „erzeuger**, cpl-rvund cpi-ivfia „sprofs, erzeug- 
ter^, zwar von wrz qtv^ herzuleiten; aber das c dieser wortformen 
ist wohl nur durch dissimilation aus v entstanden, da das griechische 
den laut t; in zwei auf einander folgenden silben meidet. Die intran- 
sitive bedeutung „werden" hat fio wie griech. i'(pv-v^ ni-cpv-ite. 
In der älteren lateinischen spräche ist das i von fio stets lang; 
das zeigen messungen von fieri, interfleri, confleri, fie- 
ret, fiere bei Naevius, Plautus, Terenz und Ennius. Sehr be- 
greiflich ist es aber, wenn spätere dichter in jenen ein r enthal- 
tenden formen von fio der neigung der lateinischen spräche, vo. 
cal vor vocal zu kürzen, räum gaben und das i als kürze ma- 
fsen. Metrische formen wie fierl, flerem und fieret vor con- 



Digitized by VjOOQ IC ^ 



154 Conaen. 

sonantisch anlautendem folgenden wort, fieres, fieremas, fie- 
retis, fierent konnten sie für daktylische versmafse nicht brau- 
eben, deshalb mafsen sie das i kurz, während die formen ohne r 
wie fiam, fias u. s. w., fiem, fies n. s. w., fiebam, fiebas 
u. 8. w. in jenes versmafs pafsten, also ein grund zur Verkürzung 
nicht vorhanden war. Dafe aber in fierem das erste e des con- 
junctiv-sufffxes -erem für -esem erhalten blieb, wahrend es in 
andi-rem u. a. geschwunden ist, hat nichts auffallenderes als 
dafs neben ed-erem, für ed-esem sich auch die form es-sem 
findet, die jenes e ausgestofsen und das auslautende s des Stam- 
mes dem s assimiliert hat Wenn ich somit die Pottsche an- 
sieht far die richtige halte, so kann ich auch in dem -io, -ie von 
fio, fierem, fiebam nicht ein passivbildungselement finden, 
das aus der wurzel ja- (Ire) entstanden wfire (s. 22 f.). Mo- 
rior beweist die Verwendung eines solchen bildungselements im 
lateinischen (Bopp, vergl. gr. 2te anfl. III, 82) nicht; denn selbst 
wenn in skr. wrz. mr- die active bedentung „tödten^ die ur- 
sprungliche sein sollte, nicht eine intransitive wie „hinschwin- 
den^ oder' „sterben^ so ist nicht abzusehen, weshalb nicht in 
morit-u-r der ansdruck des passivs ebenso gut allein in dem 
reflexiven -r für se liegen soll wie in amat-u-r u.a. Ebenso 
wenig finde ich die alten formen adoriant, patias, patiunto, 
congredias für jene annähme beweisend. L. nimmt an, der 
wurzelbegriff in allen diesen versen sei ein activer. Das folgt 
aber nicht für die wurzel or- in adoriant aus griech. o^-fv-fci, 
da ja das starke praeteritum og^mga die intransitive bedeutnng 
zeigt, und die active bedeutung im griechischen durch das suffix 
'Pv im lateinischen durch die präposition ad- bewirkt ist. Und 
vergleicht man patias, patiunto mit griech. ina^ov^ ni^ 
nov&a^ so sieht man auch nicht ein, warum man das i in den- 
selben für ein passivsnffix halten soll und nicht für dasselbe i, 
das in cap-io, rap-io, u.a. an den einfachen verbalstamm ge- 
treten ist. Die Verbindung regredere gradum aber kann die 
transitive bedeutung der warzel grad- so wenig beweisen wie 
eine Verbindung regredere mille passus, da die accusative 
hier lediglich die entfernung bezeichnen. Hat nun aber fieri 
mit wrz. dhä- nichts gemein, so kann man auch die entstehung 
der infinitivform leg-ier aus legi-fiere nicht glaublich finden. 
Der Uebergang eines f in h und das gänzliche schwinden dieses 
hauchlautes läfst sich zwar durch mi für mihi statt mi-fiem, 
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skr. ma-hjam, und durch ama-vi fSr ama-hvi, ama-fai recht- 
fertigen, auch macht der ahfall eines auslautenden e keine Schwie- 
rigkeit. Aber dafs ein secnndäres rerbum fio für fuio als hülfs- 
mittel der regelmäfsigen passiven formbildung verwandt wäre, 
wie die einfachen stfimme es- und -fu, wird auch durch die 
composita, wie calefieri, liqnefieri nicht glaublicher, da in 
diesen fieri seine volle bedeutung als compositionsglied gewahrt 
hat, wie facere und dare in den Verbindungen calefacere, 
sätisdare u. a. Ich kann auch nicht verhehlen, dafs mich des 
hrn. verf. erklfirung der griechischen medial -passiven infinidv- 
endung -cr^at nicht überseugt hat. Das er derselben hält er 
för den rest der wrz. 6 ff-, -^a« für eine infinitivform der wrz. 
dhä-, und zwar entstanden aus dbä-ja-e oder dhi-ja-e, in- 
dem an den stamm dhä- oder dhi- die erwähnte passivbildende 
Verbalwurzel ja (ire) mit dem einfachen infinitivsuffix e getreten 
sei. So lange nicht die noch schwebende streitfri^e, ob in den 
passivformen -jwccT^oy, 'fiso&a^ ^a&ov^ -<j^6, -cr^jyi' das g 
rest der wurzel eg- oder rest des refiexivpronomens, oder end- 
lich blofs lautlicher zusatz ist, entschieden ist, wird auch über 
die infinitivform -O'&ai die ungewifsheit bleiben, und sicherlich 
wird man den beweis nicht als geführt ansehen können, dafs in 
derselben die drei verbal wurzeln e^-, dhä- und i- verwachsen 
sein sollen. Bei der Verschiedenheit griechischer und lateinischer 
passivbildung überhaupt kann die griechische infinitivendung 'Od-ai 
jedenfalls keinen halt abgeben far die erklärung von leg-ier 
aus legi-fiere oder für die herleitung des verbum fio von wrz. 
dhä. — Anders erklärt nun L. die infinitivformen der vocalischen 
conjunctivformen wie ama-rier, exple-rier, audi-rier. Da 
für dari eine ältere form dasi erwähnt wird, so sieht er -rier 
als entstanden aus siere an, d. h. aus einer passiven infinitiv- 
form von Wurzel es- in der er dasselbe passivbildende -ie, wie 
in fieri, fierei, fiere, findet. Wer die Verwendung dieses pas- 
sivbildenden -ie im lateinischen, wie oben geschehen, bestreitet, 
kann natürlich auch diese erklärung nicht als erwiesen ansehen. 
Wenn ich somit die ansieht Langes, dafs legier aus legi- 
fiere, hingegen amarier, ferrier aus amasiere, fersiere 
entstanden sei, nicht als erwiesen betrachten kann, so gestehe 
ich unumwunden, dafs ich über diese formen noch zu keiner si- 
chern Überzeugung habe kommen können, und keine neigung 
habe hier allerhand zweifelnde vermnthungen über dieselben zu 
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markt zu bringen. Die infinitivformen sind nun einmal ein sdiwie- 
riges problem der spräche, und an den grenzen des sprachlich 
erkennbaren sind unwiderlegliche beweise schwer zu fahren. Des- 
sen ist sich auch der herr verf. wohl bewufst gewesen, indem er 
seine abhandlang als einen erklärangsversuch bezeichnet, den er 
dem nrtheil der mitforscher vorlegen wollte. Die schrift ist dorch- 
gehends mit Sorgfalt und sachkenntnifs gearbeitet, die beweisfüh- 
rang scharfsinnig, nur dafs man von manchen stellen derselben 
sagen möchte: all zu scharf macht schartig, all zu spitz bricht 
ab; besonders ist anch anzuerkennen, dafs der hr. yerf. der lar 
teinischen lautlehre ihr volles recht wiederfahren läfst und nicht 
mit griechischen lantwechseln eroberungszüge aaf diesem gebiet 
unternimmt, was jetzt leider wieder sehr auf die tagesordnang 
gekommen ist Man kann nur wünschen, dafs der hr. verf. auch 
andere gebiete der lateinischen formlehre mit dieser sorgsamen 
und strengen methode bearbeitet, von der die vorliegende schaz- 
zenswerthe schrift zeugnifs ablegt. 

W. Corssen. 



Gnilelmi Schmitzii stadia orthoepica et orthographica latina. 
Programm des gymnasiams in Düren 1860. 

Herr dr. Schmitz, der durch seine dissertation und seine 
verschiedenen aufsätze im rhein. museum über lateinische Orthoe- 
pie und Orthographie längst recht vortheilhaft bekannt ist, be- 
spricht hier das geminierte und das lange i(I). Zufolge mehr- 
facher nachrichten lateinischer grammatiker wurde ein zwischen 
zwei vocalen stehendes i nicht nur doppelt gehört, sondern aach 
von manchen doppelt geschrieben. Die doppelte schreibang ging 
wohl von Cicero und Caesar aus, wurde aber nie allgemein. 
Falsch ist die annähme, dafs jenes ii für zwei consonanten stehe 
und daher die länge des je vorausgehenden vocales sich er- 
kläre. 

Man^hat sich die ausspräche so zu denken, dafs das erste i 
mit dem vorausgehenden vocale zwar zu einem dlphthongen ver- 
schmolz und mit ihm eine silbe bildete, aber doch mit diaeresis 
gesprochen, das zweite i aber als consonant zur folgenden silbe 
gezogen wurde. Also ist der laut des zwischen äwei vocalen ste- 
henden i aus vocal und consonant gemischt (vocalisch-consonan- 



Digitized by 



Google 



mUcellen. 157 

tisch), und seine ausspräche könnte so dargestellt werden: aiio, 
Maija, eijus, Pompeijus. Wo demnach der dem i vorausgehende 
vocal nicht als von nator lang erwiesen werden kann, scheint 
er als diphthong lang geworden za sein, was auch griechi- 
sche schreibang bestätigt. Der salz Corssens, dafs der be- 
zeichnete doppellaat im anlaute des zweiten theiles eines compo- 
situms nicht gehört worden sei, Ififst sich nicht absolut festhaltet, 
finden wir doch die Schreibung COIIVGT u. ä., und die schrei 
bungen proiiicit, coiiicit, proiiecit sind ohne zweifei wirk- 
lich vorgekommen. Die römer liebten aber, wie sich aus den 
inschriften deutlich ergiebt, nicht einmal -jenes zweifach bezeich- 
nete i, geschweige, dafs sie deren drei häufig angewendet hät- 
len. Häufiger wurde das lange I (I), das sonst einen langen vo- 
cal bezeichnete, auch zur bezeichnung jenes zwischen zwei voca- 
len stehenden i gebraucht, aber erst nach Cicero und Caesar, 
und vielleicht in Opposition zu ihrer weise. Ein beispiel des so 
verwendeten I findet sich noch um 215 p. Chr., während I für i 
selbst im vierten jahrh. p. Chr. noch nicht aufser fibung war. Die 
dritte und am wenigsten zu rechtfertigende art, jenes i zu be- 
zeichnen, war die, dafs geminiert und doch das eine i als langes 
geschrieben wurde, il oder li, beides gegen ende des ersten 
jahrh. p. Chr.: das ist eine der nachlässigkeiten der römischen 
Orthographien, wie sich deren nun nach und nach immer meh- 
rere eindrängen. — Die abhandlung des herrn dr. Schmitz ent- 
hält nebenbei noch manche andere interessante notiz. 

Zürich, im sept. 1860. H. Schweizer-Sidler. 



herba, (pogfitj. 

Gegen die bereits von P. Nigidius gemachte vergleichung von 
herba und (pogßij läfst sich kein begründeter einwurf machen, 
selbst wenn man die glosse bei P. Diaconus exe. 'forbeam antiqui 
omne genus cibi appellabant, quam graeci cpogß'^v vocant' bei 
Seite legen will. Das h ist hier, wie oft, die vorletzte Schwä- 
chung der alten aspirata bh. Die form, in welcher die Wurzel 
0EPB im Sanskrit erscheint, ist BHARV. Das verb bharvati, 
essen, läfst sich nur in den beiden folgenden stellen des rigveda 
nachweisen. Rv. I, 142, 5: 
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agnir jambhais tigitair atti bharvati 
'Agni mit schaifen zfihnen ifst und frifst/ VI, 6, 2: 

jah. para'ijii prithüny agnir anuyati bharvan 
'Agni der viele flächen verzehrend heimBacht' Aafserdem e^ 
geheint es in dem adjectiv su-bharva svtqaqyqg. Rv. X, 94, 3: 
vrikshasya ^ä'kham aninäsya bapsatas 
tk sn'bharva vrishabhah prem aravishoh 
'des braanen Strauches ast verzehrend brüllen die wohlgenährten 
stiere laut* Und Rv. X, 102, 5: 

tena su bharvam ^atdvat sahäsram 
gaväm Müdgalah pradhane jigäya 
'durch ihn hat ein wohlgenährtes tausend und dazu hundert von 
rindern Mudgala im kämpf erbeutet'; wo die gäVah su bhar- 
väs an die svqfogßoi ßo(5v ayekai eines immerhin späten gedieh- 
tes uns erinnern*). 

Diese Zusammenstellung wurde wie eitele spreu zerstieben, 
wenn Roth's aussprach (zu Nir. 9, 23), 'bharv ist eine erweiterte 
form der wurzel bhas (psä)' selbst von dem engen Standpunkt 
des Sanskrits aus begründet wäre. 

Die Wurzel bharv oder bbarb ist wie manche andere alte 
form durch den Unverstand der indischen grammatiker verunstal- 
tet worden. Die form bharbh kann ich füglich übergehen, denn 
dieser zwitter ist kinderlos verkommen. Ein schlimmerer gauch 
ist das verb valbhate, essen. Nicht nur fahrt Haläyudha das 
Substantiv valbhana unter den synonymen far essen oder speise 
auf, sondern es lassen sich formen jenes verbs aus kunstdichtem 
des zehnten Jahrhunderts nachweisen. Trotzdem werde ich bei- 
des so lange für ein hirngespinst der grammatiker ansehen, bis 
irgend welche belegsteilen aus den veden zum Vorschein kom- 
men werden. 



♦) Weber macht noch anf die eich nur durch die anlaatende tennis 
aspirata nnterscheidende wurzelform pharv aufmerksam, die sich in den nach- 
benannten stellen findet: anyäm icha prapharvyam ^atap. XIV, 9, 4, IS — 
Kftt^. 89, 9 kumäridä!^ prapharvfd&^, von einem jungen mttdchen in üppiger 
fülle — Ath. III, 17, 8 (vs. 12, 71) von einem dgl. sklaven (oder vom feisten 
vieh zu verstehen?), d. red. 

Oxford. Aufrecht. 
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Das lateinische suffix -tat und »tut. 
In -tut neben -tat ist wohl nicht blofs eine biotliche Ver- 
schiedenheit zu sehen*); ich sehe vielmehr in -t4t eine erweite- 
raog des saffixes -ta (in juven-ta, senec-ta, vindic-ta, 
skr. -tä, z. b. in prthu-ta, griech. -zjy in dge-ri], yere-rtj^ 
nivv-rri)^ in -tut eine solche des Suffixes -tu (skr. -tu, griech. 
-TV z. b. in idij-rv-g oder -ffv in -«rv-vo, -<yv-yjy, wo gleich- 
falls eine erweiterung mit suffix -f o für -vij z. b. d«xato-<ri;- 
vo-g, dixaiO'övvf^, dovXo-avvogy dovXo-avptiy tegoi-av- 
vo-g^ legcs'ffvvtj — vgl. Aufrechts zeitschr. I, 481) etwas abwei- 
chende deutung des afiäxes avvo, avvri) durch das weibliche 
abstracta bildende suffix -ti, wie denn auch die unversehrte ge- 
stalt des Suffixes im vedischen -tati(s) erhalten ist. Ein juven- 
tüt(i) setzt also einen vorgängigen stamm *juven-tii (u-decl.) 
voraus**). In -tat(i) mag die ursprüngliche länge des feminin- 
characters geblieben sein (skr. -tä, griech. -ray), in -tüt(i) ward 
der vocal gedehnt, um das zweitantretende suffix -ti zu tragen. 
Was den vertust des auslautenden vocals von suffix -täti anlangt, 
so findet er für das lateinische dadurch eine genugende erklärung, 
dafs dieses unter dem einflusse des accents nach einem durchge- 
henden auslautsgesetz zwischen dentalen sowie gutturalen und dem 
nominativzeichen s den themavocal i schwinden läfst (vorausge- 
setzt, dafs dadurch keine unbequeme häufung von consonanten 
am wortende herbeigeführt wird). Wahwcheinlich ist auch für 
das zend und griechische in der eigenthüm liehen accentuation der 
veda- Wörter auf -t5ti-s (sie betonen die endsilbe des primitiv- 
stammes, z. B. sarvä-tati-s, zd. haurvatät, worin ihnen das 
griechische meist folgt, z. b. o^o-tj/t Bopp vgl. gr. §. 829) der 
grund des jedenfalls alterthümlichen Schwundes des auslautenden 
i zu suchen. Im zend freilich ist die ausstofsung von themati- 
schem i sonst ohne beispiel; das griechische bietet in dieser hin- 
sieht mit dem lateinischen mehrfache Übereinstimmung. Ich er- 
innere nur an bildungen wie dyvco^r)'^^ qivXan-gy welches 
doch wohl nur syncopierte formen aus *ayya)-rt-^, ^qtvXaHi-g 
für ursprünglicheres *ayvcii-70'g^ *g)vAaxo-? sind und an lateinische 
wie man8ue-(t)-s neben mansue-tu-s und ed-ac-s für *ed- 
aci-s aus älterem *ed-aco-s (ed-äcu-s); vgl. das skr. suffix 
-aka, -aka. — Die neueren romanischen sprachen (italienisch, 
französisch) haben sich des zweiten Suffixes -t(i) wieder ganz 
entledigt (ital. necessita, vertu; franz. necessite, vertu. 

*) Ein regelmäfsigcr Wechsel von ä und ü ist fUrs lateinische nicht er- 
wiesen; die participien auf -türus von den nominibus agentis anf -tdr, skr. 
-tär sind ein vereinzeltes beispiel dieses lantüberganges , wobei man nicht 
vergessen wolle, dafs es neubildungen sind, deren d (allerdings ursprünglichem 
ä entsprechend) im verlaufe sich zu ü trübte. 

*♦) Fest. p. 166. Negritu in anguriis significat aegritudo. Hier hät- 
ten wir ein solches durch kein suffix (-ti oder -don) erweitertes secundäres 
abstractum. 

Jena, im nov. 1859. K, Walten 
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Ein lautgesetz des mittelhochdeutschen. 

Nicht nur unter den deutschen sprachen, sondern unter den 
sprachen überhaupt ist das mhd. eine der lautlich am feinsten 
entwickelten, wodurch die hohe Vollkommenheit der metrik mög- 
lich ward, die wir vor allem in den Nibelungen bewundern. 

Ein den wohllaut aufserordentlich förderndes lautgesetz die- 
ser spräche ist nun folgendes. Tonloses oder stummes e wird 
zwischen zwei gleichen consonanten desselben Wortes ausgesto- 
fsen; gehören die beiden consonanten aber verschiedenen Worten 
an, so wird das e metrisch nicht gerechnet, d. h. man liefs es 
beim sprechen ebenfalls nicht hören. Dies gesetz findet sich we- 
nigstens in den, nach Lachmann, echten teilen der Nibelnnge not 
durchweg befolgt. Hierdurch fallen die zwei consonanten in einen 
laut zusammen. 

Beispiele: 1) warte für *wartte aus * wartete, lühte 
für *liühtete u. s. f., wäfen für *wäfenn aus wafenen, nä- 
hen für nähenen, van für vanen u. s.w. Vgl. gr. P. 683. 961. 

Wie von allen derartigen gesetzen, so finden sich auch hier 
ausnahmen, doch dürfte genauere Untersuchung der stellen ihre 
zahl wohl sehr beschränken. So wie das e hebung wird, bleibt 
es natürlich (denn dann ist es nicht mehr tonlos), z. b. Nn. 1322, 2 
ouch was dar züo bereitet u. a.; übrigens finden sich im 
participium gerade die meisten ausnahmen; das auslautende t wird 
weniger lästig empfunden, als wenn demselben noch ein e folgt 

2) In den von Lachmann als echt bezeichneten Strophen der 
Nibelunge (in welchen ich überhaupt niemals zweisilbige Senkung 
anerkenne *) gilt e zwischen d, t und d metrisch nicht, z. b. 82, 1 
des antwürte dem kunege | (lies antwurtem). 584, 2 dö 
dä'hte der ri'ter edele (lies dä'hter). 846, 4 si wa nde 
den helt vristen (lies wänden). 927,4 se're zürnde der 
wunde (lies zurnder). 932, 4 { umbe alle liute der helt 
gemeit (lies liuter). 1438, 3 | si londe den spilman (lies 
londen). 1466, 3 do erbei3te der degen kü'ene | (lies 
erbei5ter). 1691, 1 des antwürte dem kü'nege | (lies 
antwurtem). 1774, 4 und hüote der eilenden | (lies 
huoter). 2000,3 der schade in duhte der volle | (lies 
dühter) 2128,4 | zuo dir ünde der tohter di'n (lies und er). 

Wird das e hebung, so bleibt es, weil es nun nicht mehr 
tonlos ist, z. b. 430, 4 | sam ej wä'te der wint u. a. 

*) Bis anf vier unsichere stellen lassen sich die vorkommenden 68 Wie 
scheinbarer zweisilbiger Senkung (so viel habe ich wenigstens gezählt) auf 
leichteste imd sichere art beheben, so z. b. 15 mal durch die lesung zer, 
zen, zem u. s. £. 

Jena. Aug. Schleicher. 
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Charis. 

Erster artikel. (Schlafs.) 

Helios Poseidon. 

Von Pberä gehen wir nach Elis, um den ursprüng- 
lich ctfAVfAifiV Od. XI, 236, bellenisiert äSixog Hes. fr. 8, 
ö'QaavfAijSrjg Find. Pyth. IV, 147, fiaveig Eurip. fr. 14 ge- 
nannten Salmoneus zu erwägen. Äpd. I, 9, 7 nennt er sich 
Zeus: xai ßvQaag fiiv k^i^Qafipiivag h^ agfiarog fjura Xsfiij' 
TOiV x^^^^'^ avQOiV, tileys ßgovräv ßdXX(av di elg ovQavov 
al&ofiivag XafAnddag, Usysv aatgaTiTBiv. Virg. Aen. VI, 587 
quatuor hie invectus equis et lampada quassans . . . demens 
qui nimbos et non imitabile fulmen aere et comipedum 
pulsu simularet equorum. — Als Helios-Poseidon herrscht 
Salmoneus im gewitter, und von rechtswegen. Von den 
besondern zügen sind wagen und Viergespann als Heliosge« 
fährt, fackeln als blitze (W. Schwartz a. a. o. p. 23), die 
trockne haut wie oben äaxog als wölke sogleich klar; die 
oder befser der kefsel dagegen minder deutlich. Wir dür- 
fen ihn hier indessen nicht wie caru (kefsel) Nigh. I^ 10, 
oder den zauberkefsel, den Quickbom als wölke, sondern 
Tielmehr wie den Xißtig des Helios Athen. XI p. 470 c, das 
XQvaeov Smag ibid. 469 e. f., die öxdcpij in welcher Tugon 
— von tVQO^ indem man den mond u. a. fth* einen käse 
hielt — die Poseidonszwillinge auf der rosstrift (dem wol- 
kenhimmel) aussetzt Soph. Tjro p. 217 Nanck, als Sinnbild 
der sonne fafsen, welche der urzeit neben andern bildem 
einem schwimmenden, goldnen, ehernen kefsel, becher, 
napfe gleich erschien. Dieser kefsel also in Verbindung 
mit dem wolkenschlanch bringt, wie der hufschlag der. rosse 
bei Virgil, den donner hervor. So erklärt sich auch der 
name. 2aXpLwvBV ist nämlich wie LäpiSwiftv von ^iSwvOy 
von öaXfiiavo^ wozu der name der Stadt JSakficivr^ cf. jäkx- 
fiipnjy *Iafji7jvij*) das femin., einem part. ätm. gebildet; die 



*) Skr. suff. mäna sonst utvot aber in obigen f^lUen länge durch den 
daktylns geboten. 

Zeitschr. f. vf^. sprachf. X. 8. 1 1 
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wzf. oak aber (vergl. GBlriWi von aj:Bl) aus ajraX = skr. 
svar (tönen) entstanden, wozu Benfey wurzell. I, 462 ödX- 
niyy zieht: dies ein deutlicher fall des causalen p, wzf. 
aaX'Ti tönen machen, wie anderswo mit Bopp's billigui^ 
vgl. gr** p. 1033*) bemerkt. Lesen wir nun beim götter- 
streit Iliad. XXI, 388 apttpl 8h ödlmy^Bv jtüyag ovQavogy 
so dürfen wir aalfitavo mit Sicherheit durch tönend, don- 
nernd übersetzen, vgl. Athene Salmonia O. Müller kl. sehr. 
II, 202, in £akuo)VBvg einen kgtxTWtog 'Evvoaiyaiog Hes. 
th. 441 erkennen, welcher in vorhellenischer zeit als gewit- 
tergott verehrt gewesen. So zeugt er unter dem namen 
Poseidon mit seiner tochter Tyro den Pelias-Neleus (deren 
differenzierung wohl auf Stammes Wanderung beruht), den 
dunkeln {neXio) wafsermann (skr. nära wafser, nila dunkel* 
blau, i. q. NriQBvg^ Welcker nachtrag zur tril. p. 216 n. 107; 
das wafser des Neleus Str. X, p. 449 schwärzt schafe) d. h. 
die im wolkendunkel waltende sonne. Der Untergang im 
kämpfe gegen Zeus, die Vernichtung der Stadt — zumal 
der hauptsitz der sage, Str. VIII p. 356, Salmone noch spä- 
terhin bestand — diese züge sind wohl erst hinzugetreten 
durch Umbildung aus hellenischer zeit, welche in der alten 
Überlieferung nur den misglückten Staatsstreich zu erkennen 
vermochte. 

Den korinthischen zweig der Aeolsmythen werden wir 
. weiter unten bei Pegasos in erwägung ziehen. Wir bemer- 
ken hier nur noch, dafs in fast geschichtlicher zeit der re- 
präsentant der äolischen Böotier, Böotos, ein söhn des Po- 
seidon von der Arne, einer Aeolstochter, sein sollte. Konn- 
ten wir übrigens, mit übergehung vieles ähnlichen, nur in 
den gröbsten zügen vom Helios -Poseidon handeln, so ge- 
nügt vorstehendes doch vielleicht, um gerade diesen gott 
als basis für gewisse wind-, wetter-, sturmmythen nicht 
minder, als der äolischen stammsagen hinzustellen. Hienach 
wird das genealogische Verhältnis zwischen den beiden 
Aeolos, wie es bei den mythographen vorliegt, jedenfalls 
anders zu beurtheilen sein, als es bei O. Müller Orch. p. 132 
n. 9 geschehen — dessen etymon (AioXog von äiXXoa) nicht 
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blos lautlicl), sondern auch weil j4ioXo sieb von aloXo nim- 
mer trennen läfst, alles gegen sich hat. Wir aber kehren 
nach diesem excurs zu den Achilleusrossen zurück. 

Die enge beziehung des Zephyros und der Harpyie zu 
Poseidon haben wir gesehen. Uebrig ist die frage, ob Ze* 
phyros vielleicht geradezu als attribut Poseidons zu fa- 
fsen sei. Ist Zitpvgo^ wie wir glauben, mit yeviaio, gwiäA" 
fiio gleichbedeutend, so wäre jene aufiafsung an sich wohl 
nicht zu verwerfen. Poseidon ist es, der diese rosse dem 
Peleus schenkt, Iliad. XXIII, 277, und die angäbe über 
Areion, 6g hx &£6(piv yipog ij«v ib. 347, in Nestors munde 
doppelt bedeutsam, wird auf Poseidon bezogen. Auch fal- 
len die Achilleusrosse, insofern sie sonnenrosse d. h. die als 
ross gedachte sonne sind, n^it Areion und Pegasos zusam- 
men. Aber dafs etwa erst Homer dem Poseidon hier den 
Zephyros substituiert hätte, diese annähme wäre gewis 
übereilt. Denn der hellenische geist, welcher die proethni- 
sehen thiergötter verwarf, humanisierte oder etwa in ne- 
benfiguren duldete, hat sich gewis nicht am spätesten im 
(vorhomerischen II. IX, 189) Epos des hellenischen Stam- 
mes manifestiert, welchem diese sage angehört. So mochte 
Zephyros lange vor Homer in PhthiotfB als vater dieser 
rosse genannt worden sein. War er aber ursprünglich at- 
tribut des Helios -Poseidon, so fiele dieser hier wiederum 
mit dem stammgott dieser Hellenen zusammen, dem Zeus 
von Dodona, von welchem wir diese rosse*) sammt deren 
heroischem gegenbilde Achilleus doch nicht trennen dürien. 
Auch in ihrem streit um Thetis (Pind. Isthm. VIII, 27 ff.) 
scheint jene identität beider unter sich wie mit Peleus an- 
gedeutet. So würden hier Zephyros, Peleus, Poseidon, 
Zeus — dann Podarge, Thetis — dann Xanthos, Balios, 
Achilleus — im letzten gründe resp. zusammenfallen, dieser 
grund aber, der erste keim der sage, in der ehe des kos- 
mogonischen zeugers mit der Wetterwolke, beide als ross 



*) Wie als erzeuger der A9vmen bald Savitar (Vivasvat), bald Dyaus 
genannt wird, Kubn zeitschr. I, 440. 451. 

11* 
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gedacht, zu erkennen sein. Also Savitar und Saranyü 
als eitern der sonne — sei diese nun als ross (zwiegespann) 
oder als held gefafst. Dieses rosses spräche aber ist der 
donner, und wenn sie IHad. XIX, 418 durch die Erinnyen 
unterdrückt wird, so liegt der gedanke zu gründe, dafs sie 
schliefslich in den Wetterwolken verstumme. — Wie nun 
im vedischen tag und nacht durch ahani (beide tage), 
himmel und erde durch dyavi (beide himmel), vater und 
mutter durch pitarau {Tiatige) oder mätarau {fAfjrigs) 
U.S.W, gegeben wird: so würde dieser dialekt ^cti/i^o^ und 
BakioQ im dual toj Sdvi^M zusammenfaJTsen : dies sind die 
hari. Die identität ist klar: jedoch die benennungen sind 
nur an bedeutung, nicht aber, was wir betonen, in der 
form gleich. Und umgekehrt: Indra harivant, aber Achill 
nicht so ;^d(>*/r6i;r — gleiche form, verschiedene bedeutung. 
Was aber von hari gilt, welchem im griecbischen ;^a^i(r) 
wenigstens formell entspricht, die ethnische fixierung ge- 
rade dieses sinnes, das mufs von harit, welchem im grie- 
chischen nichts entspricht, um so mehr gelten. Ebenso 
stimmt es wenig zu den (weiblichen) haritas, wenn wir le- 
sen h. in Solem 14 vtio 8' aQaevsg innoi ( vergl. vrshanä 
hari), in Cer. 88 (^HiXiO(s) iTiTioiaiv ^x^xAsro* rol S' im' 
ofioxXfjg xtA., in Merc. 68 'Hihog fih Hdvpe . . . ccvrol" 
aiv t9"' i'TCTioiöi xtL, Pind. Ol. VII, 70 o^eiäv 6 yavi&hog 
axTivoip natriQ^ nvQ TtveovruiV cc()x6g mnuiVi desto befser aber 
stimmt, beiläufig bemerkt, yBvk&hog zum Savitar und Po- 
seidon Genethlios. Indessen finden sich allerdings auch 
weibliche sonnenrosse, z. b. Eurip. Phoen. 3 "HXu &occig 
iTiTioiaiv üXiöGüüv cpXoya, und im verlauf. 

Wir verweilen einen augenblick bei dem wettkampf 
Iliad* XXIII, 287 ff. Wurzeln die kampfspiele im cult, so 
stellt die Wettfahrt um die meta offenbar die tagesfahrt des 
Helios mimisch dar; so galt solch leichenspiel eigentlich 
dem gestorbenen Helios: so die leichenspiele des Helios- 
Pelias; des Pelops K. Fr. Hermann alterth. II §. 49 n. 2, 
wovon mehr im folgenden artikel *). Homer aber a. a. o. 

*) Die consequenz, dafs alsa Patroklos ein sonnenheld, lehne ich nicht 
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schildert uns einen wettkampf verschiedener sonnengespanne. 
Denn die rosse des Eumelos v. 288 cf. II, 763 (weiblich) 
gehen auf Hades* Admet und Apollon; die des Diomedes 
290 cf. V, 265. 323 auf den troischen Zeus — der gewis 
nicht nach dem hellenischen ideal sondern als Savitar ge^ 
faist war — ; die des Menelaos (oder des Pelopiden 
Echepolos) auf Poseidon Find. Ol. I, 87; die des Antilo- 
chos 301, cf XI, 597 (weiblich) auf den innixcirarog Ne- 
leus, also desgleichen auf Poseidon; die des Meriones 
endlich 351 auf den Helios -Minos zurfick. — Stand dem 
dichter (in der kretischen sage überwiegt der sti erförmige 
Helios) für diese letztern etwa keine besondre mythische 
beglaubigung zu geböte — daher er sie ohne umstände zu- 
rücksetzt 530 — , so hat er es mit unwillkürlicher ehr- 
furcht vor der troischen sage kunstvoll zu motivieren ge- 
wufst, dafs dem Diomed, also den einheimischen sonnen^ 
rossen, der sieg bleibt. 

Eine ähnliche auszeichnung lokaler sage scheint ferner 
darin zu liegen, dais Homer, im gegensatz zu dem oben 
besprochenen zwiegespann, gerade den Hektor Il.VIII, 185 
— über dessen Heliosfamilie w. u. — mit einem Vierge- 
spann, Xanthos, Podargos l^vyioi^ Aethon, Lampos aaigatot^ 
fahren läfst. Freilich soll der vers kritisch verdächtig sein: 
indessen der dual (Kühner §. 427) ist ebenso unbedenklich, 
als die namen selbst, deren Wiederkehr anderwärts bei He- 
lios- und Eosrossen nicht nnr nicht befremdet, sondern viel- 
mehr die ächtheit verbürgen würde, wenn es dessen be- 
dürfte. Denn entscheidend für dies gespann als sonnen- 
rosse ist in V. 189 — auch dieser in nicht löblicher weise 
angezweifelt — der wein als deren getränk. Wie man 
sieht, olvo skr. vena, Kuhn zeitschr. I, 191.521, ist der 
himmlische Soma, amrta, wesentlich synonym mit außgo^ 
610V BiSag V, 369; XIII, 35; außgoüiri V, 777, deutlicher 
Ovid. Met. II, 120 ambrosiae succo saturos — denn fiitter 



ab. Für die Olympien ist noch bemerkenewerth , dafs das gesetz der £ke- 
cheiria auf dem Diskos (der sonnenscheibe) des Iphitos eingeschrieben war, 
O. MttUer Dor. I, 129. 
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(statt des tranks) ist hier mis verstand der sage. — DaTs 
aber das viergespaDD *) als solches {inTtoi tErgdogai, ag^a 
ri&Qinnov) der homerischen zeit bereits bekannt war, folgt 
nicht blos aus Od. XIII, 81, sondern auch aus der atti- 
schen Erichthoniossage (O. Müller kl. sehr. II, 161), die 
gewis nicht nachhomerisch ist. War es fär die hippischen 
agonen einmal üblich, so konnte es dem Helios am wenig- 
sten vorenthalten bleiben. Hygin, fab. 1 83 : 

Equorum Solis — nomina. Eous **), per hunc coelum 
verti solet; Aethiops, quasi flammeus est, concoquit fru- 
ges. Hi funales sunt mares; feminae jugariae. Bronte 
quae nos tonitrua appellamus, Sterope quae fulgitrua. 
Huic rei auctor est Eumelus Corinthius. — Also ein zeug- 
nifs aus dem 8ten jahrL, indessen schon systematisiert, aus 
ursprünglich geschiedenem, wie es scheint, zusammenge- 
fafst — Coelum vertitur: eine auch durch Virg. Aen. II, 
250 bezeugte anschauung, vgl. Nir. III, 22 vi vartete ahant 
cakriyeva „es drehen sich tag und nacht wie zwei räder^. 
Rv. IV (asht.) 5,11, 1 abap ca krshnam ahar arjunam ca 
vi vartete rajasi „ein schwarzer und ein leuchtender tag 
rollen wechselnd die beiden weiten^ und mehr beispiele bei 
Benfey Sv. Übersetzung p. 221 n. 4, vgl. noch Kuhn her- 
abkunft p. 56 adhi shnüna brhatä vartamanam, vom son- 
neurade: das über dem erhabenen gipfel sich drehte — des 
himmels nämlich, conf. oben Rv. V, 60, 3, — eine wie ich 
nicht zweifle proethnische anschauung, die aber auf den 
Eous nur willkürlich übertragen ist, da dieser name — rii^o 
idg. äusäsia = einem lat. auroriu-s, rtolo skr. aushasya — 
blos den morgen, als zeit und weltgegend, andeutet, vergl. 
Eurip. fr. 999 imog i]vix innoTtjg i^ilauxpev aaxriQ^ ApoU^ 
Rhod. Arg. I, 1273 avtixa 8' axgotdrag imegiax^&BP axguxg 
darrjg t^cpog vom morgenstern. — Ai&toxf) concoquit fruges: 
vgl. Eurip. fr. 888 Baxxiov — M&ona (eins der sonnenrosse) 
nsTtaivovT ogxdrovg oncagivovg' ^| ov ßgorol xakovacv ol- 



*) Herodots urtheil IV, 189 über das Viergespann ist wie das tiber Po 
seidon II, 50 zu würdigen. 

**) Legitar Eos, corr. Micyll. Marckscheffei Hesiodi etc. fragm. p. 397. 
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vop atä'ona^ eine ähnliche ansieht, die aber das etymon nicht 
befsert, da vielmehr al&on^ wie die rossnamen Aiß-bnv II. 
VIII, 185, At&ti XXIII, 295, vgl. ait.^aii/s.? tnnot II, 839 
die brandrothe färbe bezeichnet. Wenn nun wegen der 
nebenformen auf ono^ fem. o^ri/, solche Wörter auf on aus 
ono verkürzt, diese endungen aber als pronominalsufHxe zu 
nehmen sind, so werden wir auch ahiion nicht von atö^fa 
und 6'kpig, sondern als al&io^no von einem adj. ahfio = 
al&6 leiten, mithin Hjgins Übersetzung nicht eben ver- 
werfen. Bedenkt man indessen, dafs die rosse (der Eos 
und) des Helios ihre stallung, (pasvvdg mnoataaBig Eurip. 
£r. 771, im lande der A.ethiopen haben, dafs sie dort in 
einem lichtsee baden Aesch. fr. 186, von dort aufbrechen 
Mimnerm. fr. 12, so wie dafs dies mythische volk (lichtelbe? 
und Od. I, 24 zugleich schwarzelbe?) mit Eos eng verbun- 
den ist: so wird wohl klar, dafs Eous und Aethiops*) als 
sonnenrosse gerade dieser Vorstellung entnommen sind. Sie 
sind die rosse des frühlichts, des Ostens, des aufgangs, ten- 
denziös gewählte namen, im gegensatz zu den beiden an- 
dern, Bronte und Sterope, mit welchen sie zum tethripp 
zusammengestellt wurden. Es lohnt sich auch diese letz- 
teren ins äuge zu fafsen. 

Der Helioscult in Korinth ist so alt wie unsre kennt- 
nis reicht; die Pegasossage besonders geht in die lelegisch* 
karische, der ganze cult in eine zeit zurück, die nicht so- 
wohl im himmel, als in der sonne der götter obersten ver- 
ehrte. Wir meinen nämlich, dafs proethuisch Div (nomin. 
Dyaus ZBvg)^ himmel, licht, und Svarya (sürya, vkko) oder 
Ausalia {rjiho)^ die sonne, in geschiedener bedeutung, 
jener als die höhere (selbst geistigere) aoschauung, neben 
einander standen, so dafs zwar Helios im Zeus — daher 



♦) Ein Korinthicr Aethiops Athen. IV p. 167d gab bei der gründung 
von Syrakas sein ackerloos gegen einen honigkuchen weg, gewis ein trave- 
stierter Helios der um geringe gegengabe, eine honigspende Athen. XV p. 693d, 
den Kiemchen ihre loose llberwies (Eumelos fr. 2 äaurffnrn cf. Hes. Opp. 87 
xlif^or idcuradfit&a), was dem volkswitz dann freilich als liberale thorheit 
gelten konnte. -^ Eine andere auffarsnng bei Welcker ep. Cydns p. 246 
n. 887. 
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der Zeus so mancher sage sich mit Helios deckt — , nicht 
aber Zeus im Helios au%ieng. So zogen die beiden bah- 
nen d^s glaubens, sich mannichfach berührend, kreuzend, 
aber nie völlig zusammenfallend, neben einander her; und 
wenn scbliefslich der hellenische geist nicht in der sonne, 
wenn er im licht der höhe den reinsten ausdruck des gött-^ 
liehen erkannte, so ist in dieser entscheidung die geistige, 
die ideale richtung, in welcher er sich entfalten sollte, von 
▼orn herein indiciert. Diesem boden entwuchs das olym* 
pische System, das, als solches schon im epos abgeschlo- 
fsen, wenigstens auf dem idealen gebiete der literatur und 
kunst zu überwiegender geltung gelangte. In entgegenge«- 
setzter richtung aber und mit steigender bedeutung, treu 
dem wesen oder den formen wenigstens der urzeit, bewe^ 
gen sich die lokale sage, die mysterien, ja selbst — jun*' 
ger wein in alten schlauchen — die orphische Spekulation, 
eine antiolympische Strömung, die mächtig genug war, auch 
dem Helios in Korinth seine alten ehren zu bewahren. So 
sind bei Eumelos fr. 2 'Hiliog te xai 'Avtiotiti — der mond, 
vergl. Orph. fr. VIII, 18 Lobeck (Agl. p. 525) MUoq rs 
xai avuoataa ask^vi] -^ als savitarau eitern des Aloeus 
(Helios-Poseidon) und Aeetes ( Helios- Yama), welchen der 
vater Asopia und Ephyräa anweist. Jener zeugt den '£>rai- 
TitvQ — YiiXiog 6g ndvx iq)OQ^ — , dieser die Medea, wel^ 
che die herrscbaft dem Aeoliden Sisyphos übergiebt, Eu^ 
mel. fr. 3. 4. Dessen grab auf dem isthmos wufsten her*- 
nach wenige, das des Neleus niemand zu zeigen fr. 5; es 
sind eben Heliosgräber. Hiemit verbinden wir Hes. fr. 16; 
IleQix^vfievov x äyegojxov 
oXßiov <p noQB Süga floaeidduiv ävoöix&wv 
nccvTot* aXXüTe fxhv yaQ hv OQvi&eaac (pdvaaxev 
aUtogf äkXore S' avre TiekiöxsTO, &avfjia iSia&aVy 
fiVQfAfj^j äXXore S' avve fisXiaaitov äyXaä (pvka, 
äkloTS d* äivog otpig xai ä/Aeihxog, 
Den „gewandmächtigen^ (hamramr, Mannhardt p. 691) 
Neliden können wir natürlich nur als einen Helios, einen 
Savitar vipvarüpa, fafsen, welcher bald im gewölk ver- 
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schwindend das wolkenkleid*) anlegt, bald es wieder in 
schreckbarer schlangeDgestalt, als blitz**), durchbricht. 
Denn die ansieht, welche W. Schwartz in einem schon 
mehrfach angefahrten, vorzöglichen programm, welches ich 
prof. Kuhn's freundlicher mittheilung verdanke, „die alt- 
griechischen schlangengottheiten^ (Berlin 1838) p. 15 auf- 
steUt, dafs schlangen oder drachen überall auf den blitz 
zurückzufahren seien, unterschreibe ich freilich dem Wort- 
laut, dem sinne nach aber nur mit dem vorbehält, dafs ich 
diesen blitz, diese schlänge wiederum durch metamor- 
phose, oder als körpertheil (haar, fufs), als waffe u. s. w. 
auf den Helios beziehe. Sei es erlaubt hier einiges anzu- 
deuten: p. 15, 2 longobardischer summus deus — Helios 
in Schlangenform; p. 16, 2 estbnischer schlangenkönig — 
die sonne, ein ans blitzen aufgewickelter knäuel; p. 17 
fixichtbarkeit — gäbe des ^A«o^ yBviaiog, nokvdwoog; p. 18 
drache auf dem schilde — dieser als sonnenscheibe, adxog 
(pauvov II. Vin, 272; p. 21 Ilv&vav — wie Tlv&fü (mit gu- 
naartiger länge) zu jiv&fAiv skr. budhna boden (engl, bot- 
tom) gehörig, vgl. Aesch. Prom. 1048;jfi?*di/a S* ix 7iv& fieva)v 
nvevfAa xgaäaivoty Orph. fr.VIH, 4 Ttv&fAi^v yalijg re xal ov- 
Qcevov, Python als chthonischer, winterlicher Helios, mann- 
weiblich gedacht, JeXtpvvij von ^e?^,(fv vergl. Anacreont. 
XVI, 33 Jtovvaitjv di vrjdvp, Orph. ibid. 3 Zbvq ägafjv yi- 
vBTo, Zevg acpd'tTog UtiXsto vvfA(pri mit 28 hgri 8i ol ÜnksTo 
vrjävg yccla xtX. ; — p. 23 f. Erichthonios — Eurip. Ion 
21 ff. die neugeborne sonne in der wölke von blitzen um- 
spielt, aber wie der Erichthonios-Pluton II. XX, 220, der 
itQog xovQog der Brimo, der /liovvaog lixvirrig chthonisch 
gefafst; p. 24. 31 schlänge erhält honigkuchen — wie He- 



*) So dafs wir im adler die sturmwolke, in der biene die wölke als 
honig- (amfta) Spenderin vgl. oben Aethiops, in der ameise die kleinen „wim- 
melnden'* wölken erkennen; worans sich zugleich erklärt fr. 92, wie in der 
Aeakossage Zeus aus ameisen menschen schafft. Achilleus der Myrmidonen- 
fürst, Helios als wolkenherzog. 

**) Metamorphose mag auch zu gründe liegen Rv. I, 82. 12 wo es vom 
Vritrakampf heifst »ein rossschweif (blitz?) warst du damals, Indra**, etc. 
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lios die bonigspende u. 8. w.: und da der hr. verf. selbst 
p. 9 — 11 die vorstellang einäugiger himmelsrieseD, der K7- 
klopen, an die sonne schliefst, p. 17 n. im schlangendia* 
manten und (vermutbend) im ei woraus die schlänge sowie 
Typhon entsteht, die sonne erkennt (worin wir völlig bei- 
stimmen), so wäre die frage nach einer vermittelung obi- 
ger divergenz vielleicht zuläfsig. Sollten wir nicht p. 16 
der „Verehrung der gewittermächte als schlangen^ eben die 
Verehrung des im gewitter waltenden, sich im blitz offen- 
barenden Helios, p. 17 den mit schlangenhaaren , schlan- 
genf&fsen, drachenform, drachen wagen ausgestatteten göt- 
tern eben Sonnengötter, sonnenhelden, sonnenriesen zu gründe 
legen dürfen? — Oder läge darin zu viel System? — Wir 
denken nicht — wenigstens nicht, wenn man sich erinnert, 
dafs der urzeit der heutige Helios ein andrer war als der 
gestrige — die metamorphose aber des heutigen, die sie im 
gewitter vor äugen sah, mufste sie wohl glauben — wie 
Periklymenos bezeugt. 

Im gewitter also bricht die sonne als schlänge aus dem 
gewölk hervor — die anschauung ist klar — aber wie wird 
sie zum ross? — Ebenso durch metamorphose, glauben 
wir, indem sie im wolkenkleide (xvavoxaitfjg) rossförmig 
den himmel durcheilt. Haben wir hier ein paar thiergötter, 
so erkennen wir wiederum eine noch ältere anschauung im 
sonnenrade (pavi, Roth Nir. V, 5), welches wölken zer- 
schneidet, donner hervorlockt, feinde zermalmt, und als 
Diskos, cakra (Rad und Diskos, des Vischnu z. b., eines 
vedischen Sonnengottes) zur tödtlichen wafie wird in der 
hand des Helios-Persens. Im rafselnden rade, im wiehern- 
den ross, im heulenden drachen (rad = ross = drache 
s= sonne; vgl. Kuhn herabk. p. 55) aber liegen die de- 
mente*), woraus der mit rossen, drachen bespannte don- 
nerwagen sich im glauben fixierte — jenes plaustrnm des 
Gordias, der eben hiedurch als irdischer Zeus, geborner 



*) Maxmhardts auffiifsung germ. mytben p. 120 kann ich nicht fbr vol 
lig zutreffend, am wenigsten die hari lediglich fikr blitsM halten. 
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könig erscheint« Weiter kommen zfigel (sb strahlen, Kuhn 
zeitschr. I, 529), peitsche (ka^ft, /uacrni, abermals blitz), der 
göttliche f&hrer hinzu: und so fthrt bereits in griechischer 
Urzeit auf dem agfia ÖQaxovrwv ntsgattdiv (Eurip. Medea) 
rasend im gewitter der Helios Korinths. 

Aechte, alte, mythische anschauung, das ist keine frage 
— aber Bronte und Sterope, donner und blitz, als Helios« 
rosse? Auch sie vielleicht nicht allzu jung, insofern sie 
wenigstens den Helios als gewittergott bezeichnen — aber 
platt verständlich scheinen sie wie Brontes, Steropes Hes. 
th. 140, Pyroeis, Phlegon Ovid. Met. II, 153 doch schon 
zu beruhen auf jener sekundären, allegorischen namenbil-* 
düng, welche didaktischer dichtung in ungleich höherem 
mafse als dem ächten Volksglauben angehört — wie wir 
denn vorhin bei Eous und Aethiops diese verständige ab- 
sichtlichkeit nicht minder bemerken konnten. Man sieht 
die absieht und man ist verstimmt — und nie mehr als 
auf mythischem gebiet. Aechtem glauben wäre die Bronte 
nicht ross, sondern dessen gewieher gewesai. So lesen wir 
Kv. I, 163, 1 *) von der geburt der als ross gefafsten sonne: 
yad akrandah prathamam jayamana udy4nt samudrltd ut4 vä 
pürlshät, „Sobald du wiehertest im ersten werden **), auf- 
steigend aus der sinflut oder dem wafser^ — hier geht das 
gewieher auf die geburt aus dem donnerwetter, während 
zugleich, wie bei Pegasos, das bild des kosmogonischen 
Sonnenaufgangs vorschwebt, s. Kuhn herabk. p. 59 f. So 
möchte ich denn Bronte und Sterope als Substituten des 
Pegasos betrachten, welcher etwa dem proethnischen zwie- 
gespann als naQi^oQOQ beigegeben (denn Hygins Scheidung 
jugariae, fimales scheint nicht eben wichtig), späterhin dem 
tethripp zu liebe wieder bei seite gesetzt worden. Wie 



*) Mir durch abschrift bekannt. — Kuhn zeitschr. I, 468 n. scheint hier 
nicht, wie herabk. p. 65 das sonnenross zu verstehen; an Tama als geber des- 
selben möchte ich festhalten, da er als Sonnengott sich wie Poseidon zu ihm 
verhält; wegen n&bhi ibid. s. Roth Nir. IV, 21, vgl. noch anyan&bhi. 

**) n^iÜTOv YHvofA^vo^, Tgl. n. VI, 489 in^iv vd rrgüra yhfiToui Virg. 
Aen.VI, 255 primi sab lumina solis. 
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jenes vedische sonnenross geflfigelt, an den quellen des 
Okeanos (s. o.), im gewitter {ccQnrj aSafiavTivti Apd. II, 4, 
2, blitz die Wetterwolke, Gorgo Medusa, zerreifsend) ge- 
boren, fliegt Pegasos zu den unsterblichen empor und 
wohnt im hause des Zeus Hes. th. 286 ßgovriqv t6 <Tr€- 
QOTiTJv rs cpiQfav Jü fifjriosvri. Dem mythenkreise Po- 
seidons angehörig, ist er mit Zeus sekundär in bezie- 
hung gesetzt. In rossgestalt, im wolkenkleide*) trägt 
er donner und blitz, in dessen zuckendem strahl des rosses 
hufschlag ausbricht. Unter diesem schlage entquillt (her- 
nach irdisch lokalisiert) der himmelsborn, diva utsäh, dem 
himmelsberg, der wölke. Weiterhin schwindet die idee der 
metamorphose, die beziehung zum wolkenkleide tritt zu- 
rück, und so wird die sonne, wie in jenem vedischen liede 
V. 1, selbst zum ross: obgleich v. 2 säräd ä^vam Vasavo 
niratashta „die sonn', ihr Vasu's, schuft ihr um zum 
rosse^, an die metamorphose erinnert, wie auch v. 6 atmä- 
nam — patatri: 

„dich selbst erkannt' im geist ich aus der ferne, tief an 
dem himmel fliegend, dich den vogeP""); 

Ein haupt erschaut' ich auf gebahnten pfaden, staublo- 
sen, ein geflügeltes sich eilend^ — 
in dem geflügelten haupt eine andeutung des wolkenklei- 
des als ergänzung zur rossgestalt zu liegen scheint. Wenn 
es ferner heifst v. 3 asi yamo asy ädityo arvann „du bist 
Yama, bist Aditya (die sonne), o renner^, so finde ich darin 
den Yama als Sonnengott bestätigt, möchte aber in bezug 
auf die auffalsung desselben als blitz gegen eine dem ent- 
sprechende deutung des Pegasos mich noch besonders, sit 
venia verbo, verwahren. Sein hufschlag freilich ist der 
blitz, aber nicht er selbst. Man erwäge nur wie dem blitz- 
verzeichnis bei Str. I, p. 19 xegawog yccQ . . . xai rgiaiva 
xal XafXTiccSeg xal SQccxovrsg xal &vga6Xoyx^ rtav &ewv 



*) Schomann Opnoc. 11, 206 von Pegasos „nnbem fnlmina gerentem", 
dem wir also mit obigem vorbehält beitreten. 

**) Eine andre auffafsung Kuhn zeitschr. IV, 119; wie oben im wesent 
liehen Max Müller a. a. o. p. 58. 
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oTtka göttergestalten entsprechen, die em gröfseres als blitze 
sind, und wer möchte den Indra im vajra, den Thor im 
hammer aufgehn lafsen; wie ich mich denn im ganzen 
noch nicht habe Oberzeugen können, dafs diese flöchtigste 
der erscheinungen auf dem gebiete indogermanischer my- 
thologie auch selbständig sei zu einer göttergestalt ver- 
körpert worden. Doch wir kehren zu Hesiod zurück. 

Jener kosmogonischen ehe des Poseidon -Savitar also 
mit der Gorgo Medusa, entspringen unter dem kaiser- 
schnitt des Perseus (eines heroischen Pegasos; wie der 
mythus identische gestalten gern in beziehung bringt) der 
grofse Chrysaor — das licht, oder was mir wahrschein« 
lieber, ebenfalls die sonne und dann im gründe attribut 
des bruders — und Pegasos das ross. Was nun die na- 
men betrifil: so finden sich ;^(>waop, re&p. XQ^^^^Q^ ^^r- 
aus es verkürzt (vgl. tifiaog rifidogo^ avvaog avvdogo) ver- 
schiedenen göttem oder heroen (Apollon, Artemis, Deme- 
ter, Orpheus) zum theil vielleicht nach individueller deu- 
tung des dichters beigelegt: zweifellos alt und ficht aber 
beide formen als attribute Apollons II. V, 509; XV, 256 
vom troischen, h. Apoll. Del. 123, Hes. Opp. 771 von der 
geburt^ jedenfalls eines sonnen*- und lichtgottes, mithin in 
einklang mit obiger aufFaTsung. Es ist nun 

Tiudovo ) , 

' XQvaaoQo 



TlfJiaOQ J /i.^ >. 

XQVCri gold = licht (Artemis Chryse), würz, ^op Curtius 
grundz. nr. 501, also x9^<^^ogo*) gold (licht) hütend, wah- 



*) Aber anders formiert nagtiogo nebenhangend (im zugseil), Ttrg-doQo 
zu vieren hangend, ^«t^o^o Überhaupt hangend, hoch (die beiden dentschen 
Wörter selbst verwandt), dies von Cnrtius no. 518 erklärt; avv^ogo zusam- 
menhangend, mit aviaiiqBvai Iliad. XV, 680 (so Heyne mit recht), aitv S' 
f^nQt X, 499 (angment normal; anders £bel Z. IV, 170) und aoQTtJQfq ijt- 
noi. unverkennbar verwandt. Da nun statt desVriddhi ri ebensowohl la ein- 
tritt, « und o aber auf a zurückgehen, so mochte ich jetzt auch 'SIccqCwv 
— 'ftgltav wie t/t^o)^o, truroigCd^ 'OagCotv incorrect Athen. XI p. 490 f. cf. 
Pind. N. 2, 13 — hieherziehen; die bezeichnung „der hangende, schwebende" 
zunächst in bezug auf dessen spätuntergang, welcher die phantasie am leben- 
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rend*). Auch der karische Zeifg XgvtraoQBvg von Strato- 
nicea, der Zevg ^StgariOQ von Labranda Herod. V, 119 ge- 
hört hierher; dieser ist nach Aelian h. a. XII, 30 mit dem 
^ifpog^ nach Plutarch (Thes. s. v. XdßQvq) mit dem niXBxvg 
^ cf. Nigh. II, 20 para^a als donnerkeilsname — , auf einer 
mfinze von Mylasa (Müller und Oesterlei denkm. II, 1, 30) 
mit niXtTtvq und iyxog bewafiTnet, zunächst also gewitter- 
gott: aber dafs er zugleich Sonnengott, schliefse ich aus 
dem Zevq "YXXog einer karischen inschrift (Preller II, 173) 
— denn vXXo : OfeXjo = vtzvo : OfSTtvo^ also vXXo indog. 
svarya skr. sürya**). Ferner /7i;;/a(yo : hinsichtlich der von 
Schomann Opnsc. II, 206 und Kuhn in d. zeitschr. I, 461 
gleichzeitig gegebenen ableitung von nrjyoj der allein rieh* 
tigen, wäre zu sagen, dafs ntjyo : nr^yaao = tnno : "In- 
naao II. XI, 450, Ttdyo : Ildyaaav „ Felsingen **, tcvqo : IIv* 
gaao II. II, 695 „Weizingen**, eine besonders fiir eigenna- 
men beliebte bildung, vgl. noch Jdfiaao, vi&aao^ ß-iaao^ 
ähnlich ^'Egeaoj "£(psao, JdfAvao^ yoyyvoo, fii&vöo; bemer« 
kenswerth "Agnaaa Bdgyaaa JiSptaöa KdpSaaa KvQßaaa 
MiSfjLaaa "laüo IIi]Saaa((So) nXdgaau, alle in Karien. Das 
sufiGx scheint, wie der mythus, über das rein hellenische 
hinauszugreifen. Minder gut, aber doch (wie bei vorher- 
gehender länge, üaQvaao Avgvriao Kt](pia6 'laXvao Kvukto, 
neben Ilagvaaao u. s. w.) immerhin zu gut beglaubigt scheint 
die Schreibweise mit aa^ als dafs wir, wenn nicht vom kri- 
tischen so doch vom sprachgeschichtlichen Standpunkt, 
Dindorf's pariter omnia vitiosa (Thes. s. yoyyvaog) unter- 
schreiben möchten: vielmehr irren wir wohl kaum, wenn 
wir in unserm suffix, etwa wie in fiiffo aus fiiaao pLB&io^ 
a aus aa, dies aber aus einer, wenigstens fllr uns, nicht 



digsten anregte (0. Müller kl. sehr. II, p. 123); indem ich eine frühere, nicht 
wohl bedachte meinung (Epil. p. 18), wonach der name zu skr. v&ri, wafser, 
gehören sollte,' längst aufgegeben habe. 

*) Möglich bleibt indessen die annähme eines suffixes vara, var; 
Avnnfov z. b. (nomin. Xvxäotv) würde vedisch rufävan, aber fem. nicht ru- 
9&vanl sondern -vail lauten, welches letztere eigentlich ein taddhita var oder 
vara voraussetzt. 

♦•) Hyllos, söhn des Herakles, des vaters attribut. 
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n&her bestimmbaren assimilierang hervorgehen lafsen. Aber 
wie dem sei, in rückblick auf die analogie werden wir in 
flrjyaao ein neutrum ntiyag nicht wohl annehmen dürfen. 
Auch Curtius Z. 11,156 hätte in nrjyBalfAalko ein neutrum 
wohl kaum vorausgesetzt, wenn er sich hätte erinnern wol- 
len, dafs die vedischen participialcomposita nicht blos tat- 
puruscha, sondern auch bahuvrihi sind, wenn schon der im 
indischen för letztere geforderte accent — n^yBüifialko — 
dem griechischen unerreichbar bleibt. Das wort ist von 
interesse, weil es zeigt, dafs ein mit nint^ya gleichbeden- 
tendes intransitiv ntjyw ^bin dichf^ existierte. Jenes nrjyac 
aber hat Kuhn a. a. o. mit vedisch päjas zusammengestellt 

— genauer nrjyog, denn ich bekenne mich, indem ich auf 
eine rechtfertigung fär jetzt verzichte, zu der in den äu- 
gen vieler gewis völlig verfehlten meinung, die neutra auf 
ag, ax skr. at und die auf og skr. as f&r ganz verschiedene 
bildungen zu halten — dies nriyog also, was wfirde es be- 
deuten? Offenbar dichtigkeit, festigkeit, concret das dichte, 
feste selbst, die himmelsfeste z. b. „this solidity and Com- 
pound mass^ vgl. Westergaard s. stambh und drnh, oder 
den festgefahrenen, festgetretenen weg (viam munire, a bear 
ten road) im gegensatz zu sumpf und wiese, oder wieder 
den erstarrten abdruck des fiifses, vestigium, — ja warum 
nicht -^ salz? vgl. aX^g mqyvvvTai und Athen. VIII p. 383 a, 
wo unser hypothetisches ntiyog vielleicht erhalten — denn 
dafs es sonst unbelegt, kommt gerade hier nicht in betracht. 
Und so, meinen wir, liefse Roths urtheil Nir. VI, 12, dafs 
päjas „wegspur, bahn^ bedeute, sich mit der Überlieferung 
„stärke^ (eigentl. dichtigkeit) wohl vereinigen. Und dann 

— so mislich es sei einem solchen kenner zu wiederspre- 
chen — ob seine ansieht wirklich allen stellen gerecht wird? 
Ich bekenne wenigstens, dafs ich an stellen wie der bei 
Benfey gl. s. tan: a no väyo mähe tane yahi makhaya pa- 
jase, oder Rv. I, 121, 11 änu tvä mahf pajasi acakre dyä- 
v&xämä madatam, wonach ich freilich auch die von Roth 
angeführte stelle äröhantam brhatah päjasas pari (ob der 
erhabenen feste) fafsen möchte, mich mit der behauptung 
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des geDannten gelehrten nicht zu behelfen weifs. So glaube 
ich denn an der Verwandtschaft dieses päjas mit pajra fest, 
7ii7tf]ya^ Tir^yo^ üriyaGo festhalten zu dürfen. 

Der palatal des indischen worts bestätigt uns zugleich 
die bereits von Preller II, 55 angenommene Identität der 
formen Ilriyaöo und nrj8aG0\ der Wechsel y : 8 beruht 
nämlich auf einem ansatz zur palatalbildung *), den ich nach 
manchen indicien bereits fQr die proethnische zeit an- 
nehme **). Wir müfsen auch diesem pfade nachgehen. 
Also zunächst Ui^öaaoj der bekannte nagrjOQoq^ rov ^d 
not 'Hermvog iluiv Tiohv ijyccy' !/4^ikXe6g II. XIV, 153; 
diese stadt ist ©rißri I, 366, mit deren Helios-ApoUoncult, 
wie oben, XqvütjI^ 37, Xgvarrg, Xgvariiö in Zusammen- 
hang erscheinen. So überträgt denn das epos diesen Pe- 
dasos, nach der kilikischen (VI, 415) lokalsage gewis Apol- 
lons oder Eetions ross, vom Sonnengott an den sonnenhe- 
ros, aber weil er doch den Achilleusrossen nicht gleich ste- 
hen durfte, entzieht ihm Homer die Unsterblichkeit, oder 
wie der biedere Damm es hat, tertius et mortalis, i. e. ca- 
stratus qui nihil posset procreare. Als hypostase aber die- 
ses thebischen ApoUon müfsen wir den Eetion selbst neh- 
men: 'Herioav = tjmariwVf von riva-eri (cf. vifisai : Nsfia- 
aiütiv) licht, wie ^d^, 7}iXio\ daher die Phorminx ]liad. IX, 
189, sowie der eiserne goXoq XXIII, 827, die von ihm ge- 
worfene Sonnenkugel, vergl. Rv. I, 121, 9 tvam — divö ap- 
mänam {/lioq äxfiova) ***) „du schleudertest aus dem riemen 
des himmels ehernes geschofs^ Kuhn herabk. p. 58, und 
cakra süryasya ib. 62, wie denn im diskoswettwurf (vergl. 



*) Ich habe mich hierüber bereits Epil. p. 46 ff. ausgesprochen; etwas 
später erschien die abhandlung über den zetacismus von Schleicher, dessen 
ansieht über den scheinbaren labialzetacismus im griechischen, was mir be- 
sonders erfreulich gewesen, sich mit der meinigen völlig deckt. 

**) So z. b. stehen im sanskrit wrz. yabh und jabh (concubare) neben 
einander; jener entspricht ^ßrjy sp. asp. aus y, ß aus q> wie öfters, vgl. ^/9iy?, 
maithunasya, fth^jov Ixtff&ah woraus vergeistigt jugendblüthe; vocalisiert (Iqj) 
und guniert oigj-^^a; dieser dagegen nhd. k6b-se, also goth. "'kiba kaf kebum; 
woraus folgt, dafs bereits idg. die grundform gaph zu g*aph yaph gespalten, 
der ansatz zur palatalbildung eingetreten war. 

***) Benfey wurzellex. II, 346; Roth Z. II, 44 f. 
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Weicker götterl. p. 474 n. 8) die griechische parallele zu 
dem ib. p. 49 geschilderten germanischen brauche liegt; 
die haltung des bekannten Diskobols (Müller und Oesterlei 
I, 3, 139b) zeigt, dafs der Diskos u. a. als stehendes rad 
durch die luft fuhr in einer parabel, die jene unphysikali- 
sche zeit ohne zweifei für einen sonnenhalbkreis nahm. 

Weiter ein krieger Pedasos IL VI, 21 f., troischer my* 
thus. Setzen wir eine kühne parallele: 

BovxoXiiav mit der Nvuiprj vffig 'AßagßaQiri 

sss Helios-Poseidon ss Gorgo Medusa 

AiariTioq und Hijöaaos 
= Chrysaor und Pegasos, 
die doch vielleicht nicht ganz yerfehlt ist. Bnkolion, „rin- 
derhirt'*, ein Helios — ist wohl klar. Ueber die vvpupri 
vrjtg, wolkenschifferin, s. Kuhn Z. I, 459 f., 536: der name, 
a'{mienB.)ßaQßaQ^ifj berührt sich lautlich, und theilweis 
selbst dem lokale nach, mit den ib. 460 f. erörterten for- 
men yagyaQt^Biv, FdgyaQO, FoQyw (wzf. yogy verkürzt aus 
yogyoQ Benfey I,'204), mit skr. barbaratä ib. 382, ßogßo- 
gv^Biv etc. Pictet Orig. p. 57; er bezeichnet dauerndes, 
verworrenes getose, des plätschernden regens, des sprudeln- 
den quells; und wenn der erstgenannte forscher, wie ich 
nich|; zweifle, die Vorstellung der quellnymphen mit recht 
aus der altern der wafserfrauen, wetterhexen ableitet, so 
tritt diese Abarbarea eben dadurch auch in beziehung zur 
Gorgo; sie ist milder gefa&t, allein Hes. th. 279 kv fia- 
lax^ i^tfiüvi^ xrA. ist nicht minder zart gehalten als Iliad. 
VI, 25 Ttoipiaivtav u. s. w.; grauai und anmuth, wie die 
künstlerische darstellung der Gorgo und so manches nym- 
phenmärchen zeigt, in derselben gestalt wunderbar ver- 
schmolzen. Nach dieser natürlich nur hypothetischen auf- 
fa&ung würde nun dieser Pedasos mit dem Pegasos völlig 
zusammenfalten, was Übrigens auch Aristarchs lesart TIij^ 
gtxoVj falls hier i] itacistisch verschrieben ist statt €i, zu 
bestätigen scheint Denn es wäre nß^gs^o dann =^ nsgg^ 
Bxo Tiegj'Bxo , im sinne des äol. Ttiggo^o Ahrens Dial. aeol. 

Zeit0chr. f. vgl. sprachf. X. 3. 12 
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p. 151) erhaben, überragend, vgl. IL VI, 208 vtzbIqoxov iu" 
flucti aXXwv^ natürliche benennung, mabnung, eines son- 
nenheros; -^x^ statt -ojifo, weil man den namen, Pariyacha, 
aus einer zeit vor jener differenzierung fertig überkam; die 
Präposition endlich wie in Tttgi ndvroiv Hfifievai äXkcQV, nt- 
giipgcDV, pergratus, ved. postpos. c. ab!., s. ob. pajasas pari, 
Rv. I, 50, 10 tamasas pari jyötish pa^yantah „ob der finster- 
nis licht erblickend^, und prägnant 47, 6 rayim samudritd 
Uta vä diväs pari „segen aus der sinflut oder vom himmel 
droben^, Sv. 1,4116 cyäväyä s4dasas pari „stürz ihn vom 
hohen sitz herab ^. Alter Superlativ dazu ist äol. IligQafio^ 
aus TtBQfafAO, der erhabenste, episch ngiafio weil diese 
form sich dem daktylus befser fügt, während in IlQlafAiSi] 
ein TiuQafAiSri noch nachklingt: Er selbst sammt brü- 
dem II. XX, 237 Ti&covog (durch synizese, wegen des 
daktylus, aus fl&B-covo tl&i-wvo didhyäna partic. von 
dtdhi leuchten; M. Müller irrig p. 52) ügiafiog Adunog 
KXimog 'Ixerdiov nichts als sonnenheroen: ich übersetze 
die namen der reihe nach „der leuchtende erhaben* 
ste, strahlende herrliche ankömmling^ — die sonne, wie 
man sieht*). — Incommensurabel aber mit Chrysaor bleibt 
mir Alai^Tiog^ denn so manche flüise auch nach licht und 
glänz benannt sind, und der flufs wird doch zunächst ge« 
meint sein, vom Aesepos bei seinem dunkeln waiser IL 11, 
825 gilt das schwerlich. Auch ist das etymon dunkel; 
Welcker tril. p. 162 trennt wohl mit recht «fo-^^ro, aber 
die ableitung von at&na kann idi nicht billigen. 

Nach Pedasos dem ross und Pedasos dem krieger ha- 
ben wir noch einige städte d. n. ins äuge zu fafsen. H. 
XX, 92 nkgcsB Sh ^vgvtjaaov xal üi^daGov. XXI, 84 jt*«^ 
vvp&dSiov 8i fiB f*7JTi]Q yBlvaro Aao&oYi^ &vydtijQ ^'AXrdo 



*) Der fall steht nicht allein: Übersetzt man z. b. wiederam der reihe 
nach folgende namen, deren mythologischer zasanunenhang sich zeigen läfst: 
IJQfOToyifiia Xß-ovla Tlavöto^n @cA^6'o*a n^a^idlufi » die erstgebome, 
ehthonische Pandora, die sinnbezaubernde rächerin", so zeigt diese erschö- 
pfende Umschreibung der hesiodlschen Eva-Pandora, dafs welches aoch die ur- 
sprüngliche bedeutung dieser gestalt gewesen, die Umbildung derselben wie 
Hesiod sie giebt, in den namen der schwesternymphen involviert war. 
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yipovTog, "AXtboo 6g ^ekiyeafft tfiXonroXifioiffip ävaaaei^ 
Ilijdaaov aiTtijsaaav {ainsivrjv VI, 35) ?;^wv knl SarvioBvvi* 
Tov S* ^/6 &vyaTiQa Ilgüxfiog — tijgde dvat yavofua&a^ 
nämlich nolvSojQog and Avxdwv^ beide Helios-attribute; in 
letzterm, insofern er mit jenem andern Lykaon II, 826 auf 
gleicher anschaunng beruht, spricht sich zugleich die stamm- 
verwandtschafi dieser Leleger mit Lykiern und Troern aus. 
üeber die Zerstörung dieser lelegischen stadt durch Achil«- 
leus gieng die sage, er habe wegen der festigkeit des pla- 
tzes die belagerung aufheben wollen, als ihm eine Jungfrau 
aus der Stadt einen apfel zugeworfen mit der Inschrift /ui; 
GnivS' !^^Mev, tiqIv Movt}viav ^Ajyg, vStag yao ovx l^yovai, 
ditpcüCfiv xaxwg; worauf wegen wafsermangels die Übergabe 
erfolgt sei. Die stadt sei nach dem Pegasos benannt; die 
bürger hätten dem Bellerophon so viel land verheifsen, als 
'iTinog kv vvx^rjfAegrp n8giTQ0x<i(^st — dieser letzte zug, wie 
es scheint, ursprünglich auf Helios* Bellerophon bezüglich 
als oberherrn der stadt und ihres gebiets, d. h. der weit, 
die er in tag und nacht umkreist. Denn seien die verse 
so jung man will, die sage — in welcher Achilleus dem 
(mit ihm identischen) Bellerophon substituiert scheint — 
macht den eindruck eines lokalisierten wetterkampfs : die 
himmelsburgen der wetterdämonen (vrträni) bestürmt durch 
den Sonnenhelden, dem eine Däsapatni den apfel — Symbol 
des Helios-Savitar^ vgl. die vom drachen (ahi) Ladon behü- 
teten Hesperidenäpfel, hochzeitsäpfel fiijla Kvätivia^ XQ^^^ 
fÄTjXa etc. — zuwirft; Sixpäaiv Tuxxwg^ der bekannte riesen« 
durst, pragmatisiert. Hiemit stimmt denn auch der name, 
flijSccao die feste bürg, das attribut oclm^saaa^ sowie SchoL 
Nie. Ther. 802 ntidaaog ydg ro oQog, da diese wölkenbur- 
gen bekanntlich auch als berge gefafst werden. Der an- 
dre name, Movfjvia — fiovo und ijvia — giebt dagegen 
wieder das bild des rosses. So hätten wir einen lelegi- 
schen mythus in bestem einklange mit vedischen und ger* 
manischen sagen: wie hätte, selbst abgesehen von Hesiod 
Markschefifel fr. 97, Demetrius von Skepsis ihn erfinden 
können? Dürfen wir aber der (später verschollenen) Stadt 

12* 
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geschichtliche exißtenz beimefseD, so stammt der name^ wie 
so viele andre, aus der sage, die älter ist als sie. 

Nach der Zerstörung der Stadt zogen die Leleger nach 
Karien, Str. XIII p. 611, wo sie TlTJäaaa gründeten — 
Steph. Byz. llTjyaaa^ HdtV, 121 Iv llnSdcfp^ VIII, 104 
kv nijSdaoim — kp oXf] 8i Kagicf xal iv Mikijtq) AeXk- 
ywv raff Ol xal k^fiara xai t^vri xatotxiwv deixvvraif vgl. 
VII p.*321 noXXaxov Si rijg Kagiag Tdg>ovg yleXiywp xai 
k^fiara igr^pia AiXiyua xaXovfitva — vgl. unsre hünen- 
gräber, riesenmauern; die kgvfAata sind eben die nijSaaa. 
Hienach dürfen wir wohl auch eine der II. IX, 152 dem 
Achill zur sühne angetragenen Städte, lli^Saaog ocfmeXoeaea 
in Messenien, fär lelegisch halten, auch sie späterhin ver- 
schollen; man rieth auf Methone, Korone, Str. VIII p. 
359 fg. 

Ueberblicken wir die vorstehende betrachtung über die 
namen Chrysaor, Pegasos, Pedasos, so ist auffällig, dafs 
wir Hellenen, Pelasger aus dem äuge verloren, statt dessen 
uns mit Lelegem, Kariern, Kilikiern, Lykicrn, Troern be- 
schäftigt haben. Da nun dieser grofse volksstamm in vor- 
hellenischer zeit neben den Pelasgem die Urbevölkerung 
Griechenlands bildete, ja in Epeem, Aetoliern, Lokrern 
fortlebte, so dürfen wir auch wohl jenen eigenthümlichen 
Helioscult Eorinths, gerade weil er der hellenischen fafsung 
in engerem sinne wiederspricht, als erbtheil der lelegisch- 
karischen zeit betrachten. Für die Endymion-Selene-sage 
hat bereits O. Müller prol. p. 223 mit bestem gründe lele- 
gischen Ursprung gesetzt. Uebrigens müfsen diese Leleger, 
Lykier n. s. w. in vorhellenischer zeit den Pelasgern so 
nahe gestanden haben, dafs eine Verständigung, ein na- 
mensaustansch, weiterhin correcte hellenisierung dieser na- 
men möglich war. Oder wie wäre es sonst, zu fafsen, dafs 
namen wie TliQQafAo^ Ti&(ov6, ll^daao sich mit beobach- 
tung hellenischer lautgesetze als indogermanisch darlegen 
lafsen? Uebersetzt (vgl. Curtius Z. I, 36) können sie nicht 
sein — ihre bedeutung, erhabenst glänzend festung, ent- 
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gieng dem griechischeD ohr. Oder wären solche namen 
etwa gar hellenisches erbgut und erst durch das epos den 
Nichthellenen fiberwiesen worden? Dem dürfte doch auch 
manches im wege stehen. So wird über diesen punkt von 
weitrer forschung befsere belehrung zu erwarten sein. 

Wenn im vorstehenden ApoUon als ein Helios gefafst 
ist, so sind wir aufser dem drjfjiüdeg ävoa xai xdtat &(ßvir' 
XovuBvov "HXiOQ 'AnoXXfüVj 6 Si y läTiolXwv ijXtOi; auch 
der jetzt herrschenden ansieht gefolgt; allein wir haben 
nach Kuhn's vorgange zeitschr. I, 455 ff. auch den Posei- 
don als einen Helios Savitar genommen, was trotz gewich- 
tiger incidenzpunkte (E. Fr. Hermann alterth. I §. 96, 13; 
II, 67, 3 — 5) bedenklicher erscheinen kann. Wenn freilich 
Welcker götterl. p. 48, 2 die vedischen Studien mit Zoega's 
und ScheUing's träumereien zusammenstellt, so vennissen 
wir die unbefangene gerechtigkeit, die wir an dem verehr- 
ten manne gewohnt sind. Ueberzeugung ist freilich nicht 
zu erzwingen, misgriffe, wer wird es leugnen, auch mit 
dem rüstzeug der vergleichenden linguistik unvermeidlich 
* — die doch zur erklärung alter, zumal proethnischer na- 
men allein die wifsenschaftliche basis gewährt. — Giebt 
man zu, dafs die spräche keine von vorn herein unverständ- 
liche namen bildet — giebt man ferner zu, dafs der name 
/loüBiädcDv^ dorisch flotldav dem Hellenen unverständlich 
war — so mufs er mindestens aus pelasgischer, kann aus 
proethnischer zeit stammen, dann aber nicht mehr den gott 
des meeres xar ^|. bezeichnen: was die klassische philo- 
logie ohnehin zugesteht. Nehmen wir sein amt als mee- 
resgott als sekundär, setzen wir ihn für eine ältere zeit als 
den gott, und dann doch auch als den geber, des trink- 
baren, befruchtenden — und warum nicht regnenden? — 
Clements, so treten wir Kuhn's ansieht bereits näher. Denn 
jener korinthische Helios, jener karische Zeus lafsen sich 
in eben dem sinne £ifsen, wodurch sie mit Poseidon sich, 
vermitteln. Wenn nun, um einen frühern schlufs zu wioc 
derholen, wenn keines menschen äuge sah wie Poseidon 
quell und ross mit dem dreizack aus dem felsen schlug. 
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wollen wir nicht, um diesen zog auf anschauung znrfick- 
zuführen, lieber den fels (das gebirg) als wölke, den drei- 
zack als blitz, den quell als himmelsborn, das ross*) als 
die sonne setzen? Oefifnet er weiter den irdischen quell, 
schafft er das irdische ross: so ist das jener himmlischen 
thätigkeit irdisches abbUd — neben welchem freilich im 
weitern verlauf jene grundanschauung in den schatten tritt 
Aber sie spricht sich noch immer in märchenhaften zügen 
aus, die wie andre petrefakte einst voll organischen lebens 
waren. Den gewaltigen baumeister, und wieder den fei- 
senspalter Poseidon verstehen wir in hinblick auf proethni- 
sche Vorstellungen (himmelsburgen, -felsen) sogleich, wäh- 
rend solches walten dem gotte der irdischen gewäiser in 
anschaulicher weise nicht beizumefsen wäre. Immer aber 
ist anzunehmen, dafs im Helios-Poseidon als besondrem at* 
tribut auch eine besondere beziehung des Helios gegeben 
sei: die herrschaft über das wolk^nmeer (Kuhn heraldi^unft 
p. 134). In diesem sinne zeugt er den Pegasos, den Areion, 
schafft er das ross — die sonne aus den wa&em — , ur- 
alte mythen, in welchen Poseidon in engstem zusammen- 
hange mit ihr, und doch auch schon in einem fühlbaren 
gegensatze zu derselben erscheint. Deutlich aber ist im 
Bik: „der schongeflügelte Garutmat (die sonne, als vogel ge<- 
dacht, wie oben die Kyknos) ist Savitars (des Helios Ge- 
netblios) erstgeborner'*, Roth Nir. VII, 18, die identität von 
vater imd söhn ausgesprochen. Nach der sage von Manti- 
nea wird Poseidon selbst als füllen ^'^) geboren und unter 
weidenden lämmern (lockerm gewölk, „ Schäfchen '^) verbor- 
gen. Diese mythen aber, deren hohes alter durch die thier- 
gestalt verbürgt ist, führen uns weiter zu einer anffafsung 
des schwierigen namens, die vielleicht durch einfachheit 
leidlich wird. Dafs nooeiddiav, ion. Iloiü-, Hdt. noaBi''8mv^ 



*) SnvcpLO^q Preller I, 369 allerdings von axvipo: dieser becher aber 
ist die sonne, wie die Kvxro^q^ die sonnenscbwäne , vergl. d. zeitsehr.IV, 
120, wonach Müllers auffafsung Prol. p. 264 ff. sich modificiert. Herakles, 
Achillens n. aa. rotten solche vorhellenische sonnengestalten ttbemU aus. 
**J So der inhalt, wenn auch nicht die form, Paus. VIII, 8, 3. 
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ftol. Jlori^*) UoatiSaVj dor. IIotI' (IIotU' Tloau-) däv, 
Ilori'dä zu nivfa, itoro^ noai gehöre, ist eine bereits ältere 
ansieht an welcher ich festhalte, wenn ich auch nicht glaube 
dafs u ^sur krfiftigung des namens des kräftigen meeres- 
beherrschers, in Verbindung mit der kräftigen endung amw 
oder aus metrischem gründe von den aöden au%enommen 
worden**)**. Vielmehr ist; 

noGu : ion. noüT i äol. dor. noti Ttoasi s= 
TioXei : - Tiokl : - - noXT noXei, 
daher ich — ähnlich wie in lIvXai-fAipegy ywai-fiavig, 
axoToi-ßoQOy KoQoi^fio/ Hegl'ßoia^ UvXoiysviQf oQii^yBvig**'') 
u. aa. — 9toaBi noai nori als dativ, oder vielmehr lokativ zu 
noGi^ noT$ f. betrachte. Ich glaube nun zwar nicht, dais der 
name Poseidon „das wafser als das trinkbare^, wohl aber 
dals Ttoaij eigentlich trunk, auch das (trinkbare) wafser 
bezeichne, s« ähnliches bei Benfey wurzellez. II, 74. Im 
zweiten theil des namens sind Sceut^^ deoov öav^ gen. äawvog 
u. s. w., welche auf gleiche grundform zurückgehen, zu* 
nächst von scheinbar analogen bildungen wie Iduv&dtav^ 
ion. att. -äcüv , dor« -ai/ zu scheiden, gen. !/ifAv&ccovogj wo, 
wie in JtvxdwVy das suffix van vorliegt; so wohl auch in 
liiXxfuiuiv 'uidop ^fidVf 11. XII, 394 acc. 'AXxfidova^ während 
UXxfiaimfy cjvog anders formiert scheint; so auch *EQfA,daiv 
(£Qf4ia)v?) 'Egfidv neben 'Egfiaicov^ tavog: alle diese au- 
genscheinlich mit taddhita deriviert, wogegen Iloaeiddwv 
als compositum zu nehmen ist. Wir haben nvXoiysvig, 
OQuyBvig (in, ans dem berge geboren) als lokativcomposi- 
tum gesetzt; ebenso im sanskrit die composita mit ja, ja, 
wie manasi-ja (im gemüth geboren = Hebe, Eros), rte-jä 
(im rta geboren, lebend) u. aa. Was wir nun schon mehr- 
fach sahen, dafs g, j im griechischen auch durch S ver- 

*) i wahrscheinlicb lang. 

**) Welcker götterl. p. 628. f. lieber die „willkUr in der ausspräche der 
eigennamen'* s. Müller Frol. p. 290, Curtius grundz. p. 96. 

***) Wenn in manchen compp. dieser art das streben den tribachys zu 
meiden mafsgebend war, so ändert das nichts am lokativ als solchem, denn 
kam es blos auf die länge an, so konnte wie in ffo^taifQo, &avaTtjif;6Q0 
verfahren werden. Wieder andres der art freilich nach der Schablone, wie 
neubildungen später zeit so oft. 
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treten sei (wie k, c auch durch r), vergL noch SeSajrar^ 
dai}VM, SiSdaxco höchst wahrscheinlich verwandt mit ja- 
n&ti*) (noscit, wrz. jnä), so werden wir es auch in Üo^ 
ati8d(av zwar nicht setzen mflfsen^ aber setzen dürfen. 
Dann wäre Sa(av {SeutVy 8äv) =;= ycej(ov{o), indog. gäyäna 
(nascens; skr. jäyamana; über den ursprOnglich freien wech<- 
sei der suffixe äna und mäna s. Benfej kurze sanskritgr. 
§. 368 n. 2), also IIoaBiSdcov ^der im wafser, aus dem 
wafser (vgl. jäyate c. loc. matris) sich erzeugt, der aus dem 
wafser hervorgeht^, vgl. vorhin die geburt des sonnenrosses 
aus den wafsem: die aus nebel und wölken hervorbre- 
chende, und so die obmacht fiber sie manifestierende 
sonne. Im System wird er dann bruder des Zeus, wäh- 
rend die hellenische sage mit seinen söhnen minder freund- 
lich verfahrt. — Ein nicht participiales lokativ-compositum 
ist das dorische thema IJotl-öäi ist der accent richtig 
(Meineke, Ahrens, doch cf. Welcker a.a.O. p. 623, 4), 
so geht es durch contraktion mit einem suffix auf ein thema 
norl'da zurück, welches den skr. compositis auf ja ent- 
spricht. Wir bemerken noch, dafs in solchen tatpuruscha 
sich neben dem lokativ, und zwar häufiger, das reine 
thema findet, s. wtb. s. ja : agni-jä, adri-jä, abhra-jä u. aa., 
und so könnten wir aus JIoa^dTjio U. II, 506, Ilodidr^iciv 
Anacr. fr. 6, falls die kürze nicht blos metrischer art, ein 
ion. thema nooi-Si], idg. pati-g4 entnehmen. Schon O. Mül- 
ler a. a. o. p. 290 betrachtet den namen als patronymisch 
— wie ist es damit? Patronymika zeigen häufig die form 
des lokativs: Kexgo7i(''dt]^Miva)i'StjyL4kxiAaia)vi'St3,^r^Toi*8tjj 
n^Xd'Sri^ Ilav&oi'Srj, Hvtjgei'Si] (thema -Qeg)^ selten, wie 
in 'iTiTtord'Sri das reine thema; öfter noch nicht -lokative 
formen, die indessen, wie namentlich die auf laJ;;, conces- 



*) Fragend Benfey 11, 352 dem ich beistimme, doch ohne den ausfall 
eines n zu setzen ; vielmehr scheint mir ^a as ya nrform zn jnä sowohl als jan. 
Denn dafs letztere beide wurzeln, obgleich proethnisch differenziert, zusam- 
mengehören, zeigen derivate: so gehört in jnäti, yvtiaiOi gnasci, goth. knodi 
die form zu jn&, die bedeutung zu jan, und umgekehrt in kann die form zn 
jan, bedeutung zu jn&: den gpimdbegriff giebt goth. keina kain kinum, kei- 
men; causativ: zeugen; geistig: erkennen. 
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sionen an das jeweilige meinim scheinen, so z. b. würden 
Alaxoi,-8ri^ ükBioü'BVBi-Si], ft^eQtjTi'dfj u. s. w. sich dem dak- 
tylas nicht fägen*). Nach einer älteren ansieht, ich erin* 
nere mich nicht mehr wessen, wäre KexQo^^iSf] zu tren- 
nen, idi^ zu ISeiv e23og zu ziehen: freilich, laudantur simili 
prole puerperae, aber wer wird den söhn des vaters ähn- 
lichen statt des yaters söhn nennen. Kurz, auch unsrepa- 
tronymika auf son, sen sprechen dafQr, das suffix drj mit 
idg. gä, skr. ja gleichzusetzen, und geschähe das mit recht, 
so würde es obige deutnng des Satav Sstav 3av in er- 
wünschter art bestätigen. So kämen wir also auch in die- 
sem punkte, Poseidon ein patronymikon, auf O. Müller zu- 
rück, — und liefse die Verschiedenheit der hülfsmittel, der 
mythologischen auffafsung es zu, wie gerne würde ich sa- 
gen, dafs obige hypothese von meinem unvergefslichen leh- 
rer entlehnt sei: wie es ist, gebe ich sie als Übersetzung 
seiner ansieht aus dem jähre 1825 ins jähr 1860. 

Poseidon, vater des sonnenrosses, ist zugleich (als 
Glaukos) der eines aneri^annten sonnenheros, des Bellero- 
phon, welcher den Pegasos mit der gdtter hülfe zügelt, 
Tgl. Ry. I. 163, 2. Wir übergehen seine sonstigen aben- 
theuer, um lediglich die schlufskatastrophe ins äuge zu 
fafsen. Pind. Isthm. VII(VI)44 ff. o toi ntBi^oHg igQixpi /7a- 
yaaoq dsoTtorav hdikovr ig ovgavov ata&fiovg hl&tlv fied'* 
ofjLctyvQtv BsXlBQoq)6vTav Zrivog. Hygin P. A. II, 18 cum 
ad coelum contenderet evolare neque longe jam abesset, 
despiciens ad terram timore permotus decidit ibique perisse 
dicitur. Der heros ist auf seiner tagesfahrt — von dieser, 
glauben wir, sei die rede — bis zur himmelshohe gestie- 
gen (mittagstunde) — da wirft das ross ihn ab. Er stürzt 
und stirbt — Sonnenuntergang. Pegasos aber tritt in den 
dienst des Zeus, Eurip. fr. 314 vq>' ag^icer' äX&dv Ztjvog 
aoTQanfjq^OQBij welcher ihn o2üT(jov hfißahiv ib. p. 352 zur 
empörung getrieben hatte. Die ethische motivierung die- 



*) Hiervon zu trennen smd die fteminina auf 19^ M {Nr^qf/td^ BtffTidd)^ 
deren S erst sekunder zugetreten. 
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ser quellen kommt natfirlioh nicht in betracht« — Wem 
fällt hiebei nicht der kämpf eines vedischen Pegasos ein, 
Eta^a's (d. h. des schecken, BaXiog) mit Sürya dem Sva^vi- 
den CTllo tvinniSri\ in welchem jener von Indra geschätzt 
wird. Und wenn Eta^a rastet im lauf — wenn der son- 
nenwagen umgekehrt, die rosse hinten vorgespannt wer* 
den — so liefse sich vielleicht auch fragen (doch s. Kuhn 
herabh. p. 62 ff.)? ^^ solche zOge sich nicht ebenfalls auf 
die Peripetie der mittagstunde beziehen könnten. Wenn 
endlich Eta^a (ib. p. 63) mit den haritas zusammentritt, 
so haben wir hier wohl eine ähnliche Verbindung ursprüng- 
lich geschiedener Vorstellungen, wie wenn Pedasos dem 
Xanthos und Balios beigegeben wird. 

An das frische bild vom stürze des Bellerophon schlie« 
fsen wir ein noch frischeres. Auch Bellerophons ahn, Si- 
syphos, ist ein Poseidon, also nach unserer meinung, und 
zwar gerade wegen des korinthischen cults, ein Helios-Po- 
seidon. Diese seine Helioseigenschaft tritt überall hervor: 
so gleich in seinen nokv'idQiai, nokvcpgoavpai Theogn* 703. 
712, kraft welcher er den raub der Aegina, wie Helioa 
den der Persephone, verräth — oder wie er dem Hades 
verfallt, entschlüpft und wieder verfallt — besonders aber 
in der endlichen bestrafung. Sich stammend mit band und 
fuls wälzt er den gewaltigen stein*) — die sonne — den 
himmelsberg hinan, auf dessen höhe (mittagstunde) er ent- 
schlüpft und auf der andern seite wie ein rad hinabrollt. 
Am folgenden tage wiederholt sich dann das werk. -*- 
Auch hier erscheint, wie manichfach, bei den Danaiden 
z. b., das ehrenamt einem spätem gescblecht als strafe; 
auch hier, wie dort im stürze des Bellerophon, zeigt sieb 
dafs die urzeit gerade das aufsteigen der sonne als pro- 
blem nahm, während die thalfahrt sich von selbst zu ma- 
chen schien. An einen ferneren misverstiuid der Hörnen- 
den, als ob der stein zurück statt vorwärts rolle, schliefst 



*) Anaxagora« nennt die sonne einen stein, nach altpopoljüren gedanken, 
wie sie sich ja auch sonst in der vorsokratiachen phüoaophie aua^trechen. 
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sich die auffaüsung der Epigonen, des Ejritias (bei Nanck 
fr. p. 598), des Lucretius N. D. III, 1009 ffi, der wisfen- 
scbaft wenn sie Faust und Manfred ins mythische zurück- 
datiert: aber würde man über die bedentung der sage 
schwanken, wenn es dem dichter beliebt hätte, statt käav 
Od. XI, 596 diaxovy wie es ihm beliebte statt äiaxov VIII, 
192 i.äog zu schreiben? — Die gewöhnliche Zusammen- 
stellung des namens mit aotpoj der wurzelhafle zusammen-* 
hang mit diesem adjektiv (denn als derivat desselben dür« 
fen wir ihn nicht nehmen), ist wohl nicht so ganz unbe- 
denklich als man angenommen. Sollte aocpo z. b. mit lat. 
sapere verwandt sein, so würden wir, da die primitive be- 
deutung zu setzen wäre, für Sisyphos auf einen nicht an- 
nehmbaren begriff, den des geschmacks, zurückkommen. 
Auch macht der name doch mehr den eindruck iterativer 
thätigkeit. Nimmt man nun an, dafs im griechischen a 
(aa) aus ^ erweicht sein könne — was zwar nicht sicher, 
allein ein dialektischer Wechsel dieser laute (Oövaaev Ov- 
Xi^t^f Jiovvao Zovvv^Oy böot. ig^ kaa aus k^ und sonst) steht 
wenigstens fest, so liefse aicv(po = ai'Oavq>'0 sich zu wrz. 
xnbh ziehen, skr. xubh f. ruck, stofs, goth. skiuba, nhd. 
schiebe, und. schuhe, so dafs eben das hauptamt bezeich- 
net wäre. Auch wäre das an sich nicht ungefällig, allein 
es bleibt die lautliche bedenklichkeit. 

Wo aber bleiben die Chariten? 

Darauf würden wir in einem folgenden artikel zu ant- 
worten suchen, wenn der leser es erlaubt und die re- 
daktion. 

Wismar, im juli 1860. W. Sonne. 
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Zur kenntnifs der dialekte der neugriechischen 

spräche. 

Mit allem rechte macht prof. Mallach in seiner, allen 
denen, die belehrt sein wollen, viel neues darbietenden und 
zugleich ungemein anregenden „grammatik der griechischen 
vulgarsprache in historischer entwickelung" (Berlin, DQmm- 
lers verlagsbuchh. 1856), die man namentlich unsem Hel- 
lenisten nicht genug empfehlen kann, auf die nothwendig- 
keit aufmerksam, f&r kenntnifs der dialekte der neugriechi- 
schen oder vulgarsprache den vorhandenen stoff durch ge- 
naue Untersuchungen und nachforschungen zusammenzutra- 
gen und zu gewinnen. Dies kann im wesentlichen und 
am fruchtbarsten nur an ort und stelle, durch gelehrte 
Griechen und durch andere, geschehen. Die Griechen 
selbst haben bereits seit einiger zeit angefangen, mit die- 
sem gegenstände und mit der zusammentragung des im 
munde des volkes lebenden und vorhandenen Wortschatzes 
sich zu beschäftigen, der zwar zunächst nur zur kenntnifs 
der neugriechischen spräche und ihrer dialekte beiträgt, auch 
zu den bis jetzt veröffentlichten, von den kennern als in 
hohem grade mangelhaft erkannten Wörterbüchern dieser 
spräche zahlreiche nachtrage liefern würde, jedoch auch 
zugleich, wenigstens in gewisser hinsieht und theilweise, der 
altgriechischen lexikographie sowie im allgemeinen der lin- 
guistik zu gute gehen dürfte. Unterzeichneter hält es in 
dieser beziehung ftlr gerechtfertigt zu bemerken, dafs die 
in Athen erscheinende, vorzugsweise wissenschaftliche Zeit- 
schrift, Nia IlavSciga, in ihren Jahrgängen 1857 f. theils 
ein rXaiaGccQiov tijg xa&* rifiaq iXXriViySiq yXdoatjg (heft 
186 — 191), theils ein rkcoaaccQiov *H7iBigcjTrA'^g (heft 195. 
201 und 206) mittheilt, welche in obigem betrachte eine 
reiche ausbeute darbieten und namentlich ftlr die Helleni- 
sten gar überraschende ergebnisse gewähren. Was dage- 
gen die obberührte dialektfrage insbesondere anlangt, so 
geben die von prof Mullach a. a. o. s. 91 f. mitgetheilten 
bemerkuDgen ebenfalls interessante aufschlüsse über die 



Digitized by 



Google 



zur kenntnifs der dialekte der neugriechischen spräche. 189 

mannigfaltigkeit der dialekte der griechischen vulgarspra- 
che. Die bereits in nicht geringer anzahl erschienenen, 
wenn schon nichts weniger als erschöpfenden Sammlungen 
neugr. Volkslieder (wozu kürzlich die von Pafsow, Popularia 
carmina etc. Leipz. 1860, gekommen) enthfdten dazu gewich- 
tige beitrage, aber freilich sind sie nicht immer unsem ge- 
lehiien zugänglich, und besonders gilt dies von dem, was dies- 
falls in Griechenland selbst erscheint. So gewährt z. b. fbr 
den trapezuntischen volksdialekt und für dessen merkwürdige 
eigenthfimlichkeiten eine kleine Sammlung trapezuntischer 
Volkslieder reiche ausbeute, welche in einer, im jähre 1848 f. 
in Athen erschienenen Zeitschrift: 0iXoloyixdg JSvvixd^" 
fAog^ von einem gelehrten Griechen aus Trapezunt selbst, 
namens Xanthopulos, mitgetheilt* wurden und von welchen 
der unterzeichnete einige f&r seine Sammlung neugriechi- 
scher Volkslieder entlehnte, die er unter dem titel: Mvri^ 
fioavvov (Leipzig 1849), herausgegeben hat. 

Was seiner zeit Ludwig Rofs im dritten bände seiner 
„reisen auf den griechischen inseln des ägäischen meeres^ 
(1845) s. 172 f. über eigenthümliche Spracherscheinungen 
und namentlich eine ganze reihe von eigenthümlichkeiten 
der uns durch die Schriftsteller überlieferten alten dori- 
schen ausspräche auf den dorischen inseln des ägäischen 
meeres, vorzüglich auf den Inseln der Bhodier, mittheilte 
und was vielfach gelegenheit gab, in den heutigen dialekt 
der dorischen inseln tiefere blicke zu thun, das wird ja 
wohl seiner zeit eben so wenig ganz unbeachtet geblieben 
sein, wie das, was er a. a. o. s. 155 über die neugriechi- 
sche ausspräche^ den vorurtheilen der meisten unserer eu- 
ropäischen Philologen gegenüber, bemerkte. Es wäre un- 
passend, weiter hierauf zurückkommen zu wollen. Wohl 
aber darf man es nicht unterlassen, darauf wiederholt hin- 
zuweisen, ftir wie nützlich und wünschenswerth Rofs es dort 
erklärte, „genaue idiotika der vorzüglichsten heutigen mund- 
arten^ abzufassen, und wie er selbst dazu den anfang 
machte und unter anderm in betreff einiger echtgriechi- 
scher Worte {xccQTitQOQ fruchtbar, dyadv/iog jähzornige ^^- 
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aig der lebensnnterhalt), welche er theils auf Easos, tfaeils 
auf Karpathos im munde der bauern, hirten und schiffer 
gehört hatte, in dem a.a.O. enthaltenen briefe an prof. 
Meier in Halle s. 175 erklärte, dals sie seinem „philologi- 
schen herzen gewifs freude machen würden" und dafs sie 
„ebensowohl in unsere lexika aufgenommen zu werden ver- 
dienten, als manche zweifelhafte lesart bei den lexikogra- 
phen, grammatikem und scholiasten". 

Dagegen will unterzeichneter zur kenntnifs der eigen- 
thümlichkeiten der heutigen griechischen spräche und ihrer 
dialekte, wie sie theils auf der insel Lesbos, theils auf Kasos 
vorkommen, hier einige fernere beitrage liefern, welche er 
aus der obgenannten griech. zeitschr., Nea UavdeoQa 1859, heft 
227 U.229, entlehnt, und er will gelegentlich damit fortfahren. 

Was zuerst die insel Lesbos anlangt, so bemerkt der 
Grieche, dessen aufsatz mir vorliegt und der, wie es scheint, 
im jähre 1858 auf der insel Lesbos gewesen war, im all- 
gemeinen über das griechische der dortigen bewohner, dafs 
die eigenthömlichkeiten ihrer spräche auffallender art und 
höchst merkwürdig seien, indem einzelne dörfer, die zwei 
oder drei stunden weit von einander liegen, häufig ganz 
eigenthOmliche Wörter und eine eigene ausspräche der Wörter 
haben. Nicht wenig ächtgriechische Wörter seien im munde 
des Volks und namentlich der frauen gäng und gäbe, weil 
diese, ohne den aufenthaltsort zu wechseln, ihren einheimi- 
schen dialekt und die ausspräche rein und unvermischt 
bewahren. Wer es sich vornehmen wollte, meint der ob- 
gedachte Grieche, ein Wörterbuch der insel Lesbos abzu- 
fassen, der würde in den etwa sechzig Ortschaften dersel- 
ben eine menge idiotismen und reichen sprachlichen stoff 
finden. Er selbst beschränkt sich a. a. o. nur darauf, der- 
gleichen aus dem dorfe Plomarion (auf einigen landcharten 
heifst der ort: Plimari) zusammenzustellen, und auf dieses 
dorf beschränken sich denn nun auch die nachstehenden 
mittheilungen. 

Die silbe 01, z. b. in ygdtpovGi^ aitagiov, crifiBgov (aus- 
gesprochen: simeron), sprechen die Griechen in Plomarion 
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httrt wie das fransösische chi aus; ebenso ftndem sie nach 
art der Dorier, die z. b. noxa und Ttoxa statt nots und 
note sagten) das r in x, z. b. xvqIj (fTcvXog, tpmxid statt 
tvqI^ 0Tvlog, (ffarid* Auch sagen sie xlvra (ri dij) statt 
ti *). Eigen ist ihnen die üvyxoTiTj der endung w in TQciyw^ 
Xiyta u. s. w., wofbr sie sagen tpwy^ Xiy u. s. w. Ander* 
wftrts hört man häufig TQtiyoVy Uyov. In den verbalen- 
dungen Xiyovv^ yQcicpovv^ (päv ((pdyow) n. s. w. sprechen 
sie das v so, wie die Franzosen ihr gn aussprechen: Xi- 
yovgn, yQcccpovgn^ tpagn. 

Aufserdem finden sich im munde der griechischen be* 
wohner von Plomarion folgende altgriechische wQrtw oder 
Wörter altgriechischen Ursprungs. 

^Pvfifj^ die gasse, der marktplatz, vornehmlich derje* 
nige theil dessdben, wo die kaffehSuser sich befinden. 

Ta^a^xog {ta^axrixog), adjectivum, z. b. raga^xo vbqo 
heftiger regen, platzregen. BaQfii^fo bezaubern, &dgfiiafAa 
Zauber. Dies wort — sagt a. a« o. der Grieche — kommt 
vielleicht von &€Qf4l^w^ weil man der meinung ist, dafs der 
bezauberte in einem fieberhaften zustande sich befindet und 
erhitzt ist. Des ausrufs: Lä&dQpLiard 6ov\ bedienen sie 
sich, indem sie die nachtheile des Zaubers und die nach- 
theiligen Wirkungen der bezauberung abwenden wollen. 

lägTOVWj geschickt zu etwas sein, erfahrung in etwas 
haben. Das altgriechische 'j^griog bedeutet ebenfalls: tüch- 
tig zu etwas, fertig. 

Xcr/i, zu boden, das altgriechische ^afiai. 

'AdQ(xaxov(fri, asche, die noch glüht und heifs ist. 

'AvtixoiAog^ gleich, ähnlich. 

jixftogj tönend, laut, von und mit lauter stimme, hef- 
tig, zornig. Anderwärts wird nur das adverbium atpä in 
der bedeutnng: laut, gebraucht; jedenfalls ist es das ho- 
merische alxf/a^ schnell. 

^PoQovfiaiy vermuthen, in verdacht haben, vom altgrie- 

*) Anf andern Inseln in der nähe Kleinasiens und an der ktlste von 
Kleinasien selbst kommt das indedinable Xvra statt %Cq^ t/, T{va vor, was 
dnrch «mstelliing ans der letsteren totm gebildet ist. 
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ohischen vq>oQw^€ai. Darnach bildet sich merkwfirdiger 
weise das adverbium (pogovf/ij vielleicht. 

i^'Avttvtt, Üdvaßa, adv., zum Überflüsse, als zugäbe. 

KoufTioi, eine verzinnte kupferschüssel. 

UaxvuiTfjg oder naxvicixijg, ein grofses irdenes geftfs. 

Xcivta verstecken, x^^^^ ^^ geheimen *). 

JUaQaipoQfjiriaigj aufregung (zur traurigkeit, zum nach- 
denken), gegenständ der aufregung. 

Java^ jetzt (wird auch an andern orten von Lesbos 
gesagt), jedenfalls aus dem altgriechischen ^^17 i/a, -Stivd^ 
3avd, Nd hat bei den Neugriechen die bedeutung des 
hinweisens auf die gegenwart, auf etwas gegenwärtiges. 

Eben so ist die bildung der Ortsnamen bei den Les- 
biem rein griechisch. Die meisten derselben, was nämlich 
die bezeichnung der Ortsbewohner anlangt, endigen sich auf 
ifirriQ^ irrig, ^^^Si drei unier ihnen haben die eigenthüm- 
lichkeit, dafs sie in der mitte ein y oder ^ haben, näm- 
lich: AovTQa, AovTQayoiTrig oder AowQo^wrtjg, Figa, /«- 
gaytjkrig, Feha, rsXaywTfig^ die übrigen dagegen endigen 
sich auf ijvog, avog, ijffiog. Die Ortsnamen auf der insel 
Lesbos sind fast durchgängig altgriechischen Ursprungs; 
drei Ortschaften haben ihre ^namen von heiligen: 17 dyia 
JlagaaxBVi], ayla MaQiva, ayiog 'londvvrig Figa, eine oder 
zwei haben türkische benennung. 

Die a. a. o. bemerkten sprachlichen eigenthümlichkei- 
ten der Griechen auf der insel Kasos und ihre dialektfor- 
men sind folgende: HgfiaaTog sagen sie statt 'Egaarrig, 
yXwraa statt yXüaaa, nsrovfievog gebrauchen sie in activem 
sinne fttr TiBTÖHvtag, laxTagi^ea (XaxTagi^o)) bedeutet bei ih- 
nen (wie auch anderswo): heftig wünschen. Für x setzen 
sie oft X, z. b. rjgxero ftkr ijgxBTOj xkBxrog (xlexrog) flir 
ixkBxtog; n verwandeln sie in {p (wie auch anderswo), z. b. 
6(pTd ftlr ojird; in manchen Wörtern, wie in yvgi^co, rgi- 
yvgov, dydntiy Ttrjyaivw u« s. w. werfen sie das y heraus und 
sagen kigi^B (ftlr kyvgi^B)^ tgivgov, adjir^j Tirjalvo) u. s. w., 



*) Findet sich bereits in worterbttchem der nengriechischen q[>rache. 
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und es findet sich dort selbst die form ianow Ar aya-^ 
now {riydnuDv).*) In ähnlicher weise sagen sie auch ri^at 
f&r ^^«06. Die pLBrd&^Giq^ wie sie auch sonst anderswo in 
Griechenland vorkommt, z. b. ngixa ftkr nixga^ ivra für 
tiva (s. oben) und wie sie auch schon in der altgriechi-» 
sehen spräche vorkam (z. b. xgaSifj ftlr xagöict, xctgregog 
f&r xQarsQog)^ kennt auch der dialekt der Kasier, indem 
sie z. b. ygwiu^o) f&r yviagt^w sagen. Im übrigen sind auch 
diesem dialekte aphäresen und apokopen besonders eigen« 
thfimlich, und es finden sich da formen, wie '^«7 (fbr 6ff»BiSi)^ 
ii&s und '&s (f&r TJ&eka) und dergl. mehr. Eine andere 
eigenthümlichkeit des kasischen diaJektes ist die, dafs sie 
in der accusativform des artikels ti^v das v in den kon- 
sonanten des darauf folgenden Wortes verwandeln — eine 
form, die sich jedoch in der nämlichen oder in ähnlicher 
weise auch in andern gegenden Griechenlands findet. So 
z. b. statt in7jya$vav xai sagen sie nriaivax xai'. Im all- 
gemeinen bieten die mittheilungen von Rofs über die dia- 
lektformen auf den inseln Earpathos, Rhodos, Chalke und 
Kalymnos a. a. o. s. 173 f., namentlich auch fär den dia- 
lekt auf der Insel Kasos manche interessante und lehr- 
reiche berührungs- und vergleichungspuncte. 



*) Dies ist auch in einem, von Bofs im dritten bände seiner ^reisen auf 
den griechischen inseln^ s. 880 f. mitgetheilten volksliede der fal], dessen Va- 
terland die nahe bei Kasos gelegene insel Karpathos sein soll. Daselbst fin- 
det sich die imperfectform 'na' atra st. inayouva, 

Leipzig. Dr. Theodor Kind. 
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Die lateinischen nomina auf -es, -itis. 

Es gibt im griechischen ein suffix -rrj (nom. -rrj-g)^ 
welches von nominalstammen aller art nomina der thätig* 
keit (in dem weiteren sinne des umgehens mit einem dinge^ 
des verrichtens von etwas) und des Verhältnisses (wie des 
besitzes, der angehorigkeit, der beschafienheit u. s. w.) ab- 
leitet, z,h. in7i6'Tt]-g (reiter), To|o-Ti?-^(bogenschütze), 
dfjfAO'tti-g (gemeiner mann, börger eines demos), dygo- 
T7]-Q (landmann), üixi-rti-g (vom stamme ülxo^f haus- 
genosse, famulus), (pvli-rrj^g (Yom st&mme q>vli]y zunfi- 
genosse, tribulis), rav^rij-g (scbiffer), /Jov-rjj-g (rinder- 
hirt), Texv*'i'Tf]-g (st. Täxvti, künstler), t(>«äc^*-I- 
'sri^g (st. TQcinB^a^ geldwechder), 6d'-l-ri?-$ (sL oSo- 
Wanderer), x^9 '^^"'^V'-S (st. ;^w()a, einwohner), noki- 
Ttj-g (st. JioXt-, bürger), dwQ* "i^rrj^g {äyoiif, wobei der 
Sieger ein geschenk erhält, ebenso q)vXkiTf3gj öTaq>avi- 
Tfjgy agyvgiTtig), fivV -i-ttj-g (odovg, dens molaris), 
aif4.aT'i'Tfj-g {U&og, blutstein), ngea^v-tfi-g („der 
alte", K{)6vog^ vom stamme nQeaßv-)^ fiaxag-i^rti-g 
(von fidxaQ, der selige d.i. der verstorbene, und ebenso 
ohne erkennbare verachiedenheit der bedeutung des primi- 
tivnomens von der des abgeleiteten ficDkirrjg neben fidU^ 
kvg, iSgi-Trig neben lögig, idtui'Trjg neben iStog) 
u. V. a. Wir vergleichen zunächst, was sich ohne Schwie- 
rigkeit darbietet, und welche vergleichung wir zum aus- 
gangspunkt unserer weiteren Untersuchung nehmen, griech. 
Inno-rri^g mit latein. eques für equit-s, das wir in 
equi-t-s theilen, und erkennen in dem auslautenden i von 
equi- die in der secundären stammbildung fast regelmä- 
fsig eintretende Schwächung des schliefsenden o von dem 
stamme equo- (nom. equo-s) und in dem -t-s, welches 
nach lateinischem auslautsgesetz (vergl. Corssen ausspr. II, 
66 f.) aus ursprünglichem *-ta-8 durch die mittelstufe 
*-ti-s hindurch in -t-s verkürzt worden ist, den näch- 
sten verwandten jenes griechischen Suffixes -T?;-g, mit dem 
das lateinische -t-s auch in der function merkwürdig über- 
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einstimmt. Wir setzen also ein uritalisches *equo-ta-8 
(man vgl. die feminina ami-ta, s^mi-ta f&r urspr. -tft, 
8. u.) einem gnech. i^no-rtj^g vollkommen gleich und 
glauben hiermit den weg gefunden zu haben, den lateini- 
schen nominibus auf -es für -i-t-s das wünschenswerthe 
licht zu geben und sie aus ihrer isolirten Stellung im la« 
teinischen heraus in das gebührende nahe verhältnifs zu 
der griechischen wortkategorie zu bringen. — Was das 
griech. suf&x «tt; (nom. -ri^'g) selbst betrifft, so ist dacH 
selbe von dem griech. primärsulSx -rrjQ^ skr. -tär, wel- 
ches nomina agentis bildet, durchaus verschieden ; denn der 
w^fiill des r begreift sich schlechterdings nicht. Wenn 
nun aber -r?? auch als primärsufBx auftritt, so ist einfach 
zuzugestehen, dafs es auch diese anwendung litt, auf weU 
eben gebrauch übrigens die überwiegende masse der se* 
cimdärbildungen nicht ohne einflufs gewesen sein mag (vgl. 
den umgekehrten fall im lateinischen, wo das sonst pri* 
märe su£Bx -tor in formen wie ficitor, funditor, jÄ*> 
nitor, olitor, vtnitor die steUe eines secundären suf* 
fixes vertritt). Rücksichtlich der vokallänge des su£Bxes 
^Tf] (altion. nom. ra z. b. knno-ra) genügt es hinläng* 
lieh, an die zahlreichen nomina masculina auf -ä, tj (nom. 
-a-ff, -i?-g, altion. -a in evQvonaj lat. -a z. b. in den 
mit «cola, -gena, -cida, -vena, «fuga gebildeten ap- 
pellativen und zahlreichen eigennamen) zu erinnern, wor* 
aus hervorgeht, dafs das griechische keineswegs in der 
dehnung des auslautenden Stammvokals etwas dem femini- 
num ausschliefslich zukommendes empfand, wie sich denn 
überhaupt die bemerkung machen läfst, dafs die bezeich- 
nung des genusunterschiedes durch dehnung des auslauten- 
den Stammvokals (als alt gibt sie sich nur bei den weib- 
lichen a- Stämmen zu erkennen) auch in den indogermani- 
schen sprachen eine erscheinung epigoner natur ist, wäh- 
rend andrerseits nicht zu läugnen steht, dafs allerdings in 
den sprachen die neigung sich offenbart, den genusunter^ 
schied zu kennzeichnen, in vielen fällen aber eben sichtbar 
auf eine unursprüngliche weise. — Die bildung selbst ge- 

13* 



Digitized by 



Google 



196 Walter 

schiebt im lateinischen (abgesehen von den einwohnema- 
men und den wenigen appellativen auf *äs f. «ä-t-s, äl- 
ter -&-ti-8, welche unsern Wörtern auf -es f. -i-t-s ge- 
genüber gewisserniafsen eine besondere abtheilung bilden 
und als verwandte zu dergleichen griech. nominibus auf 
•arr^g, --fjrtjg, -cirtjg längst erkannt sind) durchweg so, 
dafs das suffix -t, älter *-ti, urspr. *-ta an die stamm- 
auslaute -a, -o, -i, -u antritt (worin sie mit denjenigen 
griechischen formen übereinstimmen, bei denen ebenfalls 
das Suffix -ri; an den unveränderten stammauslaut -a, -j;, 
-o antritt), nur dafs nach dem bereits angedeuteten gesetze 
lateinischer secundärer Stammbildung die schlieisenden vo- 
kale der primärstänmie a, o, u zu i geschwächt werden 
(womit die vereinzelten griech. formen zusammenzuhalten 
sind, wo sich -o, -i? zu -c schwächt wie in olxi^Tfj^g, 
stamm oixo-, (pvli-rrj^g von tpvkij^ eivi-TT^-g von 
€vvi])^ durch welchen Vorgang diese gruppe ein sehr con- 
formes ansehen bekömmt, während bekanntlich in der grie- 
chischen bildung eine grofse mannigfaltigkeit und ein bun- 
tes spiel der analogie herrscht. Noch sei über die nomina 
auf -es, -i-tis bemerkt, dafs sie meist der Sphäre des 
gewöhnlichen lebens entstammen und zum theil ein archai- 
sches gepräge an sich tragen, daher gar nicht von der 
Schriftsprache recipirt sind; diese abneigung der urbanen 
Htteratur- und Umgangssprache gegen diese mehr vulgäre 
wortclasse ist auch der grund ihrer auffallend geringen 
zahl im vergleich mit dem wuchernden reichthum der grie- 
chischen formen. 

Bei der erklärung der einzelnen Wörter nun kommt es 
sowohl darauf an, die primärstämme zu ermitteln und zu 
deuten, was in der mehrzahl der fälle nicht allzu schwie- 
rig ist, als auch namentlich die befugnifs zu der ganzen 
Zusammenstellung durch den jedesmaligen nachweis der 
functionsähnlichkeit der beiderseitigen suffixe aufser zweifei 
zu setzen. 

Als leicht erkennbare bildungen der fraglichen art 
schliefsen sich an eques an: dli-t (geflügelt, vogel; st. 
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&Ia. — Hinsichtlich der bedeutung des suffixes -t vergl. 
man gnech. xeQaöTtjg^ gehörnt, aCTtidirijg, beschildet, 
xX(oviTi]g, ästig, &a}()axiT7]g, gepanzert, u. a.). cae/t-l 
(st. caelo-, himmel; himmlisch, gott Das sufiSx bedeutet 
hier „wo befindlich, sich an einem orte aufhaltend^, vgl. 
griech. ayQuixrig^ landmann, XMfjujrtjg, dorfbewohner, 
u. a.). divi'i (st. divo-, grundf. daiya-, glänzend, von 
wrz. div; reich, der reiche. Vgl. gviech. 7t(}egßvTfjg ne- 
ben n^igßvg^ fAtaXvtijg neben fAäkvg, ISgirfjg neben 
HSgig, fiaxaQiTfjg neben ficexag, XevxiTijg neben Act; - 
xog, ^patpagirrig neben yjacpagog^ ISiciTfjg neben 
iSiog von wesentlich derselben bedeutung wie die nomina, 
von welchen sie abgeleitet sind), pedi-t (st. pedi*, gegen- 
satz von eques, vergl. griech. ccgfjiarirtjg, zu wagen 
seiend). vSli-t (st. v^lo-; das sufBx drOckt hier aus: das 
hin- und herflattern mit dem segel als eigenschaft gemein 
habend, vgl. griech. ftavQaxittjg^ froschgrfin, alfjtaTt- 
Ti]g, blutfarbig; also gewissermafsen „segler^ von ihren 
schnellen angriiTen. Paul. Diac. p. 28 M. Velites dicun- 
tnr expediti milites quasi volantes). Umi-t (st. lim o- d.i. 
transversus; Paul. Diac. p. 116 M. erklärt: limites in 
agris nunc termini, nunc viae transversae, querweg oder 
rain als gränzlinie. Zum suf&x vergl. griech. yvfivtjrijg^ 
leichtbewafibeter Soldat, neben yvfivog, nackt, ebenso xpi^ 
XrJTrig neben tpilog). arqui-t {st arquu-, arcu-; Paul, 
ex Fest. p. 20 M. arquites arcu proeliantes, qui nunc 
dicuntur sagittarii. Vergl. griech. to^ort^g). circi-t (st. 
Circo-; Paul. p. 20 M. circites circuli ex aere facti; 
hiemach bezeichnen circites metallgegenstände ad speciem 
circuli gebildet, vergl. griech. üfpaiQi^ttjg^ kugelförmig, 
X^xXa^it t]g^ hagela^tig, TtXaxivijg^ plattkuchen, von 
TiXd^, fläche, xofiijtfjg sc. «önjp, haarstem, xecpakij- 
T7jg^ ki&og, eckstein, in denen das sufflx „das aussehen, 
die gestalt von etwas habend^ ausdrückt), palmi-t (st. 
palma; Paul. p. 220: palmites vitium sarmenta appel- 
lantur, quod in modum palmarum humanarum virgulas 
quasi digitos edunt. — Geltung des Suffixes dieselbe wie 
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bei dem vorigen), tarmi^t (holzwurm; von einem stamme 
*tar-mo-, wrz. tar, griech. tsq^ schaben, durchbohren, 
in xBQ-i]ö(j!iv. Der stamm tarmo- ist ein adjectivstamm 
und das suffix -mo hat active bedeutung wie in al-mu-s, 
wrz. al; rücksichtlich der durch das suffix -t bewirkten 
bedeutungsmodification stellt sich tarmes dem lat. dives, 
lim es an die seite. Wegen des vokals der silbe tar Yon 
tarmes neben tor-vo-s griech. rog-o-q f. tog^fo-g 
vgL m. lat, mor-io-r mit mar-c-eo und griech. fioQ'* 
To-^ mit lAaQ^aivfa Curtius gr. et. I, 296). termi-t (von 
einem stamme *termo-, würz« lat. ter in teres griech. 
TBQ in xvxkoTSQijg^ Suffix -mo im passiven sinne, eig. 
rundgedreht, glattrund, schlank. Paul, ex Festo p. 367: 
ter m es ramus deseotus ex arbore, nee foliis repletus, nee 
nimis glaber, welche beschreibung zu der gegebenen wort- 
ableitung stimmt; es heifst termes besonders der zweig 
der olive. O. Müller bemerkt zu der angeführten stelle 
des Paul, termes ramum ad plantandum maxime deseotum 
significare videtur und verweist auf Hör. Ep. XVI, 45, wo 
es heilst: germinat et nunquam fallentis termes olivae. — 
Das Suffix -t hat in diesem worte dieselbe function wie in 
dlves, limes, tarmes). mergi-t (garbe) vom stamme 
merga (mähgabel). Paul. Diac. p. 124: mergae furcu* 
lae quibus acervi frugum fiunt. Vgl. auch Curtius gr. et. 
I, 153. Es bezeichnet daher merges einen fascis spica- 
rum mergis comprehensus. Aus dem griechischen vergl. 
man oftBlirtig (agvog)^ an dem spiefse geröstet; das suffix 
hat alsohier instrumentale bedeutung: „mittels eines Werk- 
zeuges gemacht oder bereitet^, gurgi-t fassen wir als Wei- 
terbildung von einem nominalstamme '^gurgo- (nom. *gur- 
gu-s oder ''gurgum) mit der abstracten bedeutung „das 
sich im kreise herumdrehen^. Die form des Stammes *gur- 
g-o- ist eine unvollständige oder gebrochene reduplication 
(s. Curtius zeitschr, III, 414), wie in dem worte pal-p-us 
oder pal-p-um (das übrigens gleichfalls ein abstraktum 
ist). Die Wurzel ist gur griech. yvg in yvgog (rund), 
yvgog, 6 (kreis) vergl. Benfey wl. II, 291. Das suffix -t 



Digitized by 



Google 



die lateinischen nomina anf -es, itis. 199 

bildet hier aus dem nominalstainme (gurga-) ein Domen 
actionis (folgHcb ^Strudel als sieh drehender^, wie vertex 
von wrz. vart, circumagi). Vgl. dazu die griech. adjeo 
tiva Sigeniia alylfi'Tfj^Cj glänzend, ^p/car-i-ri;-^, stüt- 
zend, tudi't (malleus) ist weitergebildet durch unser sufSx 
-t von einem mittels des primären sufBxes -o (urspr. -a) 
von der wurzel tud (tundere) gebildeten adjectivum agen- 
tis tudo- (urf. tuda-); das suffix -t vertritt dieselbe 
fiinction wie in dives u. a. fömi-t (brennstofif, arida nu- 
trimenta flammae, z. b. folia arida, cf. Verg. Aen. I, 174 — 
176) von einem stamme *fömo* f. *fov-mo-, nährend, 
von fövere. Vgl. oben tarmes. aa^l(Paul. Diac. p.3 M* 
axites mulieres sive viri dicebantur una agentes). Das 
wort ist mit unserem suf&x -t abgeleitet von einem weib- 
lichen abstractstamme *axaf. ac-ta (vgl. noxa f. noc-ta 
griech. do|a f. dox^ta) wrz. ag (man vergl. der bedeu- 
tung halber fac-tio, wrz. fac, anhang, partei). Zur er- 
klärung des Wortes dient noch die glosse bei Paul. 1. c. 
axitiosi (von einem neutralen substantivum '^axi-tium, 
vgl. servi-tium, gebildet) factiosi dicebantur, quum plu- 
res quid agerent facerentque. S. auch Varro L. L. VII, 66. 
Das suffix -t bezeichnet hier den, welcher einer gemein- 
schaft angehört, wie griech. -rr/ in dfjfjtoTtjSj (pvXirtig. 
irdmi-t^ (querweg) und s^mi-ta (nebenweg) fem. (vgl. griech. 
xaivixci^ Schwester, neben xatviTtj'g^ bruder, wohl von 
einem stamme *xaivo', verwandt mit skr. kanya* in 
kanyä, mädchen, Jungfrau, tochter) gehören in ihrer bil- 
düng eng zusammen, trami-t ist von einem mittels des 
Suffixes -mo (s. über das von präpositionen adjectiva, wie 
summus von sub, prtmus von prts^prae, prai, bil- 
dende suffix -mo Corssen in d. zeitschr. III, 242) von der 
Präposition trä (=£= trans) gebildeten adjectivstamme "^trä* 
mo- (transversus), ebenso sSmi-ta von einem mittels des- 
selben Suffixes von der präposition se (= seorsum) abge- 
leiteten adjectivum *8e-mu-s (= seorsus, separatus) wei- 
ter gebildet. Wir erklären auch comes nicht aus com und 
eo, sondern setzen auch hier einen von der präposition co 
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f. com (vergl. altlat. co-moinem f. com-moinem) mit 
jenem soffix -mo gebildeten adjectivstamm *como«- vor« 
aus, von dem comi-t Weiterbildung ist (wie auch comi- 
tium vgl. servitium). Neben lat. comes läfst sich skr. 
amä-tja-s, rath, stellen, eigentlich mit-seiender, von 
amä, mit (Bopp vergl. accentuationss. p. 176). Das snffix 
-t hat in den besprochenen drei formen trämes, semita 
und comes wie in dives, limes, termes, tudes, f6- 
mes eine art determinirender bedentung. — Den zuletzt 
erschlossenen stamm *como- enthält auch das adverbium 
CO min US, wo er durch ein sufBx -no erweitert ist und 
das oskische como-no im sinne von comitium. So läfst 
sich auch aus dminus ein gleichfalls durch suffix -no 
fortgebildeter stamm *Smo- ermitteln (von e = ex). Dem 
hier erscheinenden zusammengesetzten suffix -mino ver- 
gleicht sich skr. suffix -mna, wahrscheinlich verkürzt aus 
*mana, inni-mna, tief, von der präposition ni (vergl. 
Benfey wl. II, 36), eine bildung, die für unsere ganze obige 
deduction von einigem interesse ist. — Der form nach 
sind die adverbien ^minus und co minus neutralaccusa-* 
tive des comparativs; eminus ist also verkürzt aus emi* 
n'-ius wie minus aus min'-ius. ämi-t (amites per« 
ticae aucupales erklärt Paul. Diac. p. 21) ist verkürzt aus 
'^'avi-mi-t (die länge des a ergibt sich aus Hör. Ep. 1,33 
aut amite levi rara tendit retia iamb. senar; die zusam- 
menziehung der Silben avi- in a ist ähnlich der von ovi- 
zu ö z. b. in nönus f. novinus, skr. nava-mas, vergl. 
hierüber im allgem. Corssen ausspr. I, 174); der primär- 
stamm *avi-mo- ist ein vom stamme avi- (vogel) mit 
dem suffix -mo gebildetes adjectivum der beziehung wie 
brüma (f. *brevi-ma, *breuma, ""brouma; brüma a 
brevitate dierum dicta), sacri-ma (vom stamme sacro-, 
ad sacrum pertinens; Paul. Diac. p. 319 sacrima appel- 
labant mustum, quod Libero sacrificabant, pro vineis et 
vasis et ipso vino conservandis), aeruma (f. aesu-ma 
von aes gen. aer-is = ahena; Paul. Diac. p. 26 aeruma 
utensilia ampliora und O. Müller zu der stelle) mit dem- 
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selben snffixe gebildete nomina der besiehung sind. Ebenso 
ist ämüta verstümmelt aus avi-mi-ta; *ayi-mu-8 ist 
ein mit dem sufBxe -mo aus dem nominalstamme *avo* 
(grofsvater) abgeleitetes adjectivum der beziehung. Die 
kürze des a erhellt nur aus Pers. Sat. VI, 52 : si mihi nulla 
Jam reliqua ex amitis, patruelis nulla, proneptis etc. und 
dürfte unserer auslegung des wortes, die namentlich durch 
die vergleichung von avunoulus (der mutter bruder, oheim, 
Ton einem durch das suffix -on aus avo- erweit«i;en stamme 
avon-, wie homunculus vom stamme homon-) und 
durch das ähnliche verhältnifs im griechischen zwischen 
den Wörtern &€iog (oheim), TTqd-ri (grofsmutter) und rri^ 
&lg (tante), worüber Gurtius in den grundzügen I, 219 
nachzusehen, bedeutendes gewicht erhält, nicht sonderlich 
im wege stehen.— Von dem suflSxe -t, -ta gilt hier das- 
selbe, was unter com es bemerkt worden ist. mili-t steht 
zunächst flir *midi-t (mit dem häufigen Wechsel von d 
und 1). Jenes *midi* aber von /^midi*t weifst uns auf 
ein nomen *midu-8, das wir als aus *misdu-s entstan- 
den ansehen (s vor d fäUt aus: ju(s)dex, i(s)dem, 
di(s)duco) und dem griech. fiiaä-o-g vergleichen. Im 
griechischen würde ein * lAiaä-o^TTi'Q (vgl. fiia&oiTogy 
Söldling) dem miles f. midi-t-s genau entsprechen. Vgl. 
über griech. ^laö'oq Benfey wurzellex. 11,33. cocli^U 
Varro L. L. VII, 71 bemerkt: ab oculo Codes ut 
ocles dictus, quod unum haberet oculum. Aus dieser 
gleichstellung von c ocles mit dem erdichteten ocles 
geht hervor, dafs die bezeichnung des begriffes „ein^ 
(unus) nicht unbedingt nöthlg war, sondern dafs eben jenes 
*ocles von dem Sprachgefühl richtig (quod unum haberet 
oculum) verstanden ward. Wir deuten daher cooles ohne 
Umschweife aus co-ocles (präposition co vor vokalischem 
anlaut des zweiten compositionsgliedes statt com Corssen 
ausspr. 1, 107) von einem stamme *c6clo- d. i. co- 
oc(u)lo- (s. über Verschmelzung von o-o zu 6 Corssen 
ausspr. II, 167). Dieser drückt, nach analogie von cöps 
aus co-ops nichts anderes aus, als cum oculo (im em- 
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pfundenen singiiliiren verstände), ocalo praeditus. Das 
Suffix -t, welches von dem stamme *cöclo- unser c6cli-t 
weiter bildet, besagt hier dasselbe wie in divi-t vom 
stamme divo- und griech. Tt^Baßv^rtj-g vom stamme 
nQicßv-, lieber den primärstamm von sHpi^ Ififst sich 
etwas sicheres nicht ermitteln, noch weniger über den von 
popU-t; über satelli-t werde jedoch eine vermuthung nicht 
zurückgehalten. Wir theilen den primärstamm '^satello- 
in sateUlo und nehmen ihn f&r ursprünglicheres *sater* 
ulo- (suffix -ulo wie in amb-ulo-, wovon ambulare, 
aus amb =s circum). Dem so erschlossenen ^saterulo 
nun vergleichen wir griech. iraiQog f. ^itaQ^jo^g (in 
der nebenform ^ra^o^ ist der anlautende consonant des 
Suffixes -ja spurlos geschwunden) und erkennen in dem 
sater von 8ater-(u)lo und in dem iräg (vgl. av^rd^) 
von irag^jo^ die Vertreter einer gräcoitalischen grund- 
form *8a-tar (vgl. skr. an-tär, pra*tär), welche sich 
von der vedischen form sa-trä (adverbium mit der be- 
deutung ünä, simul) nicht wesentlich unterscheidet. Was 
die erhaltung des ursprünglichen vocals a der Wurzelsilbe 
von lat. *satello- gegenüber dem griech. ivaiQO" betrifft, 
so vergleiche man griech. kQ-w-öiog neben lat ard-ea, 
^ikog neben vallis, ol^iovo'g f. djrt^^covo^g neben 
avis, ovog f. oa-vo-g neben asinus, Hix7i neben Sa- 
lix, deinvov f. din^i-vo^v neben daps, ixh neben lat. 
at in atavusj n^Xi^og, ntkXog neben pallidus u.a.*)« 
Es bezeichnet also sowohl griech. ixatgog als lat. satel- 
les (suffix -t ohne wesentliche bedeutung wie -ri? in gr. 
nQBGßvrrigi iSgirijg) ursprünglich nichts weiter als qui 
una est, und in den homerischen gedichten schliefst an 
sich iraiQog noch keineswegs den begriff der genauen 
Verbindung und freundschaft ein, sondern iralgog heilst 
hier nur socius, comes, besonders itineris und militiae so- 
cius. Auch darin ist der iratgog von dem satelles 
nicht verschieden, dafs er wie dieser im dienste eines 
mächtigeren zu stehen pflegt; nur tragen die ^ral^ot (da- 

*) Die beispiele finden sich in Curtins' griech. etymologie. 
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her kif9Xoly (piXot und anders benaniit) nicht den officiellen 
obaracter der römischen satellites. — Unser sufiSx -t 
enthalten ohne zweifei auch die werter hospeSj 909pes und 
caespes. Aus «ece«pt^a (opfermesser; Fest, p* 348: secespi- 
tae dicontur a secando) scheint hervorzugehen, dafs in die- 
sen Wörtern zusammengezogene ursprüngliche neutralstämme 
auf -as versteckt sind, an die das suf&x -po, wie sonst 
im lateinischen an dergleichen stamme das sufiGx -to an- 
trat. Eine solche Verkürzung vermuthe ich auch in dem 
S$g von ösönÖTijg (vielleicht aus einem Si^bq^ glänz? 
von wrz. div [vgl. skr. deva, herr], woraus zunächst Sieg, 
dann deg wie Jevg f. Jtsvg^ Zevg; von jenem Ssg ward 
nun mit demselben suffixe -no ein adjectivstamm öeano^ 
[{em.dianoiva f. ^6 an'- ov -ja ursprünglicher an-stamm, 
vgl. &ecciva f. &%av-ja st. i9'eo-] gebildet, mit der be-r 
deutuog „glänzend^ vgl. lat. venus-tus skr. tejas-vin; 
das Suffix -ri? von S^Gno-tti-g hätte sonach dieselbe 
Wirksamkeit wie in griech. nQeaßvrtjg, lat. dives). — 
Die annähme eines suffixes ursprüngl. -pa ist durchaus ge- 
rechtfertigt. Denn es besteht ein solches im sanskrit, grie- 
chischen und lateinischen unläugbar. Es bildet dasselbe 
secundärstämme 1) aus pronominal wurzeln, erhalten in ad- 
verbiell gebrauchten casus wie skr. a-pa, u-pa, griech. 
d'Tio^ v-no^ lat. a-b, su-b (griech. tr-n:o und lat. su-b 
wohl eher vom reflexivstamme sva); 2) tritt es an pr&- 
positionen und adverbia (beides uranfänglich casus), um 
adjectivstämme zu bilden, wie im skr.prati-pa (prati, 
weiter verkürzt in prati, wohl f. pratjä, alter instru« 
mentalis eines themas pra-tja vgl. Benfey vollst, gramm. 
p. 235 unter dem suffix -tja) und sami-pa (s. Benfey 
a.a.O. p. 238), im latein. pro-pe, sae-pe, nem-pe, 
quip-pe f. quid-pe (neutrale accusative von einer ab- 
geschwächten gestalt des suffixes msc. fem. *-pi-s, neutr. 
-pe); h) leitet es neue nominalstamme ab, so im sanskrit 
z. b. kacchapa (testudo, an der küste lebend) von 
kaccha (küste) s. Benfey voUständ. sanskritgramm. p. 147, 
mit, wie es scheint, ziemlich allgemeiner fiinction ; aus dem 
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griechischen sind wahrscheinlich Wörter wie iiigotp t fjii^ 
Qon^q aus *fAiQO'7tO'g (vgl. tpvka^ f. (pvlax^q nebad 
(pvXaxo-g; — „sterblicher*, von wrz. mar), <pvXon$g^ 
axoXoxpy oii^ot/^ (wie wein aassehend, weinfarbig), vägotfß^ 
xolXotf}^ fjvofp, HkXoip (= kXX6g)y SoXotp (von 86- 
Xog)j SQVoxIß u. a. hierher za rechnen. — Im lateinischen 
kommt unser sufBx aoTserdem und zwar so nicht selten 
mit einem andern suffiz -lo zu -pulo (syncopirt -plo) 
verbanden vor, z. b. in am-plo- £ ambi-plo-, du-plo- 
(durch c erweitert in dupli-c, nom. duplex, vgl. griech. 
SinX^-ax, nom. dinXa^)^ mani-pulo-(maniplo-), wie 
denn überhaupt gewisse sufBxe nur in steter Verbindung 
mit anderen vorkommen (zusammengesetzte Suffixe), so im 
lat. Suffix -vent, erweitert -vento (griech. -/revr^ skr. 
-vant) nur mit vorausgehendem -lo zu -lent, -lento 
vereinigt erscheint (also zunächst für -lovent(o), indem 
nach ausfall des v zwischen den beiden vokalen der aus- 
laut von Suffix -lo vor dem folgenden vokale abgeworfen 
vrird). — Ffir unseren obigen fall ist die griech. form i Xe- 
on ig (Sumpfgegend), welche einen stamm iXBa-no'^ vor- 
aussetzt, von nicht zu übersehender Wichtigkeit. — Erwei- 
tert durch *uo ist unser suffix -t in aedi't-uo' (verschie- 
den von aedi-tumus, welches mittels des Suffixes -tum o, 
-timo gebildet ist wie mari-timu-s, fini-timu-s u.a.) 
und in mercedi-t-uo (Paul. Diac. p. 124 mercedituum 
mercenarium, quod mercede se tueatur). Vgl. mor-t-uo-s 
f. *mor-tu-s, griech. ^og-ro-g u.a. — Noch gehört 
hierher sacerdds^ statt dessen man nach der übrigen ana- 
logie ^sacerdes erwarten sollte, sacerdös steht för 
sacrid'-ö-t-s. Der stamm sacro- ist durch das secun- 
däre suffix -do (vgl. gravi-dius neben gravis, formi- 
dus neben formus) erweitert und dann das suffix -t mit- 
tels z wischen vokals ö, wie das suffix -tu in aegr'-ö- 
tu-s an den stamm aegro-, an *sacrido, sacerdo(vgl. 
tener-rimus f. *tenri-timus) angetreten. Vgl. griech. 
formen wie arQari* 'W-rtj-g von OTQari^a. Das suffix 
-t macht aus dem primärstamme ein nomen agentis (sa- 
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orida sire saora faciens) vergl. griech. önovSirriQ (eine 
önovSt] verrichtend). — Oben haben wir als die ursprüng- 
liehste gestalt nnseres snffixeB -t erschlossen *-ta-8; die- 
ser am nächsten steht das -sa f. -ta (mit abfall dess des 
nominativs, Tgl. altion. innorci) in dem worte madul-sa 
(bei Plaut.; ^betrunkener^) f. *madul-ta, *maduli-ta 
(s. über den ausfall des i Corssen ausspr. II, 21 f.). Das 
ursprfingliche t von *-ta ist nach 1 in s übergegangen wie 
in sal-su-s f. *sal-tu-s. Gebildet ist das wort von ei- 
nem stamme, den wir entweder als madulo- (betrunken, 
wrz. mad in mad-eo, griech. fiaS in fiaS-do), vgl. pa- 
tulus von pateo) oder als madula (rausch, vergl. cra- 
pula) annehmen können. In ersterem falle verhält es sich 
mit dem suffixe -ta (-sa) wie mit dem -t von divi-t 
n. s. w., in letzterem hat das snfBx possessive bedeutung* 
(„das habend^ u. dgl., was das primärnomen ausdrückt) 
wie in äles, miles und in griech. Wörtern wie TQWfia' 
ritrjQ (verwundete), Ttcoyaovirfjg (bärtig), XQVH^'^^'^VS 
(vermögende), ^iSQirfjg (theilnehmer), i^ irrig (wOrfel mit 
der zahl sechs) u. a. — Aus dem sanskrit ist mir nur ein 
analogon zu den lateinischen und griechischen bildungen 
bekannt, nämlich padäti (fnfssoldat), welches sich dem 
lat. pedes sehr nahe stellt und wohl mit tmrecht ftr eine 
Zusammensetzung gehalten wird. 

Primär ist unser su£Bx in den Wörtern anti-stes 
(fem. anti-stita, vergl. umbr. Prestata und Prestota 
AK. umbr. sprachdenkm. gloss.), prae-stes, super-stes, 
wo das -stes f. -sti-t-s dem -c;ra-r?y-e in ähnlichen 
griechischen compositis entspricht (würz, griech. (Trä, skr. 
stha, lat. zu sti geschwächt). 

Jena. Walter. 
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Zum elischen dialekt, 

Eleer, Eretrienser, Chalcidenser und Lakooen hatten 
eine Vorliebe ftkr die verwandlang des c in g. Vgl. Ahrens 
dial. I p, 226. 227, 3. 4. 5, II p. 71—74, von welchem Mo- 
riz Crain im philol. X p. 523 abhängt. Wenn aber Ahrens 
die erscheinung des elischen dialekts, in welchem das sigma 
auch in der mitte des wortes vor einem consonanten in 
ein rho überging auch auf den lakonisch^i dialekt übertrat 
gen wissen will, so ist das schwerlich zu rechtfertigen, we- 
nigstens durch die beigebrachten fQnf beispiele nicht erwie- 
sen; dagegen konnte den Eleern die Verwandlung des TU in 
p auch im wortanfang zugesprochen werden. Der glosse 
fjiiQyäßwg' kv7c6<ptog (s^s f^i^y^ioig)^ der zweiten auf wel- 
che sich Ahrens beruft, hat erst Cl. Saumaise jiäxwvig zu- 
gesetzt, weil nach der nächsten glosse fiigyataai' nvilov^ 
aai (so Lobeck Path. el. p. 69, Bhemat. p. 125, Ahrens 
a. a. o.) Ol avToi folgt. Allein der Lakone hätte fjtiQyiual 
gesetzt, und ol avroi besteht zu recht, auch wenn wir nach 
Xvxo^oig *HXüoi einschieben. Noch bedenklicher ist die an- 
nähme fiovQXOQ' iivxoq' ol avTol sei uovqxoq (= fiv- 
axog)' fjivaog. Wir wollen davon absehen, dafs das wort 
gänzlich aufserhalb der alphabetischen folgeordnung steht, 
da dieselbe hier höchst wahrscheinlich durch das gewalt- 
samere medikament der Umstellung herzustellen ist. Es ste- 
hen nämlich zwischen (AOvaoTiokog (lies /Aovöon6kog)j was 
selbst wieder durch seine Schreibung und seine Stellung 
nach ixovGxavov verdächtig ist, und zwischen fjiovccnveg 
diese wunderlichen glossen: 

fAOVQXOQ' fivxog, Ol avToi 

iiovorag' Ttikog 

fiovQTißoi^ fiovavijv 6 f^ 

^ovQTißor ß-vaiai 
Setzt man dieselben jedoch nach fAwgaivBi (lies (lovgai- 
vh)' TiaQaxoTivai fxaivBTai^ so ist zwar die alphabetische 
Ordnung nicht unterbrochen, aber ol avroi würden nun 
nicht die Lakoner sein sondern die Kyprier, denen ich in 
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d. zeitsohr. bd. IX p. 366 die glosse fAOVQaivu zugespro- 
chen zu haben glaube. Oleichwohl ist ptovQxog entschieden 
keine kyprische glosse, da fAVxog bei den Paphiern f40x6g 
(vgl. fioxol) lautete; und es ist anzunehmen, dafs die Um- 
stellung jener vier glossen den ausfall mindestens eines 
artikels zwischen fxovQaivB^ und fiovgxog in gewöhnlicher 
weise veranlafst hat. Dieser fehlende artikel war ohnstrei- 
tig lakonisch. Denn fiovgxoQ ist allerdings ein lakonisches 
wort, nur nicht 3= fivaxog, auch nicht mit Casaubon z. 
Athen. VIII p. 615 und Gisbert Koen zum Greg. Corinth. 
p. 343 ed. Schaef. in fiovxog* iiv^og zu corrigiren, oder 
mit Alberti in (aovxoq* f^vx^S^ sondern wie sich gebührt 
unangetastet zu lassen. Ganz analog gebildet ist (povg- 
xoQ' oxvQcofjia, worin Ahrens II, 72. 126*) Lobeck Parall. 
p. 105 ganz richtig (pvgxog* ntx^g gesehen haben. Es ist 
mithin fAovgxoQ' fjtvxog, ol airrol zu schreiben =: fivgxog^ 
was in dieser form als syrakusanisch bezeugt ist, und wie 
andre spröfslinge des MY und MU mutns (stumm) be- 
deutet, eigentlich mit geschlossenem munde. Ein un- 
bekannter dialekt sagte daf&r ßgvyxog. Die folgenden glos- 
sen gehen uns hier eigentlich nichts weiter an, ich will je- 
doch anmerken, dafs fioigrag' mXog wahrscheinlich aus 
IAOVQ{ji)TaQ* nr^Xog d. i. fzvQtirTjg olvog verderbt ist — 
Die nächste glosse, welche Ahrens für seine ansieht bei- 
bringt, lautet ytagrccSeg' ainneüoi, wie Saumaise fbr nag^ 
taSai herstellte. Hesych schreibt dasselbe wort weiterhin 
naardSsg und erklärt afiniXiav al avardSegy Die verwand- 
ten Worte ^v<ftag (sie)* afAn^XoTOfiov Sgknavov xal yij äfi- 
neXo(p6gog^ von Ahrens tibersehen, avcräSig^ vaxdg' 17 da- 
aüa äfATieXog, vctdg' nXaardg (naatag richtig Perger), 



*) Ahrens a. a. o. behandelt auch das lakonische ^ova»* aXvnexfq un- 
richtig, indem er gegen die alphabetische folge q>oviikcu corrigirt, mit Ver- 
weisung auf tpvlltq' dlwntxtq {(pvltvt; Theognoet. 25, 19). 0ova$ steht 
yielmebr fttr i^oa» \pvtui mit laconischem ^ fttr 7pi wie q>afiififi qiiXa^ n. a« m., 
und öü für {** Vergl. \^vlat,' aAivTr«««?, ytCai' aXwneuf^y Die bedeutnng 
ist nicht fuchs (vulpes) sondern lendenmuskeln; s. Poll. II, 185. Phot. 
lex. 655, 18, Lebeck Phrynich p. 801. Ausleger zu Hesych. II p. 1582, der 
auch xpeial durch dlunextq, «^^9)0» erklärt 
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wofikr Lobeck Parall. p. 79 unnothiger weise avrttdg ver- 
langte, zeigen, dafs wir es hier mit einem compositum von 
iCTtifAV zu thun haben, dessen attische oder äolische form 
l^vordg^ die vulgäre cvaragj die kyprische wrag lautete. 
Danach finden Ttaavdg und -nagrag ihre gemeinsame Wur- 
zel in nagatag. So ist denn nur nov^ gkaxog* xgixi cidtj- 
Qovg (cod.) übrig, wof&r Musurus ^ 01; (^^axo^* xgixog, Lo- 
beck novgaxog^ Ahrens novgtaxog schrieben. In der haupt- 
sache hat schon Nauck. Aristoph. Byz. p. 189 novgxaxog 
genügend zurückgewiesen: ich bemerke noch, dafs diese 
conjectur schon darum unhaltbar ist, weil der alexandrini- 
sehe grammatiker, der natürlich die nicht-lakonische form 
einregistriren mufste, in seiner k^r^yi^aig Aaxatvixüv : nov^ 
ctaxog schrieb. 

Bleibt also den Lakonen nur im wortschlufs ~^ für ä*), 
so ist die zahl der beispiele fOt ein sigma vertretendes rho 
im Wortanfang und in der mitte bei den Eleern sehr zu 
vermehren möglich. Wir gehen mit Ahrens Dial. I, 227, 
Bockh. C. 1. 1 p. 18, Crain im Philol. X p. 583 davon aus, 
dafs Paus, V, 15, 4 den beinamen des elischen Apollon Qig^ 
fiiog dem attischen OiCfAiog gleichsetzt und dafs Hesychios 
&ig(Aa durch aSBta kxsxBigla (Müller Der. I p. 252) erklärt. 
Der Widerspruch von W. Dindorf Thes. 1. gr. IV, 329 D 
beirrt uns ebenso wenig, wie die ansieht von 6. Curtius 
grundz. d. gr. etymol. I p. 222. dafs &igfAa (gottesfrieden) 
mit sanskr. dharmas (iustitia) und lith. derme (vertrag) 
zusammengehöre. Im wortanfang steht g in giya' cuina 
{gixct cod., em. Guyetus). Nicht hierher gehörig aber ist 
gi^tüv* ved^cDv {gi^äv cod.) 'Egergialg^ was aus (xov)gi^ 
^(üv verstümmelt ist, wie xovgi^utv dxfjid^wv vsd^tov zeigt. 



*) £iii8 der dahin gerechneten beispiele mofe ich ihnen entziehen. He- 
sychios sagt: dfv^fiwQ (cod., SfviHOQ Mus» dtvigfitag Phavor. 467, 19) y^ 
ttq ner^Afiq fv9-Qvm:oq nnqd Adxmaiif» Sfp^Qixijg' xQoxöSiiXoq. Dafs 
äivifi(0Q' x{)OK6SfUoq notgd Adxvtaw, dei'S(}lTtq' yti xiq n. s. w. zu 
setzen ist, steht aofser zweifel. Allein Hesych. irrte. Es verbirgt sich hier 
wohl ans Jnba eine libysche glosse: ih vfqtm& oder fitpnpia&. kqoxÖ^ 
StiXoq nagd Aißva^v, Vergl. Doroth. vit. Proph. p. 448 Fabric, Epiphan. 
Opp. II p. 239. 
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auch nicht ßgarrsiv. nXti&vvHv ßagvvHV (etwa ^garzBiv 
=ss (sätTBiv)^ da es vielmehr makedonische form für ^ppdr- 
THv ist, erwiesen aus (pgcccairai' nkrjgovrai. Dem worte 
&igfiwg und &igfia ganz analog ist Sigfia^ wenn Hesycb 
es, aufser durch ni]ga und Soga, auch durch SiafMtj erklärt 
Das wort selbst und die in meiner note dazu angezogenen 
bel^e beurtheile ich jetzt anders. Vollkommen sichere und 
schlagende beispiele sind xogfi^rai. xoafiijTai, zu dessen 
Verdächtigung der Thes. gr. ling. IVc. 1838B keinen grund 
hatte , da es zwischen xogfAti^itv und xogpiog auftritt (s. 
auch R. Bergmann de inscr.Cretensi Berl. 1860, p.8,4); 6g^ 
X^^' V ^oi tavgov oa^^a Hes.; vg^lvri* f^^X^^ noXig The- 
ognost. 23, 21 *), was zur ergänzung Hesychs dienen kann. 
yavvgfiara' agtvuata könnte fraglich sein, sowohl weil 
es auf yawgov folgt, als auch wegen Bekk. A. gr. I, 230, 
7 yavvfiara: doch zweifle ich an der richtigkeit der Ober- 
lieferung nicht. Angesichts dieser beispiele trage ich kein 
bedenken auch fngydßwg fiigyatcai und, wenn den Worten 
zu trauen ist, auch nagraSeg nebst Ttovgraxog den Eleem 
zuzusprechen. Gerathener aber ist's wohl die zwei letzten 
fallen zu lassen. Jixag* rovg xgirdg 'Hleioi glaube ich 
richtig dixaardg geschrieben zu haben, wofbr die alphabe- 
tische Ordnung spricht. Eine form dixagrdg^ die ich in der 
note annahm, ist wohl unmöglich. 



*) TheogDOst. W, 26 naigaoq, naga 'IXtlotq 6 naiq. Lies Tiat^ oder 
nai^, naqa 'Hlito^q 6 irok* ™^d Khnliches mag unter Hesych^s nah\itvn' 
naiQ^Tfis stecken mit angäbe der jähre (-^ri;;), mit denen der knabe Treuf} 
hiefs. Kagönai^, wie für xägontQ Thes. ling. gr. IV, 947 C Lob. Path. El. 
p. 204, 2 lesen ist dadurch nicht gesichert. Anch ist es bedenklich im xkel- 
^0«* xXudiov : xlefg zu erblicken, da nXcuq auf xkaif^ führen würde. 

Jena. M. Schmidt. 
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Die Ortsnamen auf -leben. 

Es ist eia misslicb ding, Untersuchungen aufs neue 
anzuregen, die oft schon vorgenommen f&r abgeschlossen 
gelten; der leser bringt von vom herein ein sehr erklär- 
liches mifsbehagen mit. So wirds auch mit den ortsna* 
men auf -leben sein — wie oft sind sie schon besprochen, 
und das ergebnis scheint nach Pott (die personennamen 
s. 488 flg.), Cassel (über türingische Ortsnamen s. 163 flg.) 
und Förstemann (altd. namenb. IL bd. s. 915flgde) sicher 
zu sein. Cassel leitet die endung ab „von dem deutschen 
stamme, den wir noch in „bleiben^ bewahren, von dem 
goth. laiba das Überbleibsel vorkommt^ ahd. laiba oder 
leiba, altfries. läva, an. leilar, ags. Ufa, laf in demselben 
sinn als reliquiae^ (211); so daTs sie dann entweder „sich 
in ihrem begriffe ganz parallel zu buwan und mauere ent* 
wickelt, indem sie nichts anders bedeutet als mansio (210)^ 
oder aber bei weiter fortschreitender sprach- und bedeu- 
tungsentwickelung bezeichnet „das erbe, den besitz, das 
unantastbare bleibende eigentum des einzelnen; es war seine 
heimat — ; Albrechtsleiba war Albrechtshaus und Alb- 
rechtserbe, Albrechtsbesitztum ^ (212). Pott fragt dann 
femer (s. 491), „ob nicht in den Ortsnamen auf -leben 
ebenso wie in denen auf -ingen eigentlich ein persönlicher 
pluraldativ enthalten sei von patronymen, so dafs das ge- 
schlecht oder die bewohner, wie z. b. Parisii, ihren Wohn- 
ort mitbezeichnen", indes zweifelt er selbst hieran. 

Drei mögliche erklärungen liegen also vor, erstens wie 
Förstemann es kurz angibt, haus, dann nachlafs und drit- 
tens nachkommenschaft, und Förstemann tritt der zwei- 
ten bei. 

Noch etwas anderes müssen wir gleich hier bespre- 
chen. Cassel hat sehr schön bewiesen (215 — 221), dafs 
die endung nur in Türingen sich finde, dafs, so weit die 
endung reiche, türiogisches gebiet zu irgend einer zeit ge- 
wesen ist, dafs sie in ursprünglich sächsichen ländem ganz 
fehlt; daher er denn mit gröfstem recht schliefst, die en- 
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dung sei eine türingische, der tfiringischen spracbe ange- 
hörige. Von Seite 22 t bis zum Schlüsse seiner ersten vor« 
trefiPlichen abhandlung handelt er von den eigennamen auf 
-lev, die sich in Nordschleswig, Jfitland und den dänischen 
inseln finden, die jetzt -lev, -lef , im mittelalter -löf lauten 
und oft wunderbar auch im ersten teil mit jenen tfiringi- 
schen fibereinstimmen z. b. Koslev, Hillerslev, Urlev, Tin- 
glev u. 8. w. und schliefst daraus , sicher wieder durchaus 
berechtigt, y,aaf alte beziehungen von Tfiringem und An* 
geln, mit denen Jfiten in dauernde Verwandtschaft getre- 
ten sind, alte berfihrungen zwischen Gothen und Tfi- 
ringem**. 

Nun wollen wir jene erklärung, die endung Jeben 
bedeute nachlafs u. s. w. und sei abzuleiten von dem 
stamme, der goth. *liban heifsen wfirde, ahd. bi-liban heifst, 
näher betrachten. Da jener stamm im Qppigsten leben 
fiber alle deutsche sprachen und mundarten ausgebreitet 
ist, so nimmt es zunächst wunder, dais die von ihm ge- 
bildeten Ortsnamen sich so scharf begrenzt nur auf tfirin- 
gischem oder angelsächsischem gebiete finden — warum 
nicht auch in sächsischen oder hochdeutschen ländem? 
denn dafs einen fiberall verbreiteten stamm nur diese bei- 
den mundarten zu Ortsnamen verwertet hätten, ist, wenn 
allen fibrigen so häufig mit ihnen sich berfihrenden der 
sinn klar war, kaum zu glauben, zumal sie dann ja gera- 
dezu dasselbe dort gebrauchte substantivum besafsen und 
diese b^zeichnung so sehr bequem, ihr sinn namentlich fl}r 
benennung der geschlechtsgfiter so nahe liegend und er- 
wfinscht war, das erbe, das bleibende besitztumi Ganz 
ähnlich und sicher mit vollstem recht schliefst Cassel selbst 
(tfiring. ortsn. 2. abh. s. 60) : „ die eigennamen auf -mar 
sind fiberall hin verbreitet; dies ist aber mit den Ortsna- 
men (auf mar) nicht der fall. Wäre nun der ort vom ei- 
gennamen benannt, wie käme es, dafs im sfiden Deutsch- 
lands, wo die meisten eigennamen auf mar vorkommen, 
kaum ein einziger ort mit der endung mar erwähnt wird?" 
Ein gewifs sehr richtiger schlufs. 

14* 
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Aber ferner, mögen wir nun -leben aU nachlafs oder als 
nachkommenscbaft deuten (als ,,hau8^ ist es unerweislich), in 
beiden fiülen (nicht blos im letzteren, wie Förstemann meint) 
müssen wir dann personennamen mit ihm verbunden finden. 
Diese forderung stellt auch Pott auf; gerade durch sie aber 
kommt er zu zweifeln an der richtigkeit jener deutung der 
silbe „leben^ als „nachlafs^. Auch mythologische namen, 
mit ihr componirt, sind auffallend; dafs sie aber vorkom- 
men, bestreitet Cassel wol mit unrecht. Mimilevu, Mem- 
leben ist von Mime benannt und 'zwar sicher von jenem 
halbgott, wie auch Grimm will mythol. 2. aufl. 352. Er 
fahrt mehrere Ortsnamen mit Mime zusammengesetzt auf 
und sagt dann sehr richtig: „die menge dieser eigennamen 
geben ein mythisches wesen kund''. Sodann in Jütland 
Othänslef, was Grimm myth. 2. aufl. Othini reliquiae ge- 
wifs nicht sehr deutlich übersetzt. Was soll man sich dar- 
unter denken? aber weiter, bischleben ss bischo&leben 
liefse sich wenigstens als bischofsnachlafs, erbe erklären, 
wie aber will man Topf leben — nach Cassel selbst von 
tubil, tobil bewachsener hügel — , wie Dingsleben deuten, 
welches letztere alle erklärer mit ahd. ding concilium con- 
ventus, zusammengesetzt glauben? bei letzterem wort ist 
noch folgendes sehr merkwürdig und sehr belehrend. In 
einer Urkunde aus dem achten Jahrhundert bei Dronke cod. 
dipl. fuld. 158 (Förstemann s. 1371) wird derselbe ort dings- 
feit genannt — so dafs wir klar sehen, wie jenes -leben 
damals verstanden und übersetzt wurde. Femer Lange- 
leben, welches Cassel (196, n. 122) in hinblick auf die vie- 
len mit dem adj. lang zusammengesetzten Ortsnamen — Lan- 
genstein, Langenmoor, Langenhard — gleichfalls zum adj« 
lang und nicht zu einem eigennamen zieht; sodann Wasser- 
thalleben, Holzthalleben, Steinthalleben — hier gibt die 
deutung des -leben als nachlafs gar keinen sinn, wir müs- 
sen deshalb eine andere suchen. 

Zunächst müssen wis jetzt die form des wertes näher 
betrachten. Zwei bauptgestaltungen lassen sich hier ver- 
folgen, -leiba und -leba, -leva, deren erste sich nur süd- 
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lieh vom Harz findet, in Türingen, der goldenen au und, 
wenn auch schon seltener im mansfeldiscben, gar nicht im 
magdeburgischen oder der Altmark, wo die anderen herr- 
schen. So bestimmt sich Förstemaons allgemeine behaup- 
tung bei n&herer betrachtung. Indes auch in jenen süd- 
lichen gegenden ist die endung -leiba nur nebenform; denn 
kein einziger ort ist, der nicht auch mit e und zwar in 
bester Überlieferung vorkäme, einige aber ohne ei, nur mit 
e, z. b. Bosilebo""; bei Erfurt, Bösleben (171, n. 3), Eis- 
leben ebendas. (172, n. 7), Elchleben, Ringleben, Hasteues- 
leba ( Hassleben ) u. s. w. Sodann ist zweitens die älteste 
form des wertes, auch bei den doppelt gestaltigen, mit e: 
Utti8leva937(169), Wanzleba um 890; Ansoldieslebo 800; 
Ansoltesleiba dagegen 874. In den fulder traditioneu fin- 
den sich Gunderichsleba (Gunthersleben bei Gotha), Gun- 
dolfesleba (Gunsleben); Busileba, Isenleba, Egilesleba 
(Eilsleben Cassel 173), Elesleba (Alsleben) 973; Alagise- 
lesleba; Albgozesleva; Wizeleslebe (-leibe 1140); Teitileba 
819; Walahsleba, Walchesleba 973; Hastene^cba 874; 
fireilich aus 780 Geuriohesleiba, was 890 als Gorgesleba 
vorkommt; Frekenleba 973; Bufileba 874,* Pertihlesleba 
874; Herfridesleba; dagegen Margileiba (Merxleben); Bie- 
neleba; Awanleba; aus anderen quellen Weringozesleba; 
Drogenleve 966; Rudolfeslebo 800; Gisalbotisleben noch 
1143; Himeleva 1086; jedoch Gudisleiben 927; (193, n. 101). 
Hanleva 979; Grimmereslevo; Gerbisleva 1084; Wilmers- 
leve 937 (Wolmirsicben); Hathumarslebe 961. Burches- 
lebo um 800; Anegrimeslevo (Ermsleben) 1045. Kinüleba 
9. Jahrhundert. Sodann noch Adelolfesleibe 866 (Förstem. 
128). Alle diese oder doch die meisten dieser namen ha- 
ben nebenformen mit ei und genauere betrachtung lehrt 



*) Ich folge allerdings hier Cassela belegen, da mir die qnellenschriften 
nicht zugänglich waren; auf seine erste abhandlang gehen obige zahlen. 
Ich glaube nicht mir den Vorwurf der Oberflächlichkeit dadurch zuzuziehen, 
denn einesteils ist Cassel sehr zuverlässig, anderentheils teilung der arbeit 
geboten. Auch dafs ich aus Förstemanns buch viel habe, ist leicht er- 
sichtlich. 
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zunäcbst, dafs mit ausnahioe jeper wenigen genannten vor 
dem 12. Jahrhundert kaum eine form auf ei sich findet; 
diese werden erst häufig seit dem 12. Jahrhundert, wie sich 
in Cassels buch nachweisen läfst; so dann, dafs die namen 
mit ganz bewahrtem eigennamen also die ältesten meist die 
form auf e haben, e scheint also hier das ursprüngliche 
und nördlich vom Harz, im magdeburgischen, in der Alt- 
mark herrscht es allein; so ist auch lebe leve die einzige 
form in Kaumers regesten, die einzige in den werken der 
sächsischen geschichtsschreiber Widukind und Tietmar v. 
Merseburg. Ich glaube hiernach annehmen zu dürfen, dafs 
e der diesen formen ursprüngliche vocal war. Dazu kommt, 
dafs alle anderen nebenformen sich aus dem e erklären 
lassen. Denn was ist es f&r ein e? wäre das ei vorherr- 
schend, etwa so, dafs es südlich vom Harz fast ausschliefs- 
lich gehört und geschrieben wäre, was es nicht ist, wie 
wir sahen, so würde man an das niederdeutsche e f&r ei 
denken. Indes da wir das e als ursprüi^lich erkannten, 
da ferner^ immer ein a auf dasselbe folgt oder folgte; da 
wir sodann über die quantität dieser endung nichts wissen 
(sie in irgend einem mittelalterlichen vers aufzufinden ist 
mir nicht gelungen), so handeln wir gerechtfertigt, wenn 
wir es aus i durch den einflufs des flexions-a zu S gebro- 
chen annehmen, also l^ba urspr. liba. Nun findet sich un- 
sere endung einigemal mit i schon in sehr alter zeit, z. b. Wa- 
filieba 927 (kreis Nordhausen); Odenlieben 1124 (Uthle* 
ben im schwarzburg.), Geurislyben 1143 (Gorschieben i. d. 
goldenen au), Imilibe um 1005, Eislybin, Tutelieba bei 
Gotha und Isenlieba (Eisleben in Franken). Woher das i 
in diesen seltenen aber alten formen? ich halte es, falls es 
kurz ist, für den ursprünglich jenem § zu gründe liegen- 
den laut, der in vereinzelten provinziell dem sprachfort- 
schritt spröden formen sich erhielt; das brechende a hatte 
noch nicht lange genug gewirkt. Das ie ist nun fireilich 
höchst wunderbar und diphthongisch kaum zu erklären; 
man müfste es jedenfalls mit dem eu, was sich in unserer en- 
dung später zeigt (-leuben), verwandt ansehen. Woher nun 
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aber dieser diphthoog ie, der doch nur sebwftcbuDg ist 
aas iu? Mag man die formen mit e oder mit ei zu gründe 
legen, ie ist unerklärlich; da es sich nun blos sehr ver- 
jeinzelt findet, so halte ich es nur för Schreibfehler, etwa 
f&r ei, oder man wollte dadurch das i in -libe als lang 
bezeichnen. Dies lang gebrauchte i dürfte uns indes kein 
triftiger einwand gegen unsere obige feststellung der ur- 
sprünglichen form der endung sein; denn da man eben 
hier g (weil a folgt) erwartete, aber i fand, so hielt man 
es — in dem unverständlichen wort .^ eben nicht ftlr kurz, 
sonst mulste es ja e werden, und schrieb es nun auch lang. 
Dais wir aber wirklich das e hier haben, scheint mir eine 
andere sich nicht selten in den nördlichen formen findende 
Veränderung des vocals zu beweisen, in denen das g in o 
übergeht, fbr -leve -love, denn diese form kommt nur vor 
mit V« Den Übergang des mhd. 6 in o hat Grimm gramm. 
I, 2*aufl. s. 141,9 nachgewiesen; indes .auch im nieder- 
deutschen besteht er, indem neben alts. wäda, weldun (vo- 
lebam) sich auch freilich selten wolda, woldun (Grimm 
gramm. I, s. 894) zeigt. Wollten wir dies o f&r lang an- 
sehen, wir würden wieder in eine ganz andere abliegende 
voealreihe kommen, woraus mir seine kürze zu folgen 
scheint (vgl. gramm. I, 2. aufl. s. 259). Einige formen er- 
scheinen auch mit a, so Langelava (Cassel 196, n* H)» doch 
sind diese selten; zu ihrer erklärung denk ich an mnd. 
bare »a mhd. bere, harte sss herze und Start = stSrz 
(gramm. a. a. o. s. 254). Woher stammt nun aber das ei 
in -leiba? ich halte es ßXr eine mundartliche er Weiterung 
des 1, wozu Grimm (a. a. o. s. 185,7 und 107,5) auch 
sonst beispiele gibt. Man vgl. ferner nhd. kleiber specht- 
meise sitta zu mhd. kleben, altweibersommer zu weben, 
sw&ben. 

Die namen auf -leibe, also die südlicheren, zeigen 
häufig eine nebenform auf eu, z. b. Eckersleuben 1191 (Cas- 
sel 191, 87), Herpfersleuben (192,89), Henningslewben 
1211 (192, 91) u. s.w. Diese Verdunkelung ist alt, wird 
aber auf denselben gründen beruhn wie nhd. heurat, hei- 
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rat, reiter, realer, heint, heunt. Ich möchte damit auch 
z. b. zwölf fbr zwelf und die hessische ausspräche ölf f&r 
elf vergleichen. 

So halte ich die schwierigen TocalverhSltnisse dieses 
Wortes fbr richtig erklärt. Das e in allen diesen doch 
hochdeutschen formen aus dem niederdeutschen einflufs zu 
erklären, scheint mir bei dem zahlreichen vorkommen und 
dem höheren alter derselben unmöglich; ahd. e aber hier 
anzunehmen, scheint mir deshalb unstatthaft, weil ei dafür 
eintritt nur im auslaut und vor w h r (Grimm gramm. 
2« aufl. s. 93) und dann, wäre ei ursprünglich, also -leiba 
die Urform, ISba nebenform, so bleibt läve und Idve (sie 
mfifsten dann auch fikr lang gelten) unerklärt; nur die 
form -leube wfirde an mhd. hirat hiurat ein analogen fin- 
den. Doch wie gesagt, ich halte die erst gegebene ent- 
wickelung für richtig. Ist sie das aber, dann kommt hier 
ein dritter grund zu obigen beiden hinzu gegen die ablei- 
tung von leiben, denn ei, ! gehen nie über in S, o. 

Nun die consonanten. Hier wechselt b und v, einmal 
findet sich auch f, sowie femer hin und wieder nach dem 
bekannten althochdeutschen auslautgesetz p, z. b. Alsleip 
1315 (Cassel 173). Der Wechsel von b und v ist so, dala 
b in allen namen vorkommt, südlichen wie nördlichen, v 
dagegen scharf abgegrenzt ist mit dem Harz, dem Maus* 
feldischen. Magdeburgischen, der Ältmark. Wir haben (ich 
folge wieder Cassels Verzeichnis) Ballerslevo (häufiger mit 
b geschrieben) bei Aschersleben, jetzt eingegangen; f&r 
FaUersleben meist b; Hillersleve beiNeuhaldensleben ; Wanz* 
leva 890 bei Magdeburg; Wantzleve, -love im Mansfeld.; 
Santerslevo (nur mit v) im Anhaltischen; Sinsleve 964 (meist 
hat es und in alter zeit b) Gunnesleve bei Halberstadt, 
Gundolfeeleba,- Brandsie ve bei Oschersleben, Busteleven 
1090 auch Botzlauben im kreis Nordhausen (Cassel 171,3). 
Ingrisleve neben Ingrisleybin — aber es gibt mehrere In» 
gersieben und hier ist wol der name des türingischen mit 
dem der magdeburgischen verwechselt; diese haben das v 
oft. Jegeleve in der Altmark; Eisleben im mansfeldischen 
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sumpf und Aftacuy f&r leiß^fKov die wasserreiche feacbte 
niederung, aue, wiese. Könnte man hierzu nicht unser 
-leben stellen? Das p der wurzel muiste goth. f werden, 
ahd. also entweder f bleiben oder zum zweitenmal ver« 
schoben in b flbergehen, wie in ahd. Sbar ubar u. s. w. Siehe 
die lautverschiebungsreihe bei Grimm wtb. unter b, gesch. 
der d. spr. 394 und 407 und gramm, I, 585. Der yocal 
mufs goth. i = skr. gr. i gewesen sein, woraus denn durch 
das a der endung S wurde. Das hauptwort nun, das sich 
ahd. vor dieser uralten wurzel bildete, gieng nach der er- 
sten starken feminindeklination, denn der dativ, der sehr 
oft vorkommt, endet auf -u; der nominativ lautete *l&ba, 
mit niederdeutschem hauche *leva und würde goth. *lifa 
heifsen. Diese etymologie hält übrigens auch stich, wenn 
man genöthigt sein würde, gegen obiges die länge des e 
und ursprünglichkeit des ei anzunehmen: wir würden dann 
im deutschen dieselbe vocalverstärkung haben wie griech. 
Xei^imv Xei'ßw gegen li-fivn und andere griech. Wörter 
sowie gegen skr. lip zeigt. Oder sollte man beide reihen 
im deutschen worte annehmen? Die vocalverhältnisse der 
verschiedenen formen sind, wie wir sahen, so verwickelt, 
dals eine solche annähme vielleioht nicht ungerechtfertigt 
wäre. 

Diese wurzel gieng allen übrigen deutschen sprachen 
aus 9 nur die türingische hat ihn bewahrt, ebenso wie gar 
manches wort nur gothisch, nur hochdeutsch, nur angel- 
sächsich oder altnordisch ist — «nd da das türingische 
volk ein so abgegrenztes war und namen, land und sitte 
bis auf den heutigen tag bewahrte, müssen wir jedenfalls 
auch der türingischen spräche eine ziemliche Selbstständig- 
keit zuerkennen. Einen rest des alttüringischen wertes 
*leba (oder möglicherweise ISba) zeigt vielleicht noch die 
schlesische mundart, die, wenn auch nicht ganz abgeleitet 
von, doch jedenfalls mit der türingischen mundart nahe 
verwandt ist, in mancher beziehung wol ihre erbin sein 
mag. Friedr. Pfeiffer in der leider aus mangel an teil- 
nähme eingegangenen Zeitschrift Frommanns „die deutschen 
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muodarteD^ gibt (S.jahrg. 1856 s. 242 flgd.) eine Samm- 
lung schlesischer Sprichwörter vom anfang des vorigen jahr- 
hondertB, deren 39te8 lautet: I, 's froirden, a mechte alle 
vire an tn leffel sezen. Weinhold (beitrage zu einem schles. 
wörterb. s. 52) erklärt die redensart: alle viere in einen 
leffel setzen, durch „die vier fiQfse auf einen ort zusam- 
menstellen^; wenn er aber fortfährt „dieses leffel ist für 
Iftufel zu nehmen, schwftb. löffel : lauf; Schweiz, ausleffeln: 
einen schuh austreten^, so paist doch die bedeutung von 
laufen zu schlecht zur crklärung jenes Sprichworts, das 
gerade das gegenteil bezeichnet. Auch die form macht 
Schwierigkeit, Jjeffel wfirde übrigens wieder zunächst zur 
form leba stimmen, nur dals es auf streng althochdeutsche 
weise die goth. tenuis nicht weiter geschoben hätte. — Ich 
glaube, sprachlich läfst sich gegen die etymologie -leben 
=s skr. lip, griech. Xsißfidv nichts einwenden; nur insofern 
ist sie gewagt, als sie eine sonst untergegangene wurzel in 
dieser einen endung wiederzufinden glaubt. Aber auch sonst 
pafst alles. Die bedeutung „feuchter grund, wiese, aue^ 
würden wir abgeschwächt in jenen ortsnamen haben, etwa 
zu einem begriffe wie feld; im schles. leffel noch allgemei- 
ner, gerade zu „stelle, platz % eine erscheinung, die aber 
bei dem immer mehr das sinnliche abstreifende wesen der 
spräche nicht auffallen kann. Hat doch das wort „aue^ 
dasselbe erlitten und wird namentlich in eigennamen ganz 
und gar „für freier platz^ gebraucht, und bei *ldba konnte 
dies um so eher eintreten, als dem von allem verwandten 
abgeschnittenem wort früh der lebenssaft ausgieng. Auch 
alle namen werden sich nun leicht deuten; die mythologi- 
schen so, dafs z. b. Othänslef bezeichnet die dem Wotan 
geheiligte wiese, wo er verehrt wird oder erschienen ist 
u. s. w. Femer erklärt sich nun, wie der ort dingsleben 
-*- d. h. der zur Versammlung bestimmte freie platz, die 
malstätte — auch dingsfeld genannt werden kann; es ist 
wörtliche Übersetzung. Langeleben bedeutet lange, Topf*- 
leben wiese am tobel, hügel, bergfeld. Namen vde Hadu- 
marsleba, Rudolfesiebe stammen her vom ersten gründer 
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des ortes oder vom besitzer desselben, also etwa Hadumars- 
flur, wie Herolvesfeld. 

Man könnte nun vor allem daran denken, das wort 
auch noch im angelsächsischen oder englischen zu finden 
— doch alle meine spuren leiteten ab. Denn lawn (wiese, 
grasplatz) erscheint ags. nicht und könnte lautlich nur mit 
mOhe herbeigebracht werden. Vielleicht auch, dais engl. 
lej (Ober das ich nichts rechts erfahren kann) verwandt, 
wenn auch nicht sprachlich nahe liegend ist. lawn scheint 
ein keltisches wort, ley zeigt sich englisch in vielen per- 
sonennamen (Pott 372)*). 

Anziehend und wichtig ist bei diesem worte noch die 
frage, welcher compositionsart die Wörter, die mit ihm 
zum Ortsnamen zusammentreten, angehören, eigentlicher 
oder uneigentlicher. Auf den ersten blick scheinen beide 
arten sich zu finden, wir haben worte, wo die deutliche 
genetivflexion sich zeigt, andere, welche sie entbehren oder 
zu entbehren scheinen. Genaue Untersuchung, deren gang 
ins einzelne hier zu wiederholen und mit allen beispielen 
zu belegen zu weitläufig, auch überflüssig wäre, lehrt, dafs 
bei weitem die mehrzahl dieser worte im ersten teil der 
Zusammensetzung einen genetiv zeigt und zwar meist einen 
der starken beugung, z. b. Winricheslebe ( Willersleben), 
Elberichsleben (1256; Ellersleben) ; Wantrichsleiba (Wan- 
dersieben, vgl. Cassel 168); Bilterisleyben (Bindersl.); Weze- 
linesleva (c. 175, n. 12). Bulzingesl. (Bilsingsl.), Edrichesl. 
(Edersl.), Lutolfesleiba (Lodersl.), Etislebe (Etdeben im 
Mansfeld.) sowie Ettleben, alt Etilebe (bei Schweinfurt wol 



*) lawn wird jedenfULs nicht hierher gehören, da seine altera form 
lannde ist, vgl. Halliwell dict. 8. y. a piain place in a wood; an onplou- 
ghed piain; a park, a lawn. «Saltus, a lawnd<* Nominale MS. — Ley, 
lay sind identisch mit lea nnd bezeichnen: summer pastarage for cattle. 
North.; anj grass land; a bank. West, a lea, or pasture West. „One a 
launde by a ley** Degrevant, 239. Lejfreck, sward once ploughed. Hal- 
liwell s. V. lay, ley. Da beide auch lakc und pond bedeuten, so gehen sie 
wohl anf ags. lagu water, sea, lake zurttck, zumal auch die ttbrigen bei 
Halliwell angeführten bedeutungen auf angelsächsische wurzeln mit der gut-' 
turalen media zurückweisen. Anm. d. red. 
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vom Personennamen Edo, Eto). Damit vergleiche man noch 
die froher gegebenen und ferner folgende rein s&chsische: 
OgmersL, OchtmersL, ErrikesLj HatbumarsL, Fridumaresl., 
Athensleben vom personennamen Ato? die form Watanes- 
leba, welche Cassel 184, 46 beibringt, wenn sie dieselbe 
ist, bleibt mir dunkel. Maresleve (Marsleben v. Maro); 
Amfridesleve 1144, jetzt wQst, bei Amfurt i. d. provinz 
Sachsen. Die beispiele lassen sich häufen. Von schwach 
gebeugten eigennamen als erstem teil der Zusammensetzung 
finden sich wenige: in Türingen nur Isenleba (Eisleben in 
Franken), Odenleve 1090 (Uthleben nördlich v. Sonders- 
hausen), Urenleba 897 (Urleben bei Langensalze); Bot- 
tedauben (-lauben = leben , durch Volksetymologie, aus 
-leuben .herausgedeutelt?) bei Kissingen und Gozzenleba 
(Kutzleben nordöstl. von Langensalze), in Sachsen Drogen- 
leve (Dreileben bei Magdeburg), Frekenleba 873 (Freck- 
leben im anhaltischen, südl. von Aschersl.), Badenleve 1022 
(neben Badesleva 1084; Badeleben im magdeburgischen) 
und OfFenleve (Offleben im halberstädtischen). Alle diese 
stammen von ahd. eigennamen auf -o, Iso, Oto, Uro, Boto, 
Chuozzo, Drc^o, Friccho, Bado, Uffo. Nun ist aber noch 
eine reihe hierhergehöriger Ortsnamen, deren erstes glied 
keine beugung zeigt, so in TQringen: Busileba, Buseleibin 
1192 von Buso, Essleben (Cassel 171, 3) von Huso; El- 
Uchl., Elchl. von ElUnc (C. 174, 7) 1495 Elcheleben; El- 
leben (so schon 1495 von EUo); das schon erwähnte Et- 
tisleben findet sich nhd. als Ettleben, Etzleben und Ettich- 
leben — letzteres wol nur irrtümlich aus dem alten namen 
Ettisleben erwachsen; Gügleben, alt Gugileybin von Cogo; 
Tuteleiba, Tutileiba von Tuto ; Rinkeleben von Rinko (wol 
nicht von ring annulns, woran Cassel 178, 17 denkt); Back- 
leben von Bacco; Himelevo von Hemmo; Mimilebu; Ru- 
stelebe von Rusto (Rossleben); Aseleben und wol auch Es- 
leben in der goldenen aue entweder mit Cassel vom eigen- 
namen Aso oder von ans deus, dafs also der ort ursprfing- 
lich eine den göttem heilige feldfläche bezeichnet hätte 
und Aseleben ftlr Asenleben (Äsen gen. plur.) stünde; Imi- 
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Übe 1005 (Emleben) von Imo; Bufileba voo ßofo; Noti* 
leben von Not; Wigilebe (Wiegleben) v. Wigo; üelleben 
von Uilo; Hieben von Illo (Cassel 191, 88); Topf leben; 
Kintileba, Kindleben, von Chindo. Bendelebe von Bendo. 
Und in Sachsen: Wanzleben (auch ein türingischer ort 
heifst so) von Wanzo (dimin. von Wandrieh, C. 168); Sins- 
leben bei Aschersleben von Sinzo; Ingeleben bei Schoppen- 
städt, Iggeleve 1145 und Jeggeleben, Jegeleve i. d. Alt- 
mark von Ingo; Belleben, Beineleibe, Beule ve 1318 von 
Benno (im anhaltischen); Dodeleve von Dodo, Dedo; Gras- 
leben, Graselove von Graso, bei Wolfenböttel ; Langelava, 
Laugeleben; Ambleve, Sambleve (im braunschweigischen) 
von Amo Samo (Cassel s. 196). 

Andere formen indes geben sich gleich zu erkennen: 
so Eisleben = Isenleve oder Isleve; Kerspleben in Törin- 
gen, Kirsperleyben 1104, Crispoldesleuben 1317 (Cassel 
177, 15); Polleben heifst bei Schannat tr. f. 301 n. 19 
Pollenlebe, sonst (1295) Ponleve; Siebeleben bei Gotha 
Sibeleybin 1143 und Sibenleyben 1254, vom eigennamen 
Sibja Cassel 191, 84; WoflFleben bei Nordhausen heifst 
927 Wafilieba, 1247 Wafenleve (Förstemann 1455); Ebe- 
leben findet sich (C. 192, 93) 1221 Ebenleibeu, von Ebo; 
Auleben alt Awanleba, von Avo. Hieran können wir so- 
gleich Holleben bei Halle anschliefsen, alt Hunleve, d. h. 
Hunenleve von Huno, wo die beugungssilbe zwischen n 
und 1 schwand; derselbe name Huno findet sich in Ho- 
nesleva (Honsieben bei Schöningen) stark; Nietleben bei 
Halle im 15.jahrh. Nedessleuben, wol vom eigennamen 
Nit. Usleibe südlich von Meiningen heifst jetzt Ünsleben; 
darf man hierin eine entstellung von Usenleben suchen? 

Aber diese formen werfen auch auf jene vorhergehen- 
den licht, deren erster teil ohne bengung schien; sie sind 
alle mit vocalisch auslautenden eigennamen zusammenge- 
setzt, und man müfste also, wären diese dekliniert, die 
schwache form erwarten. Nun aber ist es sehr erklfirlich, 
dafs diese eigennamen ihr genetivisches n verloren, da dies 
leicht sich dem 1 assimilierte und dann schwand oder auch 
geradezu ausfiel, wie in jenen doppelformigen Ortsnamen 
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sich zeigt; schwand doch sogar bei einigen die endung der 
starken deklination. Eigennamen, Ortsnamen werden ihrer 
natur nach stets die leichteste form annehmen, sind daher 
den Veränderungen besonders ausgesetzt, womit aber kei- 
neswegs im Widerspruch steht, dafs sie andererseits oft ur- 
altes bewahren. Dazu kommt, dafs mehrere der scheinbar 
unflektierten den vocal de£| gen. bewahrt und blos das n 
verloren haben, z. b. Bufileba, von Bufo, gen. Bufin, Gu- 
gileiba, Tutileiba u. s. w. Dies i schwächte sich zu e und 
so erklärt sich am besten das e in Hime-levo, Tuteleiba, 
Rinkelebe; ich möcht^ es nicht aus dem o des nominativs 
entstanden glauben. Ellichleben, Elchleben, Ellincleben ist 
freilich unregelmäfsig f&r Ellingesleben , Elxleben; ebenso 
Notleben, für dessen entstehung aus Notesleben wir in 
Nietleben, alt Nites-Ieben eine analogie haben. Ich glaube 
also, dafs alle die mit eigennamen zusammengesetzten Orts- 
namen auf -leben uneigentliche composita und aus anrQk- 
kung des besitzanzeigenden genetivs an^ das wort -lebe 
entstanden sind: Albrechts lebe, wie Perachtoltes cella, 
Perchtoldes hova u. s. w. Anders freilich ists jedoch 
mit den nicht mit eigennamen zusammengesetzten, z. b. 
Topf leben aus tobel-leben, lange-leben. Diese sind wol 
echte composita, wozu auch ihr wortsinn weit besser 
pafst, denn feld, fläche am hügel, lange fläche, bilden 
einen innigen, eng zusammengehörigen einheitsbegriff, sehr 
wohl fQr ein compositum geeignet, während der besitzer 
eines feldes doch immer etwas zufälliges, wechselndes, 
nicht zum begrifi" desselben gehöriges ist. Daher denn 
auch dingsfeld starke form zeigt und mit recht, denn auch 
das gericht, welches irgendwo gehalten werden soll, ist 
meht sogleich — im laufe der zeiten freilich kann das ge- 
schehen — wesentliches merkmal dieser statte. Wollte man 
annehmen. Langeleben sei ein dativ plur. oder sing., so 
würde dazu unmöglich die alte form Langelava passen. 
Pott, um das hier einzuschieben, denkt (wie wir schon vor- 
hin sahen) daran , in den Ortsnamen auf -leben einen per- 
sönlichen dat. plur. zu sehen — indes diese ansieht wird 
durch die alten formen reichlich widerlegt, welche der 
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mehrzabl nach das n nicht zeigen; dieses trat an gewils 
durch einen sprachirrtum, der durch die vielen dative plur., 
welche sich in den Ortsnamen finden, herbeigefQhrt wurde. 

Nun gibt es noch einige formen, welche insofern un- 
regelmäfsig scheinen, als sie an einen schwachen masculin- 
stamm dennoch in der Zusammensetzung ein s ansetzen, so 
Hötensleve, von Huoto, Wefenslebe von Weifo (Cassel 
188,70); 1188 schon Wefenslove, 1440 freilich Weves- 
leve, sodann auch Wivilesleve, Bartensleve, von Barto, 
Gersleve von Gero (Giersleben), Gevensleben (im braun- 
schweigischen), 1136 Geveneslove, Widisleve, Wetzleben 
im brannschweigischen von Wido. Entweder ist hier — und 
so in einigen namen wol sicher Hötensleve, Bartensleve — 
das s unorganisch von der starken form eingedrungen, wo- 
bei man bekannte Spracherscheinungen des nhd. vergleiche, 
oder wir haben hier Weiterbildungen der betreffenden eigen- 
namen vor uns. Neben Widesleve findet sich in Türingen 
Wizelesleiba, welches richtig vom eigennamen Wezil(9.jahrh.) 
gebildet ist; neben Albo steht der name Albin und daher 
wol Alvensleben; Gebino, Gebeno findet sich bei Förste- 
mann und ein Ger neben Gero — man vgl. Adaiger u.8.w. — 
wäre wol denkbar. Dafs die starke form der eigennamen 
in diesen Zusammensetzungen überwog, wirkte wol auch 
sonst auf die mit schwachen genetiven componierten: Wanz- 
leben, Sinzleben, Entziehen denk ich mir deshalb aus Wan» 
zenl., Sinzenl., Gozzenl. gekürzt, weil man dadurch schein- 
bar einen starken genetiv erzielte. Doch könnte Wanzleben 
auch aus Wandrichsleben selbst verkürzt sein. 

Schliefslich noch die anmerkung, dafs Potts meinung, 
vielleicht stecke in diesen Ortsnamen leben vita, wol durch 
alles vorhergehende sich erledigt. Auch die personennamen 
auf -leben, die er s. 401 anf&hrt, Hartleben, Sachtleben, 
Friedleben, Freiesleben erklären sich nach unserer deutung 
des -leben sehr wohl: Hartleben ist einer, dessen leba im 
harte, d. h. im walde lag, also etwa = Waldheim; Fried- 
leben, Freiesleben haben als ersten teil einen personennamen. 
Magdeburg, augu8tl860. Georg Gerland. 
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Om Nordfrisisk i Bekking og Hvidding Herreder (Nibel og Klangsbel 
sogne) af K. J. L jngby. Kebenhavn, F. II. Eibe; Leipzig, C. B. 
Lorck. 1858. 57 b. 8. 

Bidrag til eu Senderjjsk sproglere. Sprogartens forhold til de evrige 
danske. Dens forgreninger. Sprogisre for Braderup (ICier 11er- 
red) Af K. J. Lyngby. Kebenhavn, i conimiBsion hos F. H. 
Eibe. 1858. 107 8. 8. 

per verf. liefert in den beiden hier vorliegenden kleinen 
Schriften beitrage zur kenntnifs der in Schleswig herrschenden 
dialekte der frisischen und dänischen spräche^ deren material er 
nicht etwa als landeseingeborener beherrscht, sondern durch aus- 
forschung einzelner Individuen sich gesammelt hat Ist dieser 
weg zur erforschung einer spräche gleich ein zuweilen etwas un- 
sicherer, namentlich wo es sich um die feststellung einzelner 
laute handelt, da man hier leicht in gefahr geräth die rein indi- 
viduelle ausspräche statt der im grofseu und ganzen bei der ge- 
sammtmasse des Volkes galtigen zu nehmen, so bürgt doch die 
umsieht, mit der der verf. im ganzen verfährt, dafür, dafs wir 
uns im allgemeinen auf seine ausätze verlassen darfen, da wir 
voraussetzen können, dafs er das so von einzelnen erforschte an 
dem allgemein gültigen geprüft haben werde. 

Bei der behandlnng beider dialekte bildet die darstellung der 
lautverhältnisse den hauptinhalt der beiden Schriften und der 
verf. hat sich dazu im ganzen der von Lepsius vorgeschlagenen 
zeichen bedient, durch welche er nicht wenig zur genaueren er- 
fassung der laute beigetragen hat. Unter den für die Sprachge- 
schichte besonders wichtigen consonanten der frisischen spräche 
sind hier die durch einen strich oberhalb bezeichneten t', d', T, n' 
besonders hervorzuheben, weil sie den sanskritischen cerebralen, 
deren entstehen gewöhnlich dem einflufs der einheimischen Ur- 
sprachen zugeschrieben wird, gleichstehen §. 5. Da sich aus t' d' 
im Sanskrit häufig r, 1 entwickelt, so wird auch hier wie im nie- 
derdeutschen das oft an der stelle älterer t und d auftretende r 
und 1 auf gleicher entwickelung beruhen Wahrend diese ent- 
wicklung sich in Elangsbel zeigt, welches z. b. dem afr. ita, 
hatia, bled gegenüber sßre, h&arej blaer zeigt, hat der dia- 
lekt von Nibal in einigen fällen noch eine gröfsere Zersetzung 
eintreten lassen, indem er das auslautende d zum rein pala- 
talen Qachlaut des d' herabsinken liefs und im Inlaut sowohl t 

ZeiUchr. f. vgl. sprachf. X. 3. 15 
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als d ganz aufgab; so stehen dem air. stod, dede in diesem 
dialekt stej, dasj, dem afr. ita, bled, nfr. ase, ble gegenüber. 
— Bemerkenswerth ist ancb der abergang von afr. thorp zu nir. 
toäp §. 10, wo der verf. annimmt, das ^ habe sich zunächst zur 
leichteren ausspräche des r entwickelt und dies selber sei dann 
ausgefallen; man wird wohl anzunehmen haben, dafs der guttu- 
rale halbvokal r in den vollen vokal a seines orgaos übeigegan- 
gen sei, doch kann sich der verf. für seine aufTassung auf das 
ähnliche verhältnifs von afr. bern zu nib. bjan berufen, welches 
die mittelstufen bearn, bjarn voraussetzt. — Für die dem lateini- 
schen und den germanischen sprachen gemeinsame entwicklung 
des Überganges eines in- und auslautenden s zu r ist belehrend, 
dafs die mundart von Klangsbel die mittelstufe rs (oder genauer 
rz; z = weichem s) zeigt in virze, afr. wesa (wesen) sein und 
iners = afr. müth, mund; eine genauere auseinandersetzung über 
die ausspräche dieses lauts wäre hier zu wünschen gewesen, zu- 
mal der verf. über die natur des einfachen r, ob es nämlich in 
dieser mundart zungen- oder gaumenlaut sei, nicht zu einem be- 
stimmten resultat gekommen ist (vgl. §. 7 s. 12). Im gegensatz 
zu dieser form steht derselbe Infinitiv in der mundart von Nibal 
auf dem griechischen Standpunkte, indem er das s zwischen den 
beiden vokalen ausfallen läfst, er heifst vee, ptc mit contraction 
ven. — Als ein treffendes analogon zu einer anderen griechi- 
schen lautentwicklung fuhren wir noch den inf sedde, sagen, aus 
der mundart von Nibel an , welcher dem afr. sedza od. sedsza, 
ags. secgan , altn. segja entspricht ; auf gleiche weise entwickeln 
sich aus vorauszusetzenden aq^d'pno^ aaXni'fjoi^ ^iyjao gemeingr. 
(fqpct^o}, (To^^r/^OD, qi^to^ boot. aqjdddtOf aakniddto^ gedÖm (Ahrens 
gr. diall. I, 175). 

Wir verzichten auf ein weiteres eingehen auf die übrigen in 
der kleinen schrift behandelten lautverhältnisse, wie wir auch die 
betrachtung der fiexion bei seite lafsen, zumal diese eben keine 
besonders eigenthümlichen formen zeigt; nur auf die formen des 
pluralis des pronomens der zweiten person in Klangsbel, nom. 
em, acc. datjacm wollen wir noch einen kurzen blick werfen; 
der verf. nimmt an, die letztere sei aus dem pronomen der drit- 
ten person, wo sie gleich lautet, herübergenommen, bemerkt aber 
über den nominativ, dafs er ihm gänzlich unverständlich sei §. 69. 
Wenn nun auch ein überspringen von casusformen der prono- 
mina aus einer person in die andere sich zeigt, wie denn z. b. 
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in niederdeutschen dialekten der dat. acc. plar. des pron. 3. person 
^r, ör (ihnen, sie) lantet, darch verwechslang mit dem gleichen 
easns des fem. sing., zu weldier der gleichlaatende nom. se, sei, 
(ea ond ii) verfahrte, so scheint dies doch hier nicht der fall sn 
sein, sondern jene formen scheinen auf lUtere zorackzafuhren. 
Der nom. «m schliefst sich offenbar an das wangerogische jam 
ihr an ^ wahrend der acc. jsßm ans der nebenform des altfriest- 
scben nom. aec. jemma hervorgegangen ist; die frage, ob in bei- 
tien formen sich noch das alte pronomen sma finde, welches im 
skr, yashme , griech. vfifieg für vffpug auftritt, scheint mir zu ver- 
neinen, da auch im holsteinischen dialekt sich ein yum ihr ein- 
gestellt hat, welches nachweislich das Altere yn verdrfingte, vgl. 
Mallenhoff gloss. zu Quiekbom s. v. jüm. 

Die zweite der in der Sberschrift genannten Schriften be- 
handelt in derselben weise wie die erste den sSdjutisehen d. h. 
schleswigschen dialekt des dänischen. Der verf. beweist auch 
hier, dafs er ein feines gehör für die lautverh&itnisse hat und 
diese sind es ja, auf welche bei solchen Untersuchungen, wie sie 
hier vorliegen, das hauptgewicbt fällt; freilich aber müssen wir 
gestehen, dafs viele der hier angegebenen unterschiede, wie dies 
auch aus mehreren gelegentlich vom verf. selbst gegebenen bei- 
spielen hervorgeht, noch nicht zur anfstellung einer sprachgränze, 
wie sie z. b. zwischen nord- und sfidjStisch versucht wird, be- 
rechtigen. Denn erstens sind ja die vom verf. gesammelten bei- 
spiele hauptsächlich auf nur zwei kirchspide beschränkt, zwei- 
tens aber beruhen sie allein auf der auffassung des Verfassers, 
die doch möglicherweise eine unrichtige sein kann; in beiden fäl- 
len mufs daher erst sowohl die bestätigung aus andern kirch- 
spielen als durch noch andre beobachter hinzutreten. Aber selbst 
davon abgesehen sind die unterschiede oft so geringfügig, dafs 
sich damit kaum eine feste dialektgränze ziehen läfst, we^ialb 
der verf. selbst sie auch für eine nur schwache erklärt (p. 27 
grsßndsen imellem nörrejysk og senderjjsk mal bliver altsa en 
ftade). Das hauptsächlichste kennzeichen des Unterschiedes, auf 
das der verf. daher auch wiederholentlich zurückkommt (s. 10, 
s. 1 3) ist das allgemeine herabsinken der vokale im nordjutischen 
gegen die des südjfitiscben, so dafs 

südjütischem a nordjutisches a hal häl (hale) 
„ ä „ o ßV for (et fär) 

„ o „ u' for faV (fod) 

15* 
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sadjfitiachem e nordt|filiscke8 i' sten sti'n (sten) 
„ e ^ y ker kyr (köre) 

entspricht; der verf. macht aaf s. 14 passend auf die ganz fihn* 
liehe lautsenkong vom angelsächnschen zum englischen in ban 
zu bone, tacan zu take, stol za stool, fet zu feet anfmerksanu 
Ein anderer unterschied beider dialekte zeigt sich beim conso- 
nantischen auslant, wo das sodjatische, entsprechend der festeren 
bewahrung der vokale, eben&lls noch eine stufe alterthumlicher 
ist, als das nordjntische, indem es an der stelle des altnordi- 
schen S ein j oder i im auslant zeigt, wfihrend das nordjutische 
den consonanten spurlos hat verschwinden lassen, vgl. altn. gla!$r, 
sudj. glaj, nordj. gla. Das hauptsächlichste Unterscheidungszei- 
chen endlich des snd- vom nordjutischen ist der gebrauch des 
bestimmten artikels in der form « oder e, welcher dem nomen 
vorangeselzt wird. Hier sind frühere forscher (Worsaae, Munch 
u. s. w.) ziemlich einstimmig der ansieht gewesen, dafs sich ent- 
weder der einflufs der frisischen oder deutschen nachbam gel- 
tend gemacht habe, allein gegen die letztere annähme sehen wir 
den Verfasser sich mehrfach wenden und so sucht er denn auch 
hier nachzuweisen, dafs der vorgesetzte artikel aus dem voi^e- 
setzten pronomen dem. hervorgegangen sei, wofür er stellen des 
flensburger Stadtrechts anfahrt. £r nimmt daher an, dafs das 
sudjutische frfiher gleichfalls den hinten angefugten artikel be- 
sessen, ihn aber allmählich aufgegeben habe, doch nicht so ganz, 
dafs derselbe nicht noch einige spuren zurückgelassen hätte, dafs 
aber dann die vorsetzung des demonstrativen pronomens und zu- 
gleich allmählich die Verstümmlung desselben eingetreten sei. 
Was die sudjutische spräche veranlafst haben soll, von dem ge- 
brauch der Nordjuten und der übrigen Dänen abzuweichen, er^ 
fahren wir nicht, es durfte auch sehr schwer sein dafür einen 
andern grund als den von den andern nordischen forschem vor- 
gebrachten des deutschen oder frisischen einflnsses zu finden. 
Ich glaube sogar, dafs man die vereinigte Wirkung beider an- 
nehmen müsse, da der umstand, dafs nur das südliche und west- 
liche Jatland diesen gebrauch kennen (s. 17 anm. 1} deutlich ge- 
nug die annähme der friesischen form erklärt, indem wir hier 
gerade die reste der Friesen noch heute finden, andrerseits der 
deutsche einflufs Hamburgs sowie der deutschen herzogthumer 
(dansk-tydske provindser heifst es dort II} sich gerade dort im 
ganzen verkehr selbst einem dänischen äuge kenntlich macht 
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Dieser deatscbe einflofs saf das sadjutische tritt aach noch 
in andern fällen hervor, so z. b. in der bildung der 2. sing, auf 
sto in der frage, wenn es z. b. heifst pif *sto (piber du?) söw 
'sto (sover du), drof'sto'n (traf da den?) p. 73 §. 34; die erklä- 
rang des verf/s, wonaeb diese form aus den sg. formen starker 
präterita mit dentalem worzelanslaut wie reizt von rei5, skauzt 
von skaut auch in andere formen eingedrungen sei, wird nie- 
mand befriedigen. Aber auch im Wortschatz der in Bradernp 
gesammelten idiotismen zeigt sich dieser cinflnfs aufis deutlichste, 
so ist arm dort der allgemeine ausdruck für das dän. fattig, 
bajmor Hebamme ist das deutsche bademutter; dörnsk, k'iik, 
karnhus erkennt der verf. selbst för deutschen Ursprungs; konk'l 
ist das auch in niederdeutschen mundarten sowie im mittel- und 
neuhochdeutschen vorkommende, aus dem lateinischen entlehnte 
kanker, das sich z. b. bei Danneil altm. gloss. und bei Scham- 
bacb auch in der form kankelbein (der sogen, weberknecht, eine 
langbeinige spinne) mit dem l statt r findet, davon sind denn 
auch im göttingischen kankelig, wackelig und kankeln, einen 
wackligen gang haben, abgeleitet: Isßr ist das niedd. ledder, wo- 
von wieder laer'ng die leiter des wagens abgeleitet ist; mon 
(minde, erindre en om noget) ist das deutsche mahnen, of'n 
(aben) zeigt im gegensatz zur dänischen und altn. form (opinn) 
deutsche gestalt; pajt (fre) ist das ndd. padde; pisU (storstue) 
ist, wie auch der verf. annimmt, ndd. pesel; ram (v^der) ist das 
entsprechende ndd. wort; stert (styrte, d. e. falde pludselig om, 
om mennesker) ist genau das ndd. störte; volfejl das hd. wohl- 
feil und so noch einiges andere. Es will uns scheinen, dafs der 
verf. sich in diesem falle nur durch politische antipathieen hat 
seinen blick trüben lassen, da er sionst eine so natürliche erklä- 
rung, wie sie viele seiner landsleute in ruhigeren zeiten unbe- 
denklich aufgestellt haben, nicht mit einem so grofsen aufwände 
von künstlichen gründen zu widerlegen gesucht haben würde. 
Wir bedauern dies um so mehr, als wir seinen beiden hier be- 
sprochenen Schriften im übrigen nur besonnenheit und feine beob- 
achtungsgabe nachrühmen können. 

A. Kuhn. 
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Die wnrzeinJ^ES und E£ mit ihren ableitungen, von dem gymna^ 
8iallehrer dr. J. H. Haynebach. Programm des grofsh. hessi- 
schen gymn. zu Giefsen, 18(i0. 29 ss. 4. 

Der verf. liefert in dieser abhandlang einen in mancher be- 
Ziehung anregenden and ansprechenden beitrag zur griechischen 
etjmologie; er hat in derselben die Schriften der griechischen 
lexikographen, grammatiker and commentatoren sorgfältig be- 
natzt, wodarch er den beiden von ihm betrachteten wurzeln in 
allen ihren Verzweigungen nachzugehen im. Stande war; durch 
vergleichung mit den verwandten sprachen sucht er aber auch 
licht theils auf die form, theils auf die bedeatungsentwicklung 
der von ihm behandelten ableitungen beider wurzeln zu werfen. 
Die zahl der so von ihm herbeigezogenen Wörter ist ziemlich 
bedeutend und wenn es bei manchen derselben doch nicht wei- 
ter als zum nachweis einer möglichen Verwandtschaft kommt, bei 
manchen, namentlich denen, welche der verf. zur wurzel E2! 
zieht, viele, so glauben wir, auch nicht einmal solche möglichkeit 
zugeben werden, so wird man dennoch den Untersuchungen des 
verf.'s mit interesse folgen, da er in vielen anderen fällen wohl- 
beachtenswerthe etjmologieen aufstellt. Wir sind überzeugt, dafs 
er nicht selten noch besseres geliefert hätte, wenn ihm überall 
die leistungen seiner Vorgänger auf diesem gebiete bekannt ge- 
wesen wären, was sich namentlich auf mehrere Wörter bezieht, 
die auch in dieser Zeitschrift mehrfach eingänglich besprochen 
sind, wie denn unter andern es sich wohl gebührt hätte, bei der 
Untersuchung des Ursprungs von ev auch die andere etymologie, 
wonach es = skr. vasu ist, weiter zu prüfen. Uebrigens be- 
merke ich beiläufig, dafs nicht von G. Curtius, wie der verf. auf 
s. 26 annehmen zu dürfen glaubt, die gleichstellung von ev mit 
asu herrühre, sondern dafs diese annähme bereits von Höfer in 
seiner lautlehre (Berlin 1839) s.394 aufgestellt war, anderer, die 
es, ohne seine vergleichung zu kennen oder ohne ihn zu nennen 
nach ihm thaten, zu geschweigen. 

Zum schlufs noch einige einzelheiten ; gleich auf der ersten 
Seite z. 3 steht ein häfslicher druckfehler, indem das digamma 
als gutturalspirans bezeichnet ist, während es s. 3 die richtige 
benennung der labialen erhält. — s. 3 wird die bewahrung des 
<T von tj(Svxog einem vermuthlich euphonischen gründe zugeschrie- 
ben, da tjvxog unseren obren wenigstens sehr übel klinge, aber 
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da das griechische i^tr als dlpbthoog hat» wfire Ja die sasammea- 
ciehaog ein leichtes mittel gewesen, um dem fibelklang auszu- 
weichen; das zwischen zwei Fokalen gebliebene a wird hier wie 
anderwärts gute gründe haben und diese einmal zu untersuchen 
durfte gewifs eine recht dankbare au%abe sein; dafs nicht selten 
ein dahinter ausgefallenes oder vielmehr assimilirtes j der grund 
der bewahrung sei, lehrt die bildung des futurums.— Wenn s.4 
die bewahrung des «t von cunv merkwürdig genannt wird, so 
scheint der v&rL die hünfige Vertretung eines skr. ä durch griech. 
und lat a dabei übersehen zu haben, ich erinnere nur an den 
acc sing, der feminina auf op u. a. Zu der ansprechenden etj- 
mologie von verna ebd. bemerke ich nur, dafs auch Festus be- 
reits die letzte silbe als aus gna entstanden erklärt hat (ed. Lin- 
demann p. 277). — S. 5. Was über die vergleichung von colo, 
ooculo mit hilan gesagt wird, verdient beachtnng, nur ist hilan 
nicht gothisch, welches nur die form huljan kennt; auch hier 
wäre es wohl der mfihe werth gewesen, auf die bisherige ver- 
gleichung von hilan mit c^lare einzugehen, anfserdem wfirde der 
Terf. aber auch seine grundansicht von Lettner d. zeitscbr. VII, 
171 ausgesprochen gefunden haben, die ansichten Schweizer's 
(zeitschr. lY, 298), Ebels (VU, 270) und Benfe/s (VIII, 92) wa- 
ren ebenfalls hier nicht anfser acht zu lassen. Was der verf. 
ebend. über color sagt, verdient Zustimmung; was varua betrifift, 
so hatte dies schon Max Muller (zeitschr. V, 143) auf gleiche 
weise erklärt, dagegen mufs die herbeiziehung von columen, cul- 
men, columna doch wohl abgewiesen werden, sie werden nebst 
xolc9p6s^ xoXoSpiif culmus, coUum, coUis, hals, halm zu der in 
cello liegenden wurzel gehören« — Zu vsais bemerke ich, dafs 
Salmasius dafür veatig lesen wollte, welche conjectur sich durch 
das lat vestis, goth. vasti sehr empfiehlt ; vgl. übrigens über veat^ 
and icjij noch M. Schmidt IX, 306. 365 ;, die Vertretung von j: 
durch i; ist belehrend far die geschichte des verschwindens des 
digamma, man hat danach, wie es scheint, zunächst die ent- 
wicklung des Spiritus asper vor ^ und danach den ausfall des 
letzteren lauts anzunehmen, worauf dann auch der Spiritus asper 
alhnählich mehrfach in den lenis "überging; ähnlich ist die ent- 
Wicklung des ags. hwa zu e. who, nur daCs die gutturalspirans 
hier organisch ist. — Wenn der verf. s. 8 sagt, dafs dem griech. 
Il9gfj:äi0€j lat vallis, altn. völlr entsprechen, so ist dies nicht 
gßtxit genau, da nur die wurzel übereinstimmt; über vallis vergL 
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Gartias grds. I. n. 530. — Ueber iap6r and iäpog habe ich in 
d. seiftschr. II, 132 gesprochen, vgl. Cartios grdz. I. no. 565, da- 
nach föllt die aaf s. 12 yersachte erklfirang des langen a, zomal 
auch die Ifinge von ^eiriog and fiovvog ganz anderen nrsprangs 
ist — S. 11 and 17 wird vesci aaf die wrz. ves znrGckgefohrt, 
ohne dafs die bisher allgemein angenommene zarückfuhrang aaf 
skr. vi erwähnt wurde. 

Wir nehmen von der besprechang weiterer einzelheiten ab- 
stand and bemerken nur noch einmal, dafs namentlich die be- 
handlong der ableitangen der wrz. ig noch anlafs zar darlegung 
von manchen bedenken giebt, die uns aber hier za weit fShren 
wurde. 

A. Kuhn. 



Prof Dr. Blackert: Zar vergleicheiiden etjmolc^ie (Jahresbericht 
aber das k. k. gyoiuasium zu Czernowitz in der Bukowina. Czer- 
nowitz 1859. 18 as. 4.). 

Der verf. behandelt in dieser abhandlang, welche die Über- 
schrift: „die mit gutturalen anlautenden wurzeln and stfimme^ 
fShrt, 1) die partikel xa, xeV, hs (ap) and 2) xoTog, Hoaog and 
andere pronomina; er zeigt sich in derselben fiufserlich wohlver- 
traut mit den resnltaten der historischen und vergleichenden 
Sprachforschung und liefert in dem ersten abschnitt eine kritik 
der aber hsp aufgestellten ansichten und vei^leichnngen, wobei 
er namentlich festhält, dafs aar und av etymologisch vollständig 
auseinanderzuhalten seien; wenn er dagegen beiden nicht prono- 
minalen Ursprung zugestehen will, sondern sie auf verbalwurzeln 
zurückfuhrt, so können wir ihm hierin nicht beistimmen, nicht 
etwa deshalb, weil wir die zuruckfnhrung der pronominalwar- 
zela auf ursprungliche begriffswurzeln an und ffir sich für un- 
möglich hielten, sondern nur deshalb, weil wir seine etjmolc^- 
sehe methode, wie sie sich namentlich an den zum Schlüsse bei- 
gebrachten grundzngen Ober ap zeigt, nicht fSr die richtige hal« 
ten. Die vergleichende Sprachforschung hat zunächst die als ge- 
meinsame wurzelformen erkannten lautkörper festzuhalten und 
mufs darauf dringen, dafs sie nicht mit anderen ähnlich lauten- 
den vermengt werden, eine solche Vermischung nimmt aber der 
verf. für die wurzeln an in dpdy goth. ana, lat an, in, osk. ambr. 
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an, griech. av^ d n. 8. w. einerseits nnd in lat. amb, ambo, Afnpif 
afAtpfa^ skr. abhi, abhan a. s. w. andrerseits an, indem er a/Aq^m 
als ein compositum aas ar nnd q^a anffafst. Um eine solche 
annähme möglich eu machen, fafitte der naehweis, was dies qm 
bedeute, geliefert werden und nachgewiesen werden müssen, dafs 
sich aus den bedentungen beider bestandtheile die des a/JKpeaj 
dfiqii entwickeln konnte oder mnfste. So lange dies daher nicht 
geschehen ist, müssen wir festhalten, dafs an und ambh, dfJKp 
verschiedene warsein sind, nnd dfirfen nicht den begriff der einen 
zur aofhellung des begriffe» von ableitungen der andern benut- 
zen. Es darf daher nicht der begriff des dualistischen auf die 
bildungen aus der wurzel an übertragen werden, wenn man 
nicht nachweisen kann, dafs er an und für sich darin li^e. Der 
verf. scheint anzudeuten, dafs die composition yon afiqxo sich 
auch aus dem goth. bai ergebe, welches er demnach für eine 
selbständige entwicklung zu halten scheint; allein dies wird sehr 
unwahrscheinlich, sobald man das accentverhältnifs ins äuge fafst; 
skr. abhi und ubhan haben den ton auf der endung (von letzte- 
rem glaube ich beitr&ge (I, 358 ff.) • nachgewiesen za haben , dafs 
es ans ambhau hervorgegangen sei), wenn nun das jenem ent- 
sprechende goth. bi offenbar durch das gewicht des accents um 
seinen anlautenden vokal gekommen ist, so wird dies auch bei 
dem verwandten ubhaü mit gleicher Wahrscheinlichkeit anzunehr. 
men sein. — Für den zweiten theil der abhandlung, welcher 
xoZogy xocog und andere pronomina behandelt, können wir uns 
kürzer fassen; der verf; glaubt, dafs die mit x und 9t anlauten-' 
den pronominalformen nicht, wie man bisher allgemein ange- 
nommen hatf identisch sondern aas verschiedenen begriffswurzelh^ 
hervorgegangen seien; far aoiog ist ihm diese wurzel xq^, goth. 
skav uiid xotog heifst ihm demnach ursprünglich „schau was 
für einer! ** xocog „merk wie sehr!", während ihm noTog „auf 
dem sanskritstamm spa9 gewachsen" ist Da sich nicht allein ih 
den griechischen dialekten, sondern auch vielfach in verwandten 
sprachen gutturale und labiale in denselben Wörtern entsprechen, 
so bedarf es keiner tiefer eingehenden Widerlegung der hier auf- 
gestdlten und des breiteren ausgeführten ansichten. 

A. Kuhn. 
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HiBtoria dediiiationU tbeotiacae primitriae e fontibus desoribiiar a 
Francisco Dietrich (Programm beim proreotoratowechsel in 
Marburg 1859). 

Die sogenannte althochdeutsche periode, in welcher un- 
sere spräche innerhalb weniger Jahrhunderte ans einer antiken 
eine moderne geworden, ist noch nicht nach allen Seiten bin 
so durchforscht, wie sie es aas mehreren grfinden verdient Am 
meisten hat auch hier Grimm gethan. Diejenigen, weiche nach 
ihm darsteUnngen der althochdeutschen spräche verö£fentlichten, 
wie Hahn und neulich Fr au er haben mch jedenfalls um deren 
wissenschaftliche erkenntnib kein besonderes verdienst er* 
werben. Der Sprachschatz von Oraff bietet eine masse von Stoff: 
aber leider vermissen wir in demselben genauigkeit im sammeln, 
klare sichtung und fafsliche Ordnung. Hr. prof. Dietrich hat uns 
in dem oben angefahrten programme, das nur leider durch man- 
che drackfehler entstellt ist und besser in deutscher fassung vor- 
läge, einen sehr dankenswerthen, auf tüchtige quellenforschung 
sich stützenden beitrag zur geschichte der althochdeutschen star- 
ken declination gegeben, durch welchen zweifelhafUsp festgestellt, 
früher durch einander liegendes nach zeiten und quellen mehr 
fixiert, altes hervorgehoben und in seiner entwickelung znm neuen 
verfolgt und nicht selten noch nicht gehörig beachtete gesichts- 
puncte aufgedeckt werden. Der verf. beschrankt übrigena seine 
aufgäbe auf die darstellang der Umgestaltung in den endungen 
und laCst sich nur beiläufig auf den Übergang eines wertes von 
einer declination in die andere u. s. f. ein. Nachdem er im all- 
gemeinen Verlust und guthaben der althocbd. declination gegen- 
über der gothischen gezeichnet, stellt er die . paradigmata der 
drei starken dedinationen auf, wie diese im 8ten jahrh. ge- 
wohnlich erscheinen, um dann daran seine geschichtlichen be- 
merkungen anzureihen. Im vorbeigehen sei gesagt, dafs wohl 
Bopp zuerst die deutsche declination nach den im nominativas 
sing, nicht mehr erkennbaren stammvocalen bestimmt und da- 
durch hebt Über den bau verbreitet hat; vgl. vocalismus s. 82 ff. 
Wenden wir uns nun zu den geschichtlichen bemerkungen, so 
weist Dietrich gründlich nach, dafs im achten und neunten Jahr- 
hundert im dat. s. a statt e nicht so haafig vorkomme, als man 
nach Oraff scbliefsen könnte, sondern ausnähme sei. Das spä- 
tere a, das an die stelle von u in frida u. s. f. tritt und vorzüg- 
lich bei Österreichern nnd baiern erscheint, verschlägt hier natür* 
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Ikh nichts. Nor leiae epartn aber «ind von Bio im dat pl. za 
entdecken. Nom. und acc. pl. des neutrums der a-stfimme ha- 
ben im ahd. eine mannigfaltige formation: der verf. weist nach, 
dafs chindu, cbind, chindir neben einander vorgekommen, 
also die bildarg auf a hier unbeschrfinkt habe stattfinden kön- 
nen. Aofser u findet sich gerade in den ältesten Zeiten auch o 
und wir dürfen wohl annehmen, dafs in diesem falle o die frü- 
here entwickelang aus ä, ä gewesen als a; ein später noch er- 
scheinendes a ist auch hier nicht das ursprüngliche, sondern ver- 
derbnifs* Dafs -ir, «er nicht endung, sondern wortbildend sei» 
hat die Sprachvergleichung längst gewiesen und namentlich das 
angelsächsische; auch in einer althochdeutschen glosse findet sich 
ja: in chalbire drijarigemo. Im nom. pl. der weiblichen 
a-stämme ist nicht 6, sondern ä die stehende form des 8.jahrh.; 
6 findet sich daneben und scheint alemannisch, was mit dem go- 
thischen in unmittelbarer Verbindung steht Aber a dfirfte ein rest 
des alterthums sein, deren das ahd. nicht wenige darbietet Wenn 
in männlichen i-stämmen während des achten jahrh. einzeln der 
dativus sg. auf i erscheint, so möchten dieses (wegod, hlouft, 
inhnct) nach Dietrich ursprünglich u- stamme, also i ein rest 
von iu sein. Besonders einläfslich behandelt D. den instrumen- 
talis, der, wie er später schlagend beweist, nur bei mascuünen 
und neutren, nicht auch, wie Holtzmann meint und mehrere be- 
deutende forscher nach ihm annehmen, beim femininum sich 
zeigt Nach einigen interessanten bemerkangen über den ge- 
brauch der casus, der ohne nähere bestimmung durch eiue 
Präposition fast nur im achten jahrh. verwendet wurde, werden 
dessen formen nachgewiesen. Neben u erscheint im achten 
jahrh. besonders o (wohl zu scheiden von dem spätem o), selt- 
ner iu, im neunten jahrh. herrscht u vor. Die form iu hat ein- 
mal ihren oi^anischen Ursprung, wenn sie an stammen auf lA 
oder besonders an kurzsilbigen i -stammen auftritt; in elliu 
(fimditus) hat vielleicht 11 eingewirkt, anderswo dürfte sie unorga- 
nisch sein. Dafs ahd. diu nicht genau dem goth. the entspre- 
che, hat Bopp längst gezeigt Ist nun dieses instrumentale o, u 
liemg oder kurz? Der verf. schliefst aus der Notkerschen be- 
zeichnnng diu u. s. f. auf länge, sieht aber selbst ein, wie pre- 
cSr dieser schlufs sei, nach welchem er dann die reihe ä, 6, ü 
aufstellt Falsch setzt er für diu den stamm de oder di statt 
dia, dea voraus. Beachtenswerth ist die ansieht, dafs die abd. 
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adverbien, wie apilo a. 0. f., eigentlich iastramentale seien und 
nicht mit den gotbischen auf -ba zusammenhängen. E«s folgen 
alterthümlichkeiten der u-declination, die sich ans den quellen 
des achten jahrh. ziehen lassen. So wird für männliche und 
weibliche u- Stämme ein genet sing, auf 6 begrSndet (fridoo), 
der aus altem au hervorgegangen sein mufs. Im dat. sing, er- 
scheinen -iu, -eo, -u, -i und fVuh schon e. Den ansichten D's 
über die entstehung dieser formen können wir nidit beistimmen. 
Sicher liegt ihnen goth. au zu gründe, das nun durch Schwä- 
chung des ersten vocals zu iu und durch yerschiedene Verschmel- 
zung von diesem zu u oder i (vgl. tumulti) geworden. Der n. 
und acc. pl. endigt noch zuweilen auf in, ü. Geschieht das auch 
im neutrum fihiu, so scheint die analögie hier eingewirkt zu 
haben. Leicht erledigen sich die genetive pl. auf io, eo und die 
dative auf um. Die quellen, in welchen sich diese alterthumer 
finden, sind alemannisch. 

Der übrige theil der abhandlung ist mit ausnähme der schon 
berührten abweisnng eines instrumentales für feminina der dar- 
stellung der allmählichen Verwendung der declination, dessen 
keime aber schon im achten Jahrhunderte liegen, gewidmet Sehr 
wirksam ist auf diesem gebiete das streben oder vielmehr die 
unwillkürliche neigung ursprünglich verschiedenes auszugleichen, 
dann die Schwächung vollerer consonanten, die knrzung der vo- 
cale und die nichtachtung ihrer ursprunglichen qualität 

Möge herr prof. Dietrich, dem wir hiermit far seine freund- 
liche Zusendung herzlich danken, auch andere partieen der alt- 
hochdeutschen grammatik mit derselben gründlichkeit bearbeiten 
und damit Sprachvergleichung und deutsche philologie fordern. 
Zürich, den 5. august 1860. 

H. Schweizer-Sidler. 



Zu »grüserich« und »grüse« in dieser zeitschr. X, 1 

8. 79 ff. 

grÄse cespes ist auch mnl. (groese), namentlich beiVon- 
del und bei Eilian, der darneben groense (: groen) wohl nur 
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el^mologiich fingiert, aber aach ^sicamb. grase ^ (cespes grami- 
neas, anterschieden von ^»gras gramen^) gibt, vgl. grase eespes 
unterschieden von graesch gramen in einem niederrheinischen 
Wörterbache des I5.jahrh. (no. 10 der handschriften meines glos* 
sariam latino-germanicum). nd. grase pflanzensaft haben auch 
Schambach and W, Hoffmann; letzterer glossiert ^1) rasen, grfine 
saat a. s.w., 2) der grane saft der ge wachse % wie gewöhn- 
lich, ohne angäbe der qaelle, Schambach hat femer „grasen, 
grausen aus kr&utern den saft auspressen^; Adelung, beson- 
ders aus Niederdeutsehland , „grase rasen, grfines gras, grane 
saat, grusicht grasgeschmack habend"; Danneil „grusig, gro- 
sig id., aueh herbe wie unreifes obst"; Starenbnrg «g rosig grün 
und saftig, anreif, herbe, ungebleicht (grünlich, von garn gbr.); 
grosen unreifes obst essen, herbe schmecken, beschmieren, gros 
grSne färbe zur k&sebereitong"; das bremer wtb. grosig grasig, 
grün, unreif; öt-grosen (in Stade), -wrosen (in Bremen, hd. 
gis. ausrasen) den saft auspressen; Weber (term. leEx.) neben 
grase eespes auch grusche „in Sachsen". Ob diese ü und ö 
gleicbermafsen aus uo entstanden seien, scheint mir noch nicht 
sieber. 

Wenn auch Schleichers deutung von grase rieh (allium 
schoenoprasum) vollkommen richtig ist, so bleibt doch noch das 
alter dieses Wortes ungewifs, da es zu den nachkommen eines 
vielfach umgedeuteten alten pflanzennamens gehören kann, der 
schon in dem ahd. Zeiträume die doppelform grensinc und 
gen sine zeigt und durch potentilla, nimphea, clavus Yeneris, 
rosmarinum glossiert wird; vgl. mein gloss. lat-germ. h, w. und 
v.portulaca, das an porrum angeleimt und durch lanch, gren- 
sel, grenzel glossiert wird; iUinlich portentilla (aus pot- mit 
porrum gemischt), das mit pertula (vergi. ähnliche namen für 
schnittlaach) und anserina (: gensinc) synonym erklärt und 
u. a. glossiert wird durch die Varianten grens-inc, -er ich, 
grons-ing, -ich, gens-inc, -erich, mnd. grensynk, gres- 
ing, -ich, mnl. ganseryck; so nimphea darch grensing, 
gemDich, gusinck. Jedoch heifsen allium schoeno- uod sco- 
rodo-prasium sowohl nhd. gras-, letzteres auch grofs -lanch, 
wie auch schwed. gräslök, dän. graslög, aber wiederum (nach 
Nemnich) Island, gafslaukur (: gas, gafsi anser). Aehnliche 
altdeutsche, wenn auch an einheimische Wörter angelehnte, Va- 
rianten stecken in estn. krüs-, kus-lauk, fiifki. kunsilaukka 
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aliinm sativam. — BeilSofig bemerkt, hat der laach aach bei 
den Kymren in Wallis hohe geltang. 
Bornheim bei Frankfurt a. M. 

Lorenz Diefenbach. 



1 ) Zu ^«1 aus csvas. 

Herr*dr. Meyer hat in dieser «eitscbrift IX, 433 die di- 
gammierang des sechsten zahlwort« in weiterer ansdehnang 
nachzuweisen versacht, dabei einige andere indogermanische spra- 
chen (nach Pott a. a.) verglichen and sich fSr Aafrechts an- 
nähme einer arform xvax günstig aasgesprochen. Martin Hang 
(zendstadien in zeitschr. der deatseh. morgenl. gesellsdiaft VII, 
333) hfitt sa<^vat = gesammtheit für die urspr&ngliche form and 
erklärt daraas alle andern — selbst die semitischen; jedenfalls 
hat er darin recht, dafs er das zendieehe kbshvas als die der 
Urform nächste gestalt des Zahlwortes bezeiefaoet In der that 
lassen sich schon ans dieser die der andern sprachen — sobald 
man aach metathesen annimmt — ohne besondere Schwierigkeit 
entwickeln, wie unterzeichneter diefs vor sieben jähren in der 
allgem. d. monatsschrift (1854 pag. 862) versocfat hat. Hier nor 
die hauptpankte in fibersichtlicher form. 

Der drei&che anlaut blieb nirgend, da er jeder andern sprä- 
che zu hart war; das sanskrit gab nach einander den ersten and 
den dritten consonanten aof ; das lateinische und das griechische 
wandten (wie das deutsche) die gleiche metathese an and war- 
fen je einen der beiden noch übrigen laute fort. Früher nahm 
unterzeichneter hier an, dafs die elision der metathesis vorher- 
gegangen; herr dr. Meyer hat das gegentheil wahrscheinlicher 
gemacht Ziehen wir nun einige andre sprachen hinzu, so er^ 
halten wir far jene drei consonanten des anlauts (den auslaat 
lassen wir diesmal bei Seite) folgende reihe: 
Grundform zend : kh sh v , nämlich kbshvas, 

ossetisch: ch s — mit prosthesis : achsefs, 
gothisch: ch s — mit metathesis : (chses) saihs, 
latein: k s — mit metathesis : sex aus svecs, 
griechisch : k — v mit metathesis : /•«? aus (ffixg^ 
gallisch: kh — v : khwekh. 
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albanesisch: g — j mit epithesis n. a. : gjasht, 
k.-8lawi8cb: — sh — mit epithests : sbestj, 
Sanskrit: — sh — : shash, 

armenisch: v : we« (d. i. wjetz). 

Der irrthnm von Ahrens in bezog anf späteren antritt des 
digamma ist in dieser Zeitschrift schon n, 267 berichtigt wor- 
den. Dafs das armenische dem griechischen nur scheinbar 
nahesteht, ist aus obiger reihe ersichtlich; abrigens irrt herf dr. 
Meyer, wenn er aas Petermanns grammatik anfuhrt, derselbe 
mache die „regel, dafs das armenische w an die stelle eines 
alten sh oder s treten könne ^. Vielmehr geht aus der citierten 
stelle (p. 18), verglichen mit p. 23 und 154 deutlich hervor, dafs 
jener lantwechsel nach des Verfassers ansieht aasschliefslich 
in dem genannten zahlworte w^s vorkomme. 

2) Neugriechisch '^vai aus fjvrai. 

Die vor drei jähren von Vlastos in Nordmessenien entdeckte, 
kfirzlich von H. Saoppe herausgegebene inschrift ans dem Kar- 
nasion bei Andania bietet mancherlei, das für die griechischen 
dialekte von interesse ist und von der vergleichenden Sprachwis- 
senschaft verwerthet zn werden verdient. Für jetzt mochten wir 
nur darauf aufmerksam machen, dafs sich darin lin. 85 die form 
^ifjai = 09atv findet. Grade diese form fehlte dem unterzeich- 
neten , als er in dieser Zeitschrift VII, 7 die entstehung des ngr. 
$Jvai aus medialem divtai nachwies; er mufsto damals auf den 
einwarf gefafst sein, dafs dann aus miftat (icuptai) der conjanc- 
tiv ärai ZU erwarten sei, nicht aber — wie er wirklich nengrie- 
ohisch lautet — vä ^paiy und vermochte sich nur hinter die an- 
nähme zu verschanzen, dafs die form eJvai auf den conjonctiv 
ubertri^en und später nach andrer analogie (nomrai — noi^rai) 
mit ita geschrieben worden. Durch jenen arkundlichen beleg 
für die pluralform ^vtcu (welche der recensent im litter. central- 
blatt mit recht aus i^vrai contrahierl sein läfst — wie d^ bald 
10 bald ^ wird) ist obige berleitung der indicativform ehcu von 
neuem bestätigt und gestützt 

Es sei erlaubt bei dieser gelegenheit noch einen irrtbum zu 
berichtigen. Hr. dr. Meyer gedenkt nämlich IX, 375 mit freand- 
licher anerkennung jenes aufsatzes, setzt jedoch bei erwähnung 
des von uns aufgestellten böotischen tav&t die parenthese hinzu: 
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(Ahrens, auf den verwiesen wird» gibt aber imp&i)^. Die 
stelle laatet VII, 4: ^ — das sicher aberlieferte böotiscbe imr&i 
(Ahrens d. fiol. p. 208) = imoiVy neben dem wir ein indicati- 
visches (eav&i oder) mr^i voraossetzen dürfen^ — u. s.f. 
Zum überflufft aber erkläre ich noch einmal, dafs ich iaf'^f blofs 
um der paralielitfit mit eiViV willen aas icav&i conji eierte and es 
mir dabei hauptsficblicb aaf die endang -*^i ankam, erst in 
«weiter linie aaf das t statt i, sowie aaf den bindevocal. 
Wittenberg. G. Stier, 



6VXOf4aij üh* 

Man hat mit. fast allseitiger übereinstimmang das griedi. 
BvxofACu bisher auf skr. v&nch oder vanksh zarackgefahrt (Pott 
etym. forsch. I^ 235 und nach ihm Benfey wurzell. 1, 17, Benary 
lautl. 255, Christ lautl. 123, 237 u. a.), nur Pott hatte die mog- 
lichkeit einer Vereinigung mit würz, üb offen gelassen and man 
wurde ihm in bezug auf die erste vergleicbong schwerlich so all- 
gemein beigetreten sein, wenn man sich nicht durch die eombi- 
nation von vanch mit va9, die Schwierigkeit, welche gerade der 
nasal macht, zu erkl&ren gesucht h&tte. Diese ist aber keine ge- 
ringe and hatte mich daher III, 327 bedenklich gemacht; und 
dazu gesellen sich aufser der lautlichen noch begriffliche. Man 
mufs daher an der vergleich ung mit 2. nh (pri&s. ohate =» evjj^eriu) 
festhalten, welche im wtb. bei BR. jetzt auch die handhabe zur 
begrifflichen gleichung darbietet, indem sie unter no. 4 die be- 
dentung „für etwas geachtet werden, dafOr gelten^ gicbt, z. b. 
patir na (nas) ohase du giltst für unsern herrn, rbhavo ya ohate 
die für die R. gelten, ganz wie noit^g d' «$ evj^stat shai yawig 
u. ä. Auch die beiden stellen in denen die herausgeber in uhe 
(3. 8g.) die gleiche bedeutung vermuthen, wird man unbedenklich 
ebenso zu fassen haben; dazu kommt, dafs dieselben für 6ha m. 
die bedeutung andacht vermuthen , während für 6ha s. n. die be- 
deutung „begriff, geltung^ sicher ist; beide werden durch n!;^ 
vermittelt Wegen der grundbedeutung mufs man unzweifelhaft 
auf würz, vah zurückgehen, was hier nicht mehr aasgeführt wer- 
den kann. 

A. Kahn, 
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Etymologische beitrage zur griechischen 
spräche. 

I. afeiSoD, loiöogiüo. 

1) Die Wurzel des verbums ätjui, das eigentlich 
ä^fjfiv lautet, liegt im sanskritstamme va. Die einen er- 
klären die griechische form entstanden durch den vorsatz 
eines a und nehmen als wurzelgestalt a-jrs (Savelsberg in 
d. zeitschr. VIT, 382), die andern (G. Curtius a. o. I, 29) 
of, av und erklären diese durch Umsetzung wie av^co ge* 
genüber dem skr. vakshämi (G. Curtius grundz. I, no. 587). 
Letztere ansieht ist nach den griechischen lautgesetzen al- 
lein richtig. Denn wo in sanskritwörtern zu anfang va 
erscheint, da tritt mit beibehaltung derselben laute — ab- 
gesehen von andern lautumwandlungen des va — im grie- 
chischen av ein oder mit assimilation und Schwächung des 
a ov oder sv. So entspricht ovoavog dem varunas^ ovSog 
(Jon.) dem lat. vad-ere, aiia) der wurzel vas. So begegnet 
später, als die Griechen römische namen übertrugen, ne- 
ben OvoXaxo^ oder Ovolovaxoi für Volsci die form Ovl- 
axoi; so neben Ovovlrovgvog (Strabo) Ovl&oQVog (Polyb.) 
und mit weiterer Schwächung des diphthongen ov, in wel- 
chem V gar nicht mehr gehört ward "Ok&ogvog (Plut). 

Während also einerseits a/r-w, av-ga, «-/-(TÖ^-w G. Cur- 
tius a. a. o.) die aus vä- (va) gebildete griech. wurzel av- 
aufweisen, ist für aprifii eine um ein neues bildungselement 
vermehrte form a/r€- anzusetzen, der die form afi-aat an- 
gehört wie ccQi-aavy (lax^-aaad-ai den um dasselbe dement 
vermehrten stammen ag- und |U of;^-. Es ist aber o/ti-fM 
eine präsensform, wie solche der äolische dialekt in qp/A??- 
"fiij voYi'^i^ fjiedrj-fAt, oixrj-^^t, äavvixri'fAi besitzt (Ahrens de 
d. aeol. p. 136). 

Von demselben stamme ist gebildet a^elSw. 
Das ist nun näher zu begründen. 

Da das lateinische und das deutsche die labiale Spi- 
rans V, w bewahrt haben, so entspricht der vedischen con- 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 4. 16 
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jugationsform vä-yä-mi, vä-ya-si, va-ya-ti das goth. vai-a 
ich wehe, das gerade so wie die ksl. und lit. form (G. Curt. 
a. a. o.) auf den im sanskrit antretenden klassencharakter 
ya (oder aya) hinweist. Auf dieses element verbaler Bil- 
dung gehen zurück die griechischen formen Sai-u) == da- 
ya-mi, ebenso fiai-o-fiai, vai-oD u. s. w. Dieser — ursprüng- 
lich nur för präsens und imperfectum geltende -^ klassen- 
charakter ist dann auch als wurzelhafter theil in die von 
einer solchen vermehrten wurzel hergeleitete Wortbildung 
übergetreten. So haftet er in den griechischen bildungen: 
Sai-T-g, dm-xv-q, dai-rtj und in öai-vv-fiaiy während z. b. 
da-r-iofiaty da-c^-fioq auf den ursprünglichen stamm ba- 
zurückgehen. So setzt die spräche, wie das geschichtliche 
leben der Völker einen bau auf den andern, und auf grund 
einer früheren form bildet sich eine neue heraus. 

Die gothische form vai-an steht für väjan, wie ahd. 
waio, wähet, wewet, ags. väve, mhd. woeje zeigen (Leo 
Meyer in d. zeitschr. VIII, 245). Da nun das perfectum 
3. pers. pl. von vaian vai-v6-un lautet und diese form, die 
man „ablautend und reduplicirend^ nennt, offenbar gebil- 
det ist wie die griech. 7cat-7caA-Aa)| öai-SäX-lu}, nai-fpaa-aat, 
(Aat'fAct^ü) und der perfectische sinn wie anderwärts aus 
der reduplikation, so hier aus der intensivbedeutung er- 
wächst, so weist die form lai-16-un in der bedeutung 
iloiäoQfjaav ebenso auf lä zurück wie vai-vö-un auf vä 
(Meyer a. a. o.), so dafs also dem skr. ä das goth. ö un- 
mittelbar entspricht und der sogenannte „ablaut^ in die- 
sem falle etymologisch seine erklärung findet. Eine 
genauere betrachtung aber lehrt, dafs die den verben djraiSa} 
und lotöogio) zu gründe liegenden wurzeln die eben ge- 
nannten vaian und das vorauszusetzende *laian sind. Und 
zwar, wenn wir nach analogien uns umsehen, so finden 
wir als solche fASiddu), fjisididcü sammt fieidog und SsiSoi. 

Das verbum fiu-d-d-w, (lu-d-td-fo und fiBi-S^og ent- 
spricht dem sanskritstamme smi. Nach der ersten conju- 
gationsklasse gebildet lautet die 1. sing, praes. ind. smay- 
-ä-mi, medial smay-e. Hiervon ist der diphthong in fisi- 
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8dw^ fAsiSogi fAHÖidw so abzuleiten^ dafs die echwäehung 
des a in € derjenigen entspricht, die in kBinw, nsiii-w ein- 
getreten ist, indem hier ursprQnglich der diphthong aus 
dem im stamme Am-, m&' befindlichen i mit zugesetztem 
a entstanden ist. Hiervon ist durch den zusatz eines S 
fisiS'äa gebildet, wie öxt^S'dvvv^fAi^ skr. skhad (6. Gurt, 
grundz. no. 394)*) und die nur durch den leichtem vokal 
verschiedene wurzel axid^va^atfai skr. skhid, khid (O. Curt. 
no. 295) von der kürzern wurzel xi-i-to, xB-d^'O) (för axsiat^ 
axed^w)^ skr. ch&, chö (d. h. ska) in cha-yä-mi; wie 
fiiäH'fivogi (AkS-^ovTBg^ fieS- auf skr. m& zurückgehen (G. 
Curt. no. 286)^ gleichwie Sd-d^^ anf skr. di (Gi Curt. no. 
268). Wie also Tcai-w auf eine skr. form ch4-y4-mi hin- 
weist, die in reinerer form xai^ara zeigt „die erdspalten^ 
(G.Gurt, no. 45b), in welchem verbum das bildungsele* 
ment ya (oder aya) angetreten ist, so ist aus dem stamme 
of" , denn ein stamm ^17- mit prothetischem a ist oben 
abgewiesen worden, ein verbum ^aßBi^m gebildet und hier- 
aus afei^d'W^ wie or-d-ior aus or^-i-or^ wie d^iMi^ß-fa in 
seinem stamme auf may-e zurückgeht (G. Gurt. no. 450). 

Ehe wir auf Xoidogito eingehen, sollen noch einige 
andere etymologische beziehungen zur spräche kommen. 
Eine ganze anzahl sanskritischer wurzeln, die identisch 
sind, werden bald mit dem ausgange a, &, äi, bald i, ! an- 
gefahrt. Sie sind ausführlicher behandelt von 'Meyer (s. d. 
zeitschr. VII, 281. 433). Was man auch über ihre gleich- 
setzung denken mag, wie z. b. neben einander bestehen 
ksha, kshä; kshi, kshi, kshäi (Böhtl. u. Roth sanskritwtb. 
II, 539. 544. 545. 556), so bilden doch wenigstens die for* 
men ksha und kshi weitere stamme mit demselben voka- 
lischen unterschiede, zum theil gesteigert & oder e, &i. So 
scheint auch die goth. form vi-nd-s auf einen solchen mit 
i auslautenden stamm zurückzugehen. Bleibt es sich doch 
in vielen f&Uen gleich, ob die endung ay&mi durch guni- 
rung eines wurzelhaften i (ai, ay) und den bindevokal a 



*) Diese wurzel ist bis jetzt nicht belegt. Anm. d. red. 
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entstanden angesehen wird ay-ä-mi oder durch anh&ngung 
der silbe ya an ein wurzelhafbes a (a-yä-mi). Ebenso we- 
nig aber wie mit G. Curtias (a. a. o.) vind-s zu tränen 
ist d. h. als nasalirter stamm aus vid anzusehen ist, eben- 
sowenig darf auch lat. ventus von der form des partici- 
piums eines alten verbum *ve-re abgesondert werden. Es 
ist zu trennen ye*nt-u-8. Und zwar ist an das partici- 
pium praes. ein neues suiBx -o angetreten, wie in Leuc* 
ent-iu-s von leuc-ere. Demnach steht auch das gothische 
vi-nd-8 fClr vi-nd-a-s, indem nach gothischem auslauts- 
gesetz (Westphal in d. zeitschr. II, 164. 169 f.) das suffix a 
ausgefallen ist, dasselbe also, was an vent- herantrat. Die* 
selbe erweiterung zeigt sich in skr. da*nt-a-s, lit. da-nt-i-s, 
goth. tu-nth-n-s, ferner im ahd. su-nt-a, nhd. s&-nd-e, das 
dem lat. so-nt-s entspricht (Lottner in d. zeitschr. VII, 188). 
Es sind also participia praesentis, zum theil mit neuen Suf- 
fixen, in den dauernden zustand substantivischer begriffe 
übergegangen, wie fo-nt^s, ofx-ovr-, y^g-ovr, ägccx-ovr, end- 
lich wie de-nt-s oder de-nt-i-s (gen. pl. de-nt-i-um). Letz- 
teres wort nämlich ist skr. da-nt-a-s, griech. o^o-vr-g, 
goth. tu-nth-u s, ahd. za-nd, lit. da-nt-i-s, das von G. Cur- 
tius (a. o. no. 289) fälschlich von Hd^to, skr. ad-mi abge- 
leitet worden ist, mit der bemerkung, dafs das gefühl fQr 
diese ableitung sicherlich früh verwischt sei. Da gleich- 
mäfsig aber in allen verwandten sprachen aufser dem grie- 
chischen der anfangsvokal dieser wurzel fehlen würde, so 
ist diese ableitung falsch. Vielmehr heifst der zahn so als 
der zertheilende von Sectio y da-i-cD und o- ist ein auf 
griechischem boden vorgesetztes dement. Was aber die 
endung des gothischen participiums betriffl;, so ist hinl^g^ 
Jich festgestellt, dafs die verschiedenen consonanten (n)d, 
(n)t auch sonst in demselben sufBx neben einander vor- 
kommen. Dem ausfall des suffixvokales in vinds wie in 
dents entspricht der aus&U im lateinischen und oskischen, 
indem fonts für fontis, monts für montis, ponts für pontis, 
sonts für sontis steht (Corssen ausspr. II, 58). 

Wie ofei-So) von *aj:Bi-ai kömmt und daher durch vo- 
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kalsteigeruDg ofaid-og^ wie Ukoma toq kti^w, ninoi&a 
von Ttei&o)^ afAOißog von afAsiflia, so ist XoiS-'OQ^iw abge- 
leitet von einem koiS-oQ'O'g und diefs von ^ksiS-co^ *Jl6^<<», 
das sich zu der oben gefundenen form laian verhält (lä), 
wie ofsiS'W, ^apei-ia zu vaian (vä), Dafe aber die zurück- 
fühcung auf ein *lBi-(o gerechtfertigt ist, ergibt folgende 
glosse: 

Xsi'To-v ßXfx6<prifiov (Hesych.) 
Und von der wurzelform lä ist herzuleiten: 

Xa-ogyog* avoaiog, JSuceXog (Hesych.) 
X^wQYOV xaxovQyov navovQyov. 

ävS()oq>6vov. (a.a.O. cf. fc€-^- skr. mä, &b dha). 
und ferner wie vinds neben vaian: 

Xi'TOVQyov xaxovQyov (für Xi'To-sgyov) Hes. 

h-coQyog* xaxovQyog Hes. 
Wie es scheint, entspricht dem goth. laian, dem griech. 
Xeicü^ XeiSo), XoiSogiw das skr. li, lä, dessen bedeutung frei- 
lich noch nicht genügend im einzelnen bekannt ist (Meyer 
in d. zeitschr. VIII, 253. 254)*). Da es als „klebrig sein, 
flüssig sein, anhängen^ erklärt wird, so konnte damit zu- 
sammenhängen lat. 1 i - m u - s , griech. Xot-^o-g und in ei- 
ner dritten wurzelgestalt *lu, wie tik, tak, tuk; q)Xa, ^h, 
<pXv (G. Curt. no. 412) Xv-fia spülicht, schmuz, Xv-&qo-v 
besudelung lat. lu-o (ad-lu-o, pol-lu-o, di-lu-o), dilüv-ium, 
ad-lüv-ie-s; bemerkenswerth ist, dals auch diese wurzel in 
Xv-fjLti und XvpLaivo'fxav die bedeutung der beschimpfung 
und des beschimpfens annimmt wie Xoiäogia). Endlich ge- 
hört auch hierher Xci-ßi] von lä, indem hier wie in sehr 
vielen andern fällen ß aus dem v des sanskritsuff. vä ent- 
stand (verf. etym. unters. I, 85). 

2) Es kömmt nun darauf an, den begrifflichen Über- 
gang hervorzuheben, der von ätjfAh zu aelSca gemacht ist. 
Das letztere wird gesagt von der stimme des men- 
schen und einmal im Homer von dem schwirrenden 



*) Dies gilt nur von der worzel lä, da U hinreichend belegt ist. 

Anm. der red. 
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tone der sehne des bogen» : Od. XXI, 411: 17 d* im6 xa- 
kov aeufSj ;i;€Ai^oi/t sixikt] ai/Srjv. Da nan afjrijg der wind 
(Hom.), äskXa der windstofs von demselben stamme her- 
kommen, da ferner ä(a (ctioia^ äsaa) schlafen identisch 
ist im stamme, da also der begriff des Schlafens durch 
den des hauchens ausgedrückt ist, wie der wind durch 
den des blasens, wehens (Lob. rhem. p. 4), so liegt die 
bedeutung der wurzel äijfii wesentlich im tone. Diefs 
bestätigt der gebrauch vom schwirrenden tone der 
sehne und weiter der gehauchte ton des gesanges 
(asiSw), Göthe in seiner reinen unmittelbaren auffassung 
der dinge, mit seinem der anschauung gleichkommendea 
ausdrucke sagt: 

von dem berge zu den hfigeln, 

niederab das thal entlang, 

da erklingt es wie von flügeln, 

da bewegt sich's wie gesang. 
Der rauschende, gehauchte klang ist der eigentliche 
sinn des wertes äsidw. Dieser hauch der luft hat sei- 
nen unmittelbaren onomatopoetischen ausdruck gefimden in 
dem der natur abgehorchten labialen haucher v, w, 
wie er in der sanskritform erscheint. Ebenso ist es ein 
labialer laut zu anfang des wertes Ttvio). 

Den engen Zusammenhang von deidto mit ärjui beweist 
auch das von letzterem gebildete atj-Sciv, das wie tcv- 
ß-Qf^-Süiv von &Qiü) abgeleitet ist und das nicht allein den 
vogel bezeichnet. 

atjSova' ykcücaida, fABtacpogi^i^äc;. EvpintiStjg Oldinodi* 
xai Tovg avkovg Si kiorivag arjSopag nov i<pYi. cf. 
Bekk. anecd. 349, 3. 
atjdova' tpdtjv (Hesych.). 
Es liegt nahe, auch av-lo-g s^u der wurzel av- zu 
ziehen*) und av-d-iq^ wenn nicht letzteres der schon im 
Sanskrit bereits aus va erweiterten wurzel vad- spre- 
chen angehörte. 

*) Ist mit dem Wechsel von n and 1 genau daa skr. v&^a m. die flöte. 
R. I, 85. 10. Anm. d. red. 
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Dieses wort ist von Gr. Curtius (no. 187) mit dem lat. 
hirundo unmittelbar zasammengestellt worden und ge- 
trennt in x^Xld'oiv. Die wurzel ist unbekannt. 

Ohne zunächst auf die übrigen bemerkungen von G. 
Curtius einzugehen, ist das suffiz ins äuge zu fassen. Das 
griechische suffix -8(6v erscheint an verba auf icj gefQgt, 
mit langem und kurzem bindevokal. Solche Wörter sind 
äX/fj^Swv, T€P-&Qij^8ciVy x^^Q^^^'^ {X^^QV^^)\ iticAc-JaJr und 
andere, bei denen ein solches verbum zwar nicht vorhan- 
den ist, die aber nach der einmal gegebenen analogie ge- 
bildet sind (Benfey in d. zeitschr. 11, 229. 230). In It^-^wV 
(ia-cV-A;) und öna-ddv geht die bildung auf ein verbum 
mit a zurück (Benfey a. a. o.; Pott a. o. VI, 337). Dafs 
dieses sufQx ein aus zwei dementen zusammengewachsenes 
ist, ist deutlich. Im lateinischen entsprechen demselben 
bildungen wie albe-do, frige-do von verben auf ere, wie 
cape-do, salse-do nach deren analogie und cupl-do, lubT-do, 
formi-do von verben auf lo (Benf. a. o. 231). In dem 
reichhaltigen Verzeichnisse dieser griechischen bildungen 
(Lobeck zu Buttm. gr. gramm. II, 407) kann von ähnlichen 
bildungen auf t^idv im griechischen kein anderes — siche- 
res — beispiel als eben ;^6AT^aiv gegeben werden und die- 
ses wort hat noch dazu langes t, für das sich keine ana- 
logie und keine erklärung findet. Gehen wir demnach da- 
von aus, dafs an den stamm x^^^" (J^od^- X^^^^ ^^ aipQay- 
-1^, i8oq) ein neues suffiz angetreten ist dv, opog =s lat. 
o, in-is. 

Da wir nun weiter folgern müssen, dafs in x^^' ^^^ 
stamm liegt, so wird folgende Zusammenstellung ein ergeb- 
nis liefern: 

x«-;fA-iy Ix^g &aX(iaaiog' xal oQvig. 

x*-;^^Ä-a** ai xix^aif ra ogvea (Hesych.), 
Damit ist zu vergleichen: 

x^";^1?Ä-a$' nXsovaajA<p tov ^' xixXag ydg' oiov, XQha 
T OQvi&But MXV^'^' (Etym. M. 516, 12). 
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Eustathius (zu Od. 22, 468) sagt (795, 20 23B.): 
OTi dk tag xlx^ccg xi^X^^^^ tQvavXXdßiaq 'dlsyov ol Jm- 
gisig xal wg ix t^g avrcäv cpcov^g xix^^^^i^v xai xi^^''' 
OfAog kTtl yvvaixeiov yilcDtogf ovx ädrjXov hari. Xgrja&g 
8h xixv^^'^ ^^ fAOVov naga T(p xoDfuix^, aXla xai nag* 
*E7tixfiQfA(p iv T(p rag äXai,0(piXdyovg xt^x^Xag' o xütai nagd 
T^ demvoöofpiaTy (II 64)' og xai 2vQaxoöi(t>v Xi^tv rag 
xixv^ccg Xeyei^ (og S^XaSrj xai avvwv Swqi^ovtojp, 

Hieraus ergibt sich, dafs xi-x^-t] und xi-xv^^v redu- 
plicirte formen sind, dafs in der ersten, wie vielfach sonst, 
der wurzelvokal nach der betonten silbe ausgefallen ist und 
dafs dieser in der zweiten form in verlängerter gestalt er- 
scheint, der daher ursprünglich a gewesen ist. Dafe wir 
nicht fälschlich xi x^-^j xt-xv^'^ getrennt haben fiir xix'Xfj^ 
xiX'ijA.fj wird aus dem weitern verlaufe dieser Untersuchung 
hervorgehen. 

Wenn wir also diefs hier einstweilen annehmen, so 
liegt es nahe, den namen der drossel von einem stamme 
herzuleiten, der einen ton ausdrückt. Wie der rabe im 
griechischen seinen namen vom schreien hat, die yeg- 
-avoit gru-es von einer wurzel desselben sinnes, so 
würde es vollständig analog sein, dafs die drossel ebenso 
von einem tone xixXtj, xixv^^ benannt ist. Da die wur- 
zeln für tone und geräusch, welch« mit k- lauten und den 
liquiden 1 und r gebildet sind, im sanskrit, griechischen 
und lateinischen zahlreich sind , so hat natürlich eine jede 
ihren eigenen individuellen sinn, der sie von der andern 
abscheidet; es ist aber ungemein schwierig, diesen be- 
stimmten laut zu fixiren. Ja da ursprünglich alle diese 
onomatopoetischen wurzeln der natur nachgeahmt sind, so 
hat allein in der Verbindung der betreffenden consönanten 
zur Wurzel für die spräche das fortdauernde gefühl und 
bewufstsein ihres ursprünglichen sinnes gelegen, wie wir 
heutzutage in einer periode der spräche, die die onomato- 
poetischen unterschiede derselben für das sinnliche gefühl 
abgestumpft hat, noch immer einen naturlaut an unser ohr 
schlagen hören bei Wörtern wie krächzen, kreischen, 
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grunzen u. aa., die daram aach fast alle keine soge- 
nannte lautverscbiebung zeigen (verf. etymol. unters. I, 91 
anm. 41). 

Diejenigen, welche, wie in Halle die halloren, auf den 
staarfang gehen, bedienen sich, um die staare zu locken, 
dabei einer kleinen pfeife aus knocben, leder und wachs, 
auf der die locktöne nicht mit dem munde, sondern durch 
leisen druck des daumens auf das eine ende dieser kurzen 
pfeife hervorgebracht werden. Der ton aber, der die staare 
täuscht, so dafs sie ihren eigenen ton zu hören meinen, ist 
▼ollständig der des unvokalisirten chl. Da also xix^rj 
seinen Ursprung im naturlaute haben kann, so würde eben 
die Wurzel hiervon diesen naturlaut bezeichnen. Weiter 
aber findet sich die erste bestätigung ftir die eben vermu- 
thete ableitung in folgenden Wörtern: * 
' ix^ct' xix^a 

ixäkr/* tj Ix^'^Q' fj x^X^Vy '^^ oqvbov, 

Ikiäg' t6 'OuiqQOV auifidriov xai ogvig^ tj xixlij^ 'Aqi- 
arorilrjg, (Hesych.) 
Hiemach, scheint es, dafs die den formen xixltj und 
xixdktj entsprechenden ix^tj und ix^ckt] dadurch entstanden 
sind, dafs x abfiel. Es ist bisher oft angenommen worden 
auf grund dieser und ähnlicher Wörter desselben sinnes im 
griechischen und lateinischen, dafs y, x, r, ä-, 7i, (p, k, fA 
zu anfang abgefallen und dadurch zwei anscheinend ganz 
verschiedene Wörter entstanden sind. Da sie aber den- 
selben sinn hatten, so folgerte man stillschweigend, müs- 
sen sie ursprünglich auch im laute dieselben gewesen 
sein. Ein ansehnliches Verzeichnis derselben, aber wie 
meistens ohne die quellen und gewährsmänner zu nennen, 
aus denen er sie in seine coUectaneen übertragen hat, gibt 
W. Christ gr. lautl. p. 87 f. Da durchgängig auf den ab- 
gefallenen consonanten in den gesammelten beispielen ein 
vokal folgt, so ist nirgends ein grund ersichtlieh, 
warum die spräche, die ihren besitz nicht nach willkür- 
licher laune bald annimmt, bald wegwirft, hier solche feste 
consonanten, wie die oben genannten, habe abfal- 
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len lassen. Da solche consonanten, wie s, v, naturgemäfs 
nicht hierher gehören, da durchaus niemand noch einen laut^ 
liehen grund f&r diese erscheinung hat angeben können, 
so ist diese lehre von anfang bis zu ende falsch. Nach 
derselben soll ti-iii = ^ri-fAi sein, dßo) = Xsifio), Ivt/^o- 
fiai = fuvvQoq und xivvQog^ ijyavov = tijyavov; femer 
mit begiünendem x-laut aia = yala (was auch G. Gurt, 
no. 132 annimmt), vßog = xv(p6g, aXtvSkofMzi = Tcvhvdio^ 
fiai^ oy^ri = xoyx^h «^^viy = xanijvf]^ äv&ga^ = xdvSa- 
gog u. aa., die mit unhaltbaren lautverwechselungen zum 
theil von G. Legerlotz (in d. zeitschr. VIII, 116 BT.) aufge- 
stellt sind. Diese ausgesprochene meinung wird bestätigt 
sein, sobald vorläufig nur einige dieser beispiele, innerhalb 
deren man vergeblich nach einer regel sucht, fallen. Da 
nun yaia von /a- wohl herkömmt, so hat es durchaus 
nichts mit al-a zu thun, das durch zulaut und durch das 
Suffix -^a von l- „gehen^ gebildet den betretenen bo- 
den bedeutet (verf. etym. unters. I, 16); ferner ak-iv3iofjiai 
von der wurzel dX- in dk-iw „ich mahle^ herkömmt, und 
xvX'ivdiofAai zu den bei G. Curtius no. 81 verzeichneten 
Wörtern gehört. Es sei hier nur kurz darauf hingewiesen, 
dafs die sanskritwurzel in cal (Böhtl. und Roth II, 978) 
vorhanden ist, dafs diese wurzel — wenn auch ursprüng- 
lich wegen der nahen Verwandtschaft dieser liquidae iden- 
tisch — doch zu trennen ist von derjenigen, die G. Curtius 
(a. a. o.) zu gründe legt und die in car (BöhÜ. u. R. II, 952) 
ebenfalls ihr urbild hat (verf. Philol. XVI, 681 f.). Wir 
kommen auf die noth wendige trennung solcher wurzeln, 
die auch bei G. Curtius nicht überall genügend ausgef&hrt 
ist, weiterhin noch zurück. 

Deshalb — und die gelegentliche erwähnung hindert 
allein an der weitern ausführung — wird nie einer darthun 
können, dafs xi^ltj die unverstümmelte und tx^t^ ^^ ^^^ 
stümmelte form sei. Es kömmt aber nun darauf an, sie 
zu erklären. 

Dafs im griechischen vor gewisse Wörter die vokale 
a, €, o vortreten, die zum theil einem verblafsten präiix 
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angehören (G. Curt. no. 598, verf. Philol. XVII, 164 f.), 
zum theil rein lautlicher natur sind wie i-Qvd'-QO'g == skr. 
rudh-i-ra*s, lat. ruf-u-s; i-kax^v-g = skr. lagh-ü-s, lat. 
lev-i-8 u. aa. ist eine bekannte sache. Namentlich erschei- 
nen diese vokalischen beiklänge bei folgender liquida, de- 
ren Verwandtschaft zu vokalen an den eigenheiten der lar 
teinischen lautlehre durch Corssen voUständig nachgewie- 
sen ist. Vom vorschlage eines i aber, wie es scheint, ist 
bisher kaum die rede gewesen. Als beispiele sind dafür 
aufgeführt 

l'xrlg = xrig (?) 

l-yvvi] = yovVf yvv^ u. s. w. 

'lykijtsg = riiJTeg 

"löivSa = Sivda 

'lanavia = Snavia (?) 

(Löbeck path. el. I, 75—77). 
Andere beispiele, die von den alten grammatikem mis- 
gedeutet sind oder die unsicher sind, bleiben weg. Sehen 
wir die obigen Wörter durch, so beginnen sie mit ausnähme 
des ersten (cf. Lob. a. o. p. 72) mit a oder y mit liquida. 
Da bei ö diese erscheinung aus dem spätem latein und den 
romanischen sprachen bestätigt ist, so hat sie nichts auf- 
fallendes. Die beiden mit yv und yX beginnenden Wörter 
führen zu ix^ri hinüber. Da nun bei unbefangener beob- 
achtung des obres bei yX wegen des auf y folgenden K ein 
leiser vokalischer t-beiklang gehört wird und da l-^vri uns 
denselben bei v zeigt, so ist in ix^ri der vokal der wurzel 
XctX ausgefallen, der in l xc^X-tj durch den accent geschützt 
ist. Eine weitere spur dieses Vorschlags scheint in 
i-Av-cö, i'kv-ooa beschmuzen 
T'Xv-g IL XXI, 318 schlämm, koth 
enthalten zu sein, wenn das lange i durch das metrische 
bedürfnis hinlänglich gerechtfertigt erscheinen sollte. 

Der dritte der oben angeführten ausdrücke iX-idg 
kömmt offenbar von dem stamme des wertes ik-ri her, wo- 
durch die drossel als heerdenvogel bezeichnet wird, wie 
der her-ing unter den iSschen. Wenn Dindorf für lA-^ag 
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iX^Xdg schreibt, so ist das zwar unnöthig, immerhin aber 
möglich, indem dann das AA als durch assimilation aus kc 
hervorgegangen angesehen werden mufs. 

Diese letztere bezeichnung wird bestätigt durch das 
homerische bei wort rawaiTttegog^ das von Am eis und vor 
ihm von allen andern falsch verstanden worden ist. 
Es kommen hierbei folgende stellen in betracht: 
'dp&a Se T oQVi&sg ravvaiTiTeQOi avvdCovro, axw- 
Tisg T igtjxag tb Tavvylutaaoi tb xoQUJvai aivä- 
Xvai (Od. V, 63—65) 

bei der beschreibung des waldes, der sich um die höhle der 
Kalypso zieht. 

tag d* OT äv tj xi^Xai tavvaiTiTBQoi iji niXBiai» 
Iqxbv kpmlij^oDaiy to &' iarrjXff hvi &äfjiv<p, avXiv 
hgiifjLBVai, , GTvyBQog S' imadi^aro xoirog Od. XXII, 
468—470. 
Die erklärung, die Ameis von dem worte gibt: lang- 
gefiederte „um die vögel im fluge für das äuge plastisch 
zu schildern^ ist vollkommen unverständlich und bedeutet 
geradezu nichts. Indem ich daher auf die Widerlegung 
dieser anmerkung nicht eingehe, beginne ich zuvörderst 
mit der erklärung des ähnlichen wertes ravvTtvBQog, Dies 
wort kömmt im Homer nicht vor. Die analogie der fol- 
genden Zusammensetzungen mit demselben stamme raw- 
zeigt, dafs es heifst mit ausgebreiteten flügeln, die 
flOgel ausgebreitet habend und besonders als epithe- 
ton von vögeln mit breiten schwingen gilt, wie andere 
damit zusammengesetzte adjectiva die ausdebnung in 
die länge hervorheben. Diesen sinn hat es in TavirnTB- 
Qoi äöT oltavol (hymn. in Cerer, 89), aUtov — ravvTiTB' 
Qov (Hes. th. 523) und sonst ; diesen sinn aber fordern un- 
widerleglich tava-t^xtjg, ravv-yXwöa-og^ ravv-yXwxiVf taw- 
-i&Btga, TavtMjxijg, ravV'7iB7iXog , raw-nrigv^, rawJ-qpAo«- 
-og, Tavv-gwXkog — ravctv-Tiovg — TaV'tj-XBytjg. Es sind 
possessive adjectiva, die „den besitzer dessen ausdrücken, 
was die einzelnen theile der Zusammensetzung bedeuten, so 
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dafs der begriff des besitzenden immer zu suppliren ist^ 
(Bopp skr. gramm. §. 595). Und zwar gilt für diese art 
der composita — die in der sanskritgr. die bahuvrihi hei- 
fsen — das gesetz, dafs der erste theil derselben jeder an- 
dere redetheil sein kann als ein verbum, oonjunction oder 
interjection, der zweite ein substantivum oder ein substan- 
tivisch gefafstes adjectivum. Hieraus ergibt sieb, dals taw^ 
nicht von Tovvfii herzuleiten ist, sondern von einem ad- 
jectivnm ravvg^ gleichviel ob dasselbe vorhanden war oder 
nicht. Ferner hat rova- in rava^ijxi]g das suffix o von 
tava^o-Q verloren und ravav- zeigt, dafs dieses adjectivum 
tava-^o^Q gelautet hat, so dafs bei der Zusammensetzung 
^ in den vocal v übergegangen ist (verf. etym. unters. I, 
63 f.). Im zweiten theile der Zusammensetzungen ist wie 
in 'iqxYiq von äxog^ gen. axe((r)*og der (verlängerte) stamm 
beibehalten, nur dafs im nom. wie überall bei den adjj., 
die von neutris auf og herkommen, die endung tjg eintritt, 
die aus eg wegen des noch antretenden nominativzeichens 
6 verlängert ist; ebenso in -TiTBQvy-g^ »iä^eiga, -/Aw;^iv, 
-jToi/g; in ravv^yXiaaa-o^g ist wie in den andern mit Weg- 
fall der ursprünglichen endung (17, ov) das einfache suffix 
-o angetreten. Nur ravti'keyfig weicht insofern ab, als er- 
stens der vokal in der Zusammensetzung verlängert ist und 
kein Xiyog vorhanden ist. Ueberall ist also das gesetz, vrae 
im Sanskrit, beobachtet. 

Es ist blofs die gewohnheit einer verjährten interpre- 
tation und bequemer wortdeuterei, die den Homer mit rcr- 
wai-ntB^og dasselbe sagen läfst, was ravy-ntsQ-og bedeu- 
tet. In diesem punkte ist die erklärung von Ameis, so 
sehr er überall die „plastischen^ züge in beiwörtem und 
substantivis hervorzuheben strebt, am meisten mangelhaft, 
wenn auch zum grofsen theile die schuld auf die bisher 
nur mangelhaften leistungen ftlr homerische spräche fällt, 
die sich vom einzelnen selten eine genaue rechenschaft 
geben. 

Um den wahren sinn von xavvai-nTBQog zu finden, ha^ 
ben wir andere auf gleiche weise gebildete adjectiva zu 
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betrachten. Deren sinn wird dann das merkmal der Unter- 
scheidung f&r diesen fall an die hand geben. 

Es ist schon öfter darauf aufmerksam gemacht wor- 
den, dafs derartige composita in ihrem ersten theile ab- 
straete feminina auf ai-g sind. Doch ist die ganze lehre 
derselben so völlig unklar, dafs es auch Pott (in d. zeitschr. 
V, 267. 268) nicht gelungen ist, dieselben in eine der sechs 
sanskritischen klassen einzuordnen. Ueberdem sind durch 
die späten epiker nach analogie der homerischen Wörter 
falsche bildungen gemacht worden, die natürlich hier aus- 
zuschliefsen sind. Die zahlreichen eigennamen, die auf 
diese weise gebildet sind, welche Pott mit gewohnter fbUe 
ausschüttet (a. o. 269; VI, 41. 42. 43. 44. 98) können eben- 
falls nichts zur ersten erklärung beitragen, wenn sie auch 
diese hinterher bestätigen würden. Doch zeigen die bei- 
spiele, wie /wijrtg akB^ixaxog (II. X, 20) taQtpifißgoTog 
rjeUog (Od. XII, 269—274) u. aa. verbunden mit dem ge- 
setz, dafs der erste theil solcher adjectivischen composita 
nie ein verbum sein kann, dafs diese bildungen ebenfalls 
zu den possessiven adjj. gehören. Hiemach drückt der 
zweite theil des compositums stets das objekt der im Ver- 
balsubstantiv des ersten theils enthaltenen thätigkeit aus 
und dks^ixaxog heifst: abwehr des Übels besitzend, 
ausübend wie Tsgipi-fißgotog die eigenschaft des er- 
götzens der sterblichen besitzend. Demnach be- 
deutet Tavvöi'TiTBQog ausdehnung des fluges habend 
und wer diesen sinn in die obigen stellen hineinsetzt, wird 
finden, dafs besonders in der zweiten stelle die zahlrei- 
chen drosselschwärme und die taubenheerden allein 
passen. Dafs aber msgov in dem sinne des fluges ge- 
nommen werden kann, würde an und für sich schon das 
neutrum ertnöglichen, das leicht in abstrakten sinn über- 
geht; sadann aber ist es in dieser bedeutung gebraucht 
Od. VII, 35 Twv visg dtxeZai, atg ei titsqov ijk votifia. Da 
TiTB'QO'V das neutrum eines adjectivums ist und da von 
adjectivis auf o-g oder Qo-g die feminina als abstracte sub- 
stantiva gebraucht werden, wie 17 vygd im Homer ftlr das 



Digitized by 



Google 



etymologische beitrage zur griech. spräche. 255 

meer steht und wie besonders zahlreiche substantivirte 
adject. fem. auf lo-g, so läfst sich auch hier ein nts-Qi] 
voraussetzen, auf das sich diese Zusammensetzung gründet. 
Aus alledem wird aber offenbar, wie leicht diese ursprüng- 
lich adjectivischen ausdrücke zu abstrakter substantivbe- 
deutung übergehen konnten. 

Die Wurzel x^^'^ ^^^ ^^ ^^ ^^X^V ^od ^^XV^V ^^ 
gründe gelegt haben, wird noch durch andere Wörter er- 
läutert. 

x«-;^(a)A-*(T-|tco-g* noQVOiog yilcDg, noXvg xal äxo- 

Ofjiog' dia di tov x, X£*x(a)A-i(;-^o-^, r^xov riva 

anoTsXovv. (Etym. M. 516, 17 fast wörtlich = Bekk. 

anecdd. 271, 30—32). 

Diels wird bestätigt durch Eustath. (zu Od. XXII, 

468): ÜXeyov oi JwQulg xal dg kx r^g avtiap qxav^g xi- 

X^i^eiv xal xix^i<ff^og ini yvvaixeiov yiXoirog^ ovx aSr^' 

Ist die form x$xXiafji6g durch einfache reduplikation 
entstanden mit ausfall des wurzelhaften vocals, so zeigt 

x*y-;^At(y^o$* alaxQog yikotg pterä ara^iag (Hesych.) 
eine intensive reduplikation. 

Das verbum xix^^^f^y ft^f* ^^ di^ eben angefahrten 
formen zurückgehen, kömmt noch vor bei Aristophanes 
nub. 983, xixXiöfAog 1073- Das vorhergehende 6\po(pa^ 
yeiv in der ersten stelle, und oxffiav^ nortov hier beweist, 
dafs xi^x^i^Biv denominativum ist von xixXtj und die be- 
deutung dieses Substantivs voraussetzt. Da die verba auf 
•i^m besonders auch eine neigung ausdrücken, so soll durch 
xixU^uv und xixha/iAog die sucht zu den leckerbissen der 
drosseln oder krammetsvögel bezeichnet werden. Unab- 
hängig von dem begriffe von xixXr] dagegen sind die oben 
erwähnten ausdrücke gebildet, allerdings mit der gemein- 
schaftlichkeit gleicher oder ähnlicher laute. 

Ferner kommen von derselben wnrzel her: 
XiX'V-g* 0fifjiaive$ ttjv xi^dgav. dioti ano digfiarog 
XsXiovfjg xareaxsvaaro t^'EgfAy' diSwxe 8k avrtiv r^ 
lAnokXctiVi. 71 Tiagä t6 x^^ ^^ keyu). (Et. M. 808, 19). 
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Xsk-vvfj' TÖ nsgl t6 ;^«ZAog f^igog tov ngocaaiov* — 
kiystai S^ xai rj x^^'^'^V Srj^ol xai rijv xiß'd" 
gav Ttag AIoXbvöi. (Et. M. 808, 22. 25). 

Die Kitbara bat demnacb ibren namen x^^^^S^ der 
älter ist — der grammatischen bildung und somit der zeit 
nacb — als ;^€A,-(üv^ (oder ;^€A-tJvi?), eben desbalb nicbt 
von der scbildkröte, sondern vom klänge, und die Schild- 
kröte, wie es scheint, von ihrem quieksenden tone. 
G. Curtius vergleicht (grundz. no. 188) die eben erwähn- 
ten Wörter mit skr. har-mu-ta-s testado: „das saffix ist 
verschieden, die wurzel unermittelt, dennoch steht der 
stamm gharu, denn so etwa würde die grundform lauten, 
fest^. Es sei hier daran erinnert, was oben gesagt ist, 
dafs bei den vielen verben des tones, die aus einem k-laute 
und einer liquida 1, r bestehen, durchaus die wurzeln mit 
1 und r unter einander zu trennen sind. Was veir oben 
von x^^' g^Säg^ haben, es sei ein onomatopoetischer laut, 
dasselbe findet sich hier aufs augenscheinlichste bestätigt. 
Nämlich es findet sich die würze! ghar im sanskrit wirk- 
lich vor mit der bedeutung eines tones. Dahin gehört die 
„onomatopoetische^ bildung: 

ghar-ghar-a m. „geknister, gerassei u. s. w., gegurgel, 
geläohter« (Böhtl. u. Roth II, 881). 

ghar-ghar-i*ta n. „das gegrunze^ (a. a. o.). 
Mit dem vor r im sanskrit häufig auftretenden dunklen 
vokale u, der in diesem falle auch einen dunkleren laut 
bedeutet haben mag: 

ghuraghuräy „onomatopoetische gui^elnde töne von sich 
geben^, 

ghur-ghur-a m. „der holzwurm f. -ä das geknurre^, 

ghur-ghur-äy „sausen, surren**, 

ghur, ghür-ati „durch geschrei erschrecken, in der noth 
schreien« (Böhti. u. Roth II, 888). 
Ob damit unsere Wörter: gurgeln und fikr einen hel- 
len ton mit hellerem vokale girren identisch sind, ist 
fraglich. Da nämlich die lautverschiebung im gothischen 
und deutschen bei den mit g anlautenden Wörtern niemals 
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eintritt, so müssen sie dem sanskritstamme gar, gr entspre- 
chen, der ja schon hinlänglich bekannt ist. Im gnmde ist 
es also blofs das allgemeine sprachliche laatgesetz, das 
gurgeln, girren mit skr. gar, gr zusammenzustellen 
zwingt und nicht mit ghar. Denn der Ursprung dieser 
beiden wurzeln ghar und gar zeigt, dafs sie eben natnr- 
laute ausdrücken, deren feinere Unterscheidung aUerdings 
dem um so vielmal mehr geübten obre des menschen der 
jugendlichen sprachschöpfung bemerkbar ward. Wie sich 
neben ghar demnach gar stellt, so bringt das mit x^^-^^^V 
gleichgebildete wort xog-aivt] die im griech. in xog^-a^ 
xijg~vi u. s.w. auftauchende wurzel xag, xqcc-C*^ und die 
zugehörigen deutschen krächzen zur vergleichung. G. 
Curtius behandelt diese wurzel no. 69. Doch kann daselbst 
die reine wurzelform hinzugefbgt werden. Das skr. kar, 
1. pers. praes. ind. ca*kar-mi, also reduplizirend, wie die 
verba des tones ja so oft in reduplicirenden formen er* 
scheinen und den momentan herausgesto&enen laut dadurch 
zu einem dauernden lautbegriff machen, bedeutet: 
„gedenken, jemandes rühmend erwähnen^. Es kömmt in 
stellen des Rigveda vor, die an die götter gerichtet sind 
und wird deshalb ursprünglich die bedeutung eines lautes 
gehabt haben (Bohtl. u. Roth II. 99). Wurzeln, die aus 
dieser einfachen form erweitert sind, gerade so wie die grie- 
chischen formen xgcc^^io^ Ü-XQayov xXa-tw^ 'ixkay-ov ygv^ 
-^w, ygv-^ofAai neben ygv^a-^fio^g von ygv-a} wie xlv-^a 
von xlv^o) u. s. w. , haben zahlreiche bildungen veranlafst, 
die auf die verschiedensten dinge den krächzen- 
den, rauhen laut übertragen, dessen individualität durch 
die tenuis mitbestimmt ist, wie oben durch media 
und aspirata. Solche aus kar modifizirte oder erweiterte 
bildungen sind: kur einen bestimmten laut von sich geben 
(Böhtl. u. Roth II, 345); kür-ara m. kur-ari f. der See- 
adler; das jammern eines betrübten weibes wird häufig 
mit dem des Weibchens vom seeadler verglichen (a. o. II, 
346). Femer ist daher abgeleitet kru^, kröp-ati schreien, 
kreischen, wehklagen von vögeln; krush-ta n. das ge- 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 4. 17 



Digitized by 



Google 



2&i Hugo Weber 

schrei) geheul (a. o. II, 505. 506) nebst einer grofsen menge 
composita (a. o. II, 506 — 7); krü^-van m. der schakal, 
kro^-a m. der schrei, ruf (11,511). Weiter noch: krak-* 
a-ca m. n. die säge (11,471), krak-ana, krk-ana m. 
perdix silyaticaaskra-kara rebhuhn und s&ge; krak^sh 
^vielleicht toben, brausen^ (II, 472) u. aa. Hiermit ist zu 
vergleichen, was A.Weber (s. d. zeitschr. V, 232 f.) sagt. 
Demnach geht auch lit. kregzde schwalbe auf diesen 
durch einen k-Iaut erweiterten stamm k(a)r, welches wort 
allerdings sich nicht mit dem stamme von ;^6A-F<$*<itfV oder 
hinindo vereinigen läfst (G. Curt. no. 187). Aus diesem 
einen beispiel ist schon ersichtlich, was sich aus zahlrei- 
chen andern noch nachweisen lä&t und schon bei bespre- 
chung von x^^'^'S ^°^ ^^^* har-ma«ta*8 geltend gemacht 
worden ist, dafs dasselbe thier, wenn die Wörter 
in «wei sprachen andere stamme zeigten, eben 
von verschiedenen stammen seinen namen er- 
halten hat. So stellt es sich thatsäohlich heraus. Die 
neigung in solchen f&Uen immer wieder dieselbe wnrzel 
EU finden, fliefst aus derselben quelle, wie das philologi- 
sche gelüste der fragmentsanunler, die einen Krates durch 
eigene Verbesserung hinsetzen, wo ein Eratinus Überlie- 
fert ist 

Da aber die wurzel ghar als voihianden in der sprä- 
che nachgewiesen ist, so ist es leicht sie zu erkennen im 
skr. ghr-sh-vi-s schwein, gr.xolgog ferkel (G. Curt. no. 
198), nur dafs xo^Q^9 dann nicht aus *x^Q ^"*o ff, was mit 
der skr. erweiterten wrz. ghar-sh stimmen würde, hergelei- 
tet zu werden braucht, sondern unmittelbar aus der einfa- 
chen, unerweiterten wurzel für xoQ-io-s steht*), wiexag-ii 
auf har- zurückgeht (G. Curt. no. 185), während skr. har- 
sh-a m. die freude von hr-sh (har-sfa) herkommt (Bopp 
gl. p. 404). 

Da nun das skr, h auf ein ursprüngliches gh hinweist. 



*) Ebenso stammt ypv-Ao-s (att.) das schwein von einer verbalbildung 
yfjv^m der wurz« y<*Q-9 ^'® vorher erwfthnt igt. 
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und da die laotverhältnisse (gr, ;|f oft »s skr. h) das erweisen, 
so werden, wir die skr. ▼erbalwu'^zeln hra-s (Bopp gl. p. 
405) sonare, hr4-d (a. o. p.406), hra-p (a. o. p. 405) und 
hresh (a. o. p. 406), von hri durch gana gebildet, als ver- 
wandte unseres Stammes ghar, bar erkennen , die auf all^ 
bekannte weise aus der einfachen form weiter gebildet sind. 
Dieselbe wurzel ist vorhanden in der makedonischen 
glosse: 

xdy-'^ag-fjiov' t6 rrfv ^oy^tiv ävat ^^aiVk MaxeSopeg 
(Hesych.), 
und in der wahrscheinlich auch makedonischen (veirf. etym. 
unters. I, 45 f.) 

ay-;if«(>*iMOV avwtpB^ ri^v al^fJivv (Hesych.). 
Indem wir zu der oben aufgestellten wrz. ;^crA zurück- 
kehren, haben wir eine ganze reihe Wörter anzuführen, die 
das darüber aufgestellte bestätigen: 

xay-^al-ccta' laut lachen, jubeln (Homer)^ 

xa/'X^^-^^' X^^Q^*^s yctvQ$Sv (Hesychi), 

xag-x^l^iC^srai' X^^Q^h i^^^vu (a. a. o.)^ 

xa;'-;^aA-o-s • «i-X()-o-^, o ini raig ß'VQaiqi ^tXBkoi 
(a. a. o.), 

xaY'X^-aCrW a&goio^ yskif (a. a. o.) 
und: 

xof-;fA-cff-Ci* xixi^C^^ a&QOfag yikä. TBtdQaxtau yiyova 
de ano täv xvfiaTa>v (a. a. o.), und: 

ipo(p6i^ vgvf^ei (a. a. o»)^ 

xa'X^'^iV'%1' hx&oQVßol, tagccaau (a, a o.)^ 
ferner: 

xi*xX'tiaX'OVai ytXweiy fiBtdwäiv (a. a. o.), 

xi'X^'V^'f^^'S' y^Aftiff G(po8g6g (a. a. o.)> 
wo ohne allen grund xiX'ki<f f^og verbessert worden ist (s. zu 
Hes.). Ist doch xt-xA-i?(y-f«o-g' yikoig (Hes.) von xaA- 
-4ai, also auch einer wurzel des tones^ wohl verbürgt (verf 
etym. unters. I, 46. 65 anm» 29). 

Noch verwandt, insofern es wie unser haha einem na- 
turlaut entstammt, ist die von ;^€rA* verschiedene wrz. xt^- in 

xay-xarai' yei^ araxtwQ (Hesych») u. aa. 

17* 
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Eine bemerkenswerthe übereinstimmuDg mit den oben 
angefahrten xixUC,hv \xiA xix^iCfAoq bildet das skr. hil, 
hil-ati mit erleichtertem wurzelvokale, das (Bopp gl.) be- 
deutet: ^nugari, ineptire, ludiera agere, de feminis amore 
captis; nach Wilson (a. a. o.) to express amorous inclina- 
tion, to dally, to wanton, to sport amorouely". Hier ist 
also eine bestimmte art des lachens als das zeichen eines 
läppischen wesens und eines liebezustandes ftkr diese letz- 
teren selbst gesetzt worden, ganz wie im griechischen. 

Nach diesem bleibt nur noch übrig die erklärung von 
hirundo. 

Wenn wir davon ausgehen, dafs himndo ganz so ge- 
bildet erscheint wie arundo, so ist es von Wichtigkeit, 
in diesem worte etymologisch wansel und soffix zu schei- 
den. Eine weitere auseinandersetzusg (verf. etym. unters. 
I, 13 — 18) begründet, dafs ar-undo vom stamme ar- her- 
kömmt, gr. ap-, der die bedeutung sich erheben, auf etwas 
gerathen, erreichen hat. Von diesem stamme ist ar-ista 
und ar-undo abgeleitet, indem die eigenschaft des in die 
höbe ragens beim halme und beim röhre den namen ver- 
anlafste. Sowohl im griechischen wie im lateinischen gibt 
es aufserdem noch eine anzahl Wörter för getreide, die 
von derselben oder einer im sinne ähnlichen wurzel den 
namen haben. Solche sind ord-eu-m (nicht hord-eu-m) 
von ord-i-or, ax-o-a-rri von ax-o^CD u. aa., deren gleiche 
begriffe alle die gegebene ableitung bestätigen. Und zwar 
ist vom stamme ar- die gerundivform eines verbi gebildet 
ar-undu-8 (cf. Leo Meyer d. zeitschr. VI, 373 — 376) und da- 
ran ist ein neues suffix getreten ar-und'-en, nom. ar- 
und'-'O. 

Ebenso ist nun von der im skr. nachgewiesenen wrz. 
har- ghar-, gr. x^Q't ^^ latein. die form hir- gebildet, und 
daraus wie ar-und^-o ist hir-und^-o abgeleitet, sodafs also 
die schwalbe im lat. von der dem griech. stamme ;^6^- 
in x^^'*^'^^ ^^ nächsten liegenden *x^Q') '^her, also einem 
verbum des tones, ihren namen hat. Da im lat. gr fär 
hr eintritt, so gehören hierher die Wörter, die G. Curtius 
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(no. 181) zusammenstellt. Aber grand-o, das gerade so ge- 
bildet scheint, wie hir-undo, arundo, wird doch richtiger 
wohl mit G« Curtius durch nasalirung aus dem erweiterten 
brad, hrad abgeleitet, an welchen stamm dann das suffix 
•en getreten ist. — Da es aber ferner im skr. die wrz. gar 
in der bedeutung eines tones gibt, so ist es fraglich, ob 
die mit gr anlautenden Wörter nicht vielmehr dieser ange- 
hören. Aus dem griech. aber geht hervor, dafs folgende 
Wörter der würz, gar angehören : 

gin-gr-ire anserum proprium est; uude genus quod- 
dam tibiarum exiguarum gin-grinae. Fest. p. 95 M. 
gin-griator tibicen (gr, yiy-yQ-alvo)^ yiy-yQavriqg) 
gruere, grus, grunnire, graculi. 
So bleibt nur — wie es scheint — als abhömmling der 
Wurzel skr. ghar-, lat. her- hir-, gr. x^Q' • 

hir-r-ire gar-r-ire, quod genus vocis est canis rabio- 
sae (Fest. p. 101 M.) 
indem das zweite r durch assimilation aus s hervorgegan- 
gen ist. Nun ist von Th. Aufrecht (d. zeitschr. IX, 233) 
für hirrire in-ri-re verbessert worden und dies mit dem 
skr. rai bellen zusammengestellt worden. Aber conjectur 
bleibt es immer und nach dem bisherigen kann sehr wohl 
neben einem in-ri-re ein hir-ri-re bestehen. 

Wir wollen mit einigen bemerkungen schliefsen, die 
von den hier behandelten Wörtern aus noch eine weitere 
perspective in die ersten zusammenhänge geistiger anschau- 
ung innerhalb der spräche eröffiien. 

Es ist anderwärts (etym. unters. I, 45 — 47. 65 anm. 
29.87 — 91. 98 — 100) ausgeführt worden, dafs eine innige 
Verbindung besteht zwischen den wurzeln die töne, laute 
bezeichnen, und zwischen denselben wurzeln mit der be- 
deutung von färben, sodafs also eine gleichmäfsige an- 
schauung vorhanden war von gehör- und gesichtseindrük- 
ken schon in der zeit der primitiven Wortbildung, die 
sich je weiter immer mehr auch in sprachlichen Wen- 
dungen offenbarte (Lobeck rhem. „de vocabulis sensuum 
eorunque confusione'^ p. 329 — 352). Es nimmt diese er- 
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scheinung durchaus nicht eine abgesonderte Stellung ein 
unter den Qbrigen erscheinungen , die sich innerhalb der 
ausbildung der sprachlichen begriffe zeigen, sondern die 
derselben zu gründe liegende anschauung steht mitten inne 
unter zahlreichen Wirkungen desselben geistigen triebes 
(a. o. 46). Wenn sich also z. b. zeigt, dafs xQ^^o-g von 
einer wurz/ghar- glänzen herkömmt, die mit der würz, 
ghar- in der bedeutung des ton es ursprünglich idenr 
tisch ist (a. o. 67), so hat dann doch die spräche, die ein- 
mal diese erweiterung der einen wurzel nnd der einen 
anschauung auf ton und färbe geftmden hatte, beide zur 
Selbständigkeit erhoben und ganz bestimmt dann zwei wur- 
zehi mit verschiedenem sinne von einander geschieden. 

Es werden aber weiter solche wurzeln mit der bedeu- 
tung des glanzes*) auch übertragen auf das freudige 
aussehen, auf das fröhlich sein und von da weiter 
auf geistige begriffe, um menschen mit hellem sinne 
und verstände zu bezeichnen (a. o. 93). 

Diese beobachtungen lassen sich noch weiter ausfah- 
ren und durch andere beispiele derselben begriffe belegen, 
die aber fär diesmal noch auf sich beruhen mögen, 



'^) ^s ist (etym. imters. I, 88 ff,) der zusammephang naehgewieseii wor- 
den, der zwischen dem alts. glit^n, ahd. gl|j-an, uhd. gleiaz-en n. aa. und 
dem gr. ^cA- glänzen besteht, indem im deutschen ßin um ein neues snffix 
(a. o. 88) erweiterter stamm glit- zu gründe gelegt erscheint mH ausgefalle- 
nem wurzelvokal, der sich aber in andern bildungen eihalten hat (a. o. 90). 
Ein vollständiges analogon in allen einzelheiten der billung gibt Bafs- 
mann (die deut. heldens. I, 161 — 153) an die band. Nämlich das ahd. ver- 
bum "^gnijan, alts. gnit-an, mit dem das niederd. gnßtrer glänzend zu- 
sammenhängt, ist gerade so aus der einfachen wurzel gan- gebildet, die im 
griech. in yar-doi^ ydvtt-fAai erscheint (etym. unters. I, 44. 92 f.), wie gleisz-en 
nnd die zugehörigen aus gal-. Es scheint ferner der etymologische Zusam- 
menhang, der zwischen bezeichnungen des deutschen todenreiches imd 
diesen wurzeln gal- gan- besteht (ßafsmann ar a. o.), tiefer zu liegen und 
die ableitung von xif^, die ich (a. o. 28^30) gegeben habe, nur zu bestäti- 
gen,, sodafs also der mythologische glasberg auf einer etymologischen 
Verwechselung beruht. 

Halle. Hugo Weber. 
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Zur kenntnifs der dialekte der neugriechischen 

spräche. 

Der dialekt der inset Samothrake. 

Eine besondere eigenthümlicbkeit dieses dialekts ist 
nach der mittheiluog A. Coaze's in seiner „reise auf den 
inseln des tbrakischen meeres^ (Hannover 1860), S. 52 die 
langgezogene ausspracbe, welche die vokale vor den kon- 
sonanten durchaus vorklingen läfst und in deren langgezo- 
genen tön^n namentlich die hirten der insel sich von berg 
zu berg zurufen. Conze, der im jähre 1857 dort war, be- 
zeichnet diese ausspräche als „ein näselndes singen'^ — eine 
eigenthümlichkeit, die jedoch den Griechen auch anderer 
orten nicht fremd ist und die im allgemeinen ihren gesang, 
nicht nur den kirchengesang, sondern auch den vertrag 
ihrer Volkslieder auf unangenehme weise charakterisirt. Es 
werden a, a. o. mehrere proben des dialektes der Griechen 
von Samothrake, nebst der erklärung mancher ihrer eigen- 
thümlichen ausdrücke, mitgetheilt, die C. einem dortigen 
geistlichen verdankt, und welche er, wie er sagt, genau nach 
dem gehöre niedergeschrieben hat. Ich stelle dies hier 
zusammen, weil es zur kenntnifs der neugriechischen dia- 
lekte von Interesse und das werk von Conze vielleicht nicht 
jedem zugänglich ist. Er bemerkt noch, dafs er die lang- 
gezogene ausspräche mancher silben an besonders auffal- 
lenden stellen durch eine länge über dem vokale bezeich- 
net, sowie dafs er die, jedoch nicht auf Samothrake be- 
schränkte stark zischende ausspräche des (T, xp und ^, als 
seh, psch und ksch, durch zwei punkte über diesen buch- 
staben (", xpj |) ausgedrückt habe. Die Übersetzung ist 
von ihm, wie er sagt, möglichst wörtlich in sonst üblichem 
gemeinen neugriechisch und in deutsch hinzugefftgt wor- 
den. Uebrigens bab% ich auch die unter diesem texte ste- 
henden anmerkungen Conze's, so weit ich sie hier fllr nö- 
thig hielt, in nachfolgendem beigefügt und einzelnes dazu 
nachgetragen, auch namentlich in der paraphrase einiges 
geändert. 
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JSafio(paxiTixa oyia {^a^o&gaxiTixa Xoyia), 
Samothrakische redeosarten. 

''£ (Ani\ ov*) CE ßQ^)**V' Heda burschel 

ndyü Tov an xo ^i^ x«* ^^*^ '^ov yiM (TtccQS rov äno 
to x^Q'' ^^^ ifiQB TOV hd(j!>)\ Nimm ihn bei der band und 
bring ihn hieber I 

rdv 'ix^Tcu {Sev i^x^rai). Er kommt nicht. 

*^g ßdt)***) *q T xarovva vio xal ag ro q)i'i yiä, vce 
TO mfi ayistpog fjiov Fiavvdxg C-^S ßdXkrf üg to (pkaaxl 
VSQO xal ag to (p^Qrj ^5w, vd t6 nitj 6 ddtkcpog fiov Fiav- 
vdxfjg). Er soll in die flasche wasser thon and es hieber 
bringen, dafs es mein bruder Johannakis trinke. 

'jE* Ttdyu xal xofifidTi arta ****), vd ifftjaoQfi' ivav d'ivi' 
d yiiv Toßyg t divt, Tidyie ttj ÖTeia Tt} Ttoärivä (ndgs xal 
xofifxdri cpCQTidy vd tfjj^aoofABv ^va dgvi' äv öev to evQrjg to 
dgvl, nagt ryv üTBiga ttjv nQoßatlva), Hol' auch ein bis- 
chen feuer, damit wir ein lamm braten; wenn du es nicht 
findest das lamm, so hole das schaf ohne junge. 

*!£* pLo\ xoviT^oUä € ndyie Tri yioafx\ vd Tiiawfji* dnotpe 
äaovä 'g to fiaöX vd xoifÄtj&ovfie, '^E ndyti xal (iid nsTä 
vd ßdoofjt' /Äa^id'i, Kd^t xal to 0Tav6g, Fto^a vä^g, Tu- 
ydfji\ öe 7iQoäxvvovf4.e j vd ^r/fiiov&ovfjie avCo (xk to xao, 
vd ndfAB *g to fxadl, v d'iyfie^QVfie Tg atyaJg xal Tg Tzoa^ 
Tivalg, vd xdvovfA tv\, vd q)ä ra Ttaiyid fiag xal ra 
xovtT^id (lagy vd ra Tataovpi Tai^ ax6(paig yovit^i'ca, 
(*£* ficogf] xoQtT^ovka, Ttd^s Trjv y^iaa fiov, vd niacDfiev 



*) Das ov wird beim anrufen, je weiter es dringen soll, desto mehr zu. 
einem langgezogenen gellenden geheul. 

**) Das g tlült durchweg aus oder ist in einen i-laut verwandeltw So 
auch tma ft(r tiaga auf Karpathos: Sofs, inselreisen, III, S. 174. 

***) Das k fällt durchweg aus oder verwandelt sich in einep i-laut. So 
x aiJTfQ a statt xaXijwtga auf Earpathos: Bofs a. a. o. 

****) Das wort otm (fener) soll auch in Macedonien gebräuchlich sein, 
Rofs führt es auf den dorischen inseln an, a. a. o. S* 175. (Schon Peh^ue 
in seinem Dictionnaire greormodeme fran^ais führt £tid (feuer) auf, und 
na«h dern^ in der JWcf Ilavdwga^ 1858, np. 206, S. 840 f. enthalteiien /IltKr-r 
aoQiov tJ« ^HntiQViTtxriq 8*gen «ich die Epiroten axid (feuer), sowie nor- 
gaaTiäq (neben dem feuer). [d. E.] 
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ctit6\j)B hd(a 'g t6 fAavSgl, vä xoififj&äf^ev. üdge xai 
fuiiav TtitQav vä ßdkXo}fAev fia^Mdgi, Kccfjive xal tov arcev- 
Qov aov, Jo^av vd %j/g, 0€6 jwor*)! ah TtgoaxvvovfjieVy 
vd ^tjueQCD&tafiev avQiov fjii to xaAo, vd TtccfASV *g t6 fiav- 
dgly V d()fii^a)fjiev rd yiSia xal rag ngoßarivag, vd xdfAVUi- 
lABV TVQi, vd q)äv6 rd naidvd fiag xal xd xoQiT^id fiag, vd 
tataiofiav rdg axQocpag xal rd yovQOVvdxia), He, mein mäd* 
eben, hole meine kapote, dafs wir uns niederlegen heute 
abend bier in der bürde, um zu^scblafen; bole aucb einen 
stein, damit wir ibn binlegen als kopfkissen. Macbe aucb 
dein kreuz 1 Gepriesen seist du, mein gott! wir bitten dicb, 
dafs wir morgen glüeklicb aufwacben, um zur bürde zu 
gebn, dafs wir die ziege melken und die scbafe, damit wir 
käse macben und unsere jungen und mädcben essen und 
wir unsere saue und die ferkel füttern. 

"jä'Cfi' 'Aöavaälfi' \ yto^a vd^gl vd {Cv<^y) t6 xovir^if^ 
xal vd ai (pm relg noarivaig^ vd rg acfd^co xov'ifiTidv, xal 
vd Ttdco xal ro yidaxaö**), vd ai yiTuyi^öovfi', ('AyU fiov 
Ld&avdaulfÄOv]] So^av vd %^gl vd Crjarf ro xo()ir^i fiov 
xal vd aov cpigw rgeig nQoßaTivag, vd tdg acpd^co xovq- 
/ÄTtdvi^ xal vd Tidgu) xal tov SiSdaxaXov, vd ak keiTovgyij- 
acofjiev.) Heiliger AtbanasiosI gepriesen seist du! lafs leben 
bleiben mein mädcben, und icb will dir drei scbafe brin- 
gen, um sie zu scblacbten als fesünabl, und will aucb den 
pastor bolen, dafs wir dir messe lesen. 

Ilde TO xd'ixüjfiay vd ßdaiäf^' Tg noäxivaTg^ vd (fdrj 
6 xoafAog xal 6 yidaxadg. ridfjiaae xal rd xalyi^dyi xaäl, 
vd niovfiB ovyot, (lag. (Jldga rd x^^^^f^^f ^^ ßgaacofASV 
tdg ngoßaTivagy vd q)dy 6 xoafjtog. xai 6 SiddaxaXog. Fi- 
fAias xal TO xagSagi xgaal, vd nlta^EV 6?.ol fiagJ) Hole den 
kessel, damit wir die scbafe kocbeo, damit die leute essen 
und der pastor. Fülle aucb das gefäfs mit wein, damit 
wir alle trinken. 



♦) Hier änfsert Conze die vermuthiing , dafs er rWye^', för Sti ^lov, 
wohl werde mifsverstanden haben aus RbyiefA ^^ KvqÜ (aov, d. E. 

'^) Es ist auch anderwärts sitte, den Pap^ „Didaskalos" zu nennen, da 
[besonders wohl in den dorfem — d. E.] der volksunterricht noch vielfach 
nur in den httnden der geistlichen ist. 
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xihifOVfA %va r&yö, 2av fiäg niaü\ dav fiäg näv *g to 
X^otOf va cpäfiB ^ytalg' fiov va tov nufaaovfji ra ydääia^ 
dsxaria ywääiä. (JSi]xw, va näfitv Big rö ßovvo, anavia Big 
trjv TQVTzaVj va xXixpwfASV ^va rgdyov. 2dv fiag ntdvow^ 
adv fiäg Ttdvs slg ro X^Q^^y ^^ (pdfjiB ^vXtaig* fiovov ag 
TOV 7ilf]Qcia(0f4BV td ygocata^ dexargia ygoaaia,) Steh auf, 
dafs wir in^s gebirg geben, oben in die höhle, dafs wir 
einen bock stehlen. Wenn sie ans fassen, wenn sie uns 
ins dorf bringen, daüs wir prügel bekommen: wenigstens 
wollen wir ihm die groschen bezahlen, dreizehn groschen. 

Für die Verwandlungen des g, Xy 8 und ^ bei den 
Griechen der insel Samothrake, sowie für den dort gebräuch- 
lichen Wegfall dieser buchstaben führt Conze noch folgende 
formen und beispiele an: 

aoyo statt äloyov^ pferd, 

äara statt aörga, 

atpatnog st. äv&gonTtog, dtpinn st. äv&gcone, 

ydyiao st. yatSagog^ ydSagog, esel, 

yayuwa st. yaidovga, yadovga, eselin, 

yidxoD st. SiwxcD, stofsen, 

&i(a st. &iXa}^ wollen, 

yrjyiog st. f^hog^ 

xarifjiia aag, xaiq aag fj^iia st. xakt^fiiga aag, xaXrj aäg 
iifjiiga, guten morgen (als grufs), 

xatjania aag, xaij aag ama st. xalrj 'aniga aag, xaXrj 
aag ianiga, guten abend (als grufs). 

fivtd'C st. fAOvXdgiy maulthier, 

novivo st. Ttovgvo, früh, 

2afio(pdxf] St. 2a(jiO&gdxti^ 

cpeyyd'C st. (psyydgi, mond, 

(fovivo st. (foigvog, ofen, 

XctafAara st. x^^da^ara^ ruinen. 

*) Statt ßovvL Auch die Epiroten sollen nXl für novXi und nSl fUr 
nouSl sagen. d. E. 

Leipzig. Dr. Theodor Kind. 
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Ist iX^ipag = elef hindi? 

Albrecht Weber bemerkt in seinen indischen skizzen 
p« 74 in einer unten stehenden note, unter allen etymolo« 
gien von dem worte Uifag sei die sicherste die vpn Pott 
gegebene, wonach das wort aus eleph bind (soll wohl hei* 
fsen hindi, ebenso wie es bos Luca, nicht bos Lucanus, 
beifsen sollte, vgl, Ulrichs Cbrestom. Pliniana p. 93) ent^ 
standen sein soll. Die betrefFenden Untersuchungen des 
genannten gelehrten darüber finden sich in Höfers ^eitschr* 
fbr Wissenschaft der spräche bd. II (wo betreffende etymo- 
logie p. 34 sich verzeichnet findet) mit genauer angäbe der 
einschlägigen Literatur und zahlreichen nachweisangen, ins^ 
besondere aus afrikanischen sprachen. Es fragt sich, ob 
jene etymologie, die Pott gibt und Albrecht Weber als 
sicher annimmt, Oberzeugend ist? — Der Urheber derselben 
bemerkt selbst (loc. cit. p. 54), dafs entweder seine deu- 
tung oder die Lassen's el-ibha-danta (der elephantenzahn) 
richtig sein wird; bei solchen umständen wird man wohl 
meinen zweifei mir nicht übel nehmen. 

Pott bemerkt p. 35, dafs das wort von den Phöniziern 
herstamme oder aramäisch sei. Letzteres ist wohl nicht 
leicht möglich, da das wort alpha gelautet haben müfste; 
bei einer solchen form wäre dem Griechen sein alpha un- 
willkürlich eingefallen und es w$re zu wundern, wenn er 
nicht das wort besser erhalten, sondern so gräulich ver« 
Stümmelt hätte. An phönizischen Ursprung läfst sich eher 
denken, besonders wenn man ile<p- mit dem hebräischen 
^b&t zusammenhält; doch selbst dieser vergleich ist nicht 
schlagend; da C|bM als segolatform ein alf yorauissetzt, wie 
das wort in älteste zeit wirklich gelautet haben mag. 

Doch wir wollen das erste dement vor der hand gel- 
ten lassen und das zwdte (hindi) näher betrachten. Hier 
erheben sich verschiedene bedenken. Erstens ist die form 
ndii im hebräischen nicht nachweisbar, was gewils, falls die 
Voraussetzung der Vermittlung durch die Phönizier wahr- 
scheinlich ist, auffallend erscheint. Freilich ist hebräisch 



Digitized by 



Google 



268 Müller 

noch nicht phöniziscb, liegt ihm aber offenbar am näch- 
sten und mufs uns, so lange wir das phönizische besonders 
aus demselben erklären müssen, als norm gelten« Zwar 
finden wir im alten testamente Indien unter einem solchen 
namen erwähnt, aber nur einmal in der Megillah Esther 
VIII, 9, in der form ?in*lJi, das Gesenius aus J^TS^n erklärt; 
aber die andere lesart ^niri (ohne dagesch) und die im 
talmud (besonders im jeruschalmi) oft vorkommende form 
■jTiSi nebst dem syrischen o,^Joi machen es wahrscheinlich, 
dafs es aus nn^n durch verclumpfling des nasals entstanden 
sei. — Da nun das buch Esther nach de Wette (lehrb. d. 
bist, krit einleit., Berlin 1852, p. 268) in die zeit der Pto- 
lemäer und Seleuciden wegen sprachlicher rücksichten zu 
setzen ist, so wäre die erwähnung jedesfalls eine sehr späte 
und jflnger als das wirkliche bekanntwerden der Griechen 
mit Indien und den elephanten. Gegen sie kommt die tal- 
mudische form iiyn (als noch jünger) gar nicht in betracht. 
Wir ersehen daraus, dafs dieses wort jedenfalls ein erst 
nach dem exile gebrauchtes und vermöge seiner lautlichen 
gestaltung den Persern entnommenes ist. Wäre aber das- 
selbe von den Phöniziern früher wirklich gebraucht wor- 
den, so müfste jedesfalls der punkt auffallen, dafs nirgends 
spuren seines früheren Vorkommens vorhanden sind. 

Wenn schon das sehr späte vorkommen des wortes 
hend bei den vorderasiatischen Semiten die ableitung un- 
sicher macht, so wird sie ganz in frage gestellt, wenn man 
den frühen gebrauch des Wortes ikB(pag bei den Griechen 
berücksichtigt. Schon Homer kennt das wort, freilich nur 
als elfenbein, und Pott hat ganz recht, wenn er diesen ge- 
brauch als den ältesten und ursprünglichsten bezeichnet* 
Herodot III, 114 kennt schon elephanten, mithin früher, 
als Weber meint. 

Wenn wir in der bibel sehen (Eon. I, 10, 22; Chroii. 
11,9.21. Ueber D'^sn^tt) (senhabbim) und ^ll) (sen) vgl. Bött- 
cher in zeitschr. d. deutschen morgenl. ges. XI, 539. Läfst 
sich D''3<1 mit ha-ibha nicht vermitteln?), dafs die Phö- 
nizier die fremden produkte mit den nomen bezeichnet ha- 
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ben, welche sie in deren heimath daftkr vorfanden, und die 
uns eben, dafs sie fremde sind, etymologisch manches zu 
thun machen, f&hrt uns auf die vermuthung, dasselbe auch 
hier erwarten zu können. Wir finden denn wirklich einen 
namen für elfenbein gebraucht; und wir können annehmen, 
dafs auch die Phönizier, besonders da sie seit jener zeit 
mit den Israeliten viel inniger als je verkehrten, denselben 
ausdruck gebrauchten, ja dafs die Israeliten denselben von 
ihnen hergenommen haben mochten. Wenn aber nun selbst 
die Phönizier nicht mehr die vermittelnde rolle, ohne un- 
seren zweifei wachzurufen, übernehmen können, — wem 
sollen wir diese zuweisen? Ich meinestheils wjQfste kein 
passendes handelsvolk des alterthums anzugeben. 

Was bleibt uns nun übrig? Jedenfalls ist es am ge- 
rathensten, da Benary's el-ibba auf klstpa-, nicht aber aof 
iltfpavT^ zurückf&hrt, zu Lassen's el-ibba-danta zurückzu- 
kehren, wo aber wieder das überschüssige 3a in der mitte 
manchen scrupel wachruft. Wenn ich das wort um und 
um betrachte, so stöfst mir der gedanke auf, es könnte 
gar acht griechisch sein — d. h. der Grieche könne es aus 
Asien mitgebracht haben — und dürfte in einer wurzel 
iXeff' = ak(p (vgl. xakvß = XQvß) seine erklärung finden. 
Damit man aber sehe, dals es nur reine vermuthung ist, 
will ich meine idee nicht weiter verfolgen und jenen, wel- 
chen sie etwa zusagt, die weitere ausf&hrung überlassen. 



Semitica im griechischen. 

Der scholiast zu Aristophanes nubes vers 23 bemerkt 
über das wort xonnariagi — Konnatiag tTtnovq kxdXovv^ 
otg hyHi^aQttTtrai t6 x aroi^siov, wg aa/ÄCpogag rovg iyxe- 
Xccgayfiivovg ro <T. to yag a xal to x ;|fa(>a<yffdjU€vov aäv 
tSXeyov xal xonna .... rivhg dk xonnatlav h^fjy^aavro tov 
xonrovra xal xotXaivovra ralg onXalg ro iSarpog, ov Sbov- 
t(og vnoTi&iusvoi. Offenbar ist erstere erklärung die rich- 
tigere, da sie manche analogie für sich hat. Was aber die 
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Griechen bewogen haben mochte, zwei bucbstaben, die 
obendrein in ihrem alphabete nicht mehr erschienen, zu 
merkzeichen bei pferden zu benutzen, ist auf den ersten 
anblick nicht recht klar. Bei koppa an Korinth zu den- 
ken, wie von einer seite versucht worden, giüge an; wie 
Bollen wir uns aber das san erklären? — Hitzig (die er- 
findung des alphabets, Zürich 1840, p. 8) meint, diese sitte, 
pferde mit koppa und san zu bezeichnen, sei eine phöni- 
zische, indem die Phönizier mit dem werte tü'ip (qode^) 
„heiligt werthvolle gegenstände bezdchnet haben. Davon 
rühren p und tt) als die anfangs- und endbuchstaben dieses 
Wortes her*). 

Diese schar&innige und sowohl diesen jedenfalls vom 
griechischen Standpunkte ans sinnlosen gebrauch erklärende, 
als auch einen berührungspunkt zwischen Griechen und 
Semiten offen darlegende deutung fQhrt mich, da ich schon 
mit Aristophanes angefimgen habe, auf eine andere, mir 
sowie vielleicht jedermann auffallende stelle. In den wöl- 
ken vers 472 heifst es: 

og ( .tlömnoq) tkpciöut, Xiywv xoqvSov navtaiv ngdtipf 

OQVi^^a y^v^d-at 

nQotkQttv TTJg yf^g, xänsiva voatp rov ftariQ avtijg ano^ 

&VtjöX£tV 

yijv d* oix Bivai top Si ngoxeiffd'ai nBfjmraloVy ri^v S' 

anoQoiöav 

vn afirjxcevlag tov nareg' avtijg kv tri xetpaky xaroQv^ai. 
Der scholiast bemerkt zu der stelle: ri^v de xoqvSov hioi 
xoQvSaXov X^yovai' yijg öh legov ogviv vofii^ovGiv ävai 
und weiter zu vers 475: kv rfj xscpaly xarogv^ai. — kn%l 
l6(fov %6i ti xoQvSog. Der scholiast versteht offenbar die 
schöpf- oder haubenlerche, die durch ihren einem grab- 
hügel ähnlichen federbusch veranlassung zur obigen sage 
gegeben haben mochte. Dafs aber die lerche ein yrjg Ugog 
ogvig gewesen sei, ist offenbar aus unserer stelle erst er- 



*) Üeber den gebrauch von anfangs-^ und endbachstaben als siglen vgl* 
Gesenius monnm. phoen. p» 6S. 
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8cblo66en. Bei allen möglichen versuchen, die sache aus 
dem griechischen zu erklären, vermissen wir einen anknü- 
pftingspunkt, der dem witse des Volkes nahe lag. Ein solcher 
bietet sich aber ohne zwang auf semit. Sprachgebiete, der, 
falls Aristophanes das mährchen mit recht auf Aesop (nach 
Asien überhaupt) zurückf&hrt, an Sicherheit gewinnt. Im ara-< 
bischen beifst diese lerche byä (qabbaratun), welches wort 
vermöge seiner etymologie (von ^ (qabara), hebr. "^rip 
(qabar) begraben) mit jj3 (qabrun), hebr. n^p (qeber) »grab^ 
verwandt ist, und vermöge dieser etymologischen Verwandt- 
schaft zur obigen sage veranlassung gegeben haben mag. 
Wir wissen ja, dafs der volkswitz an namen oft anknflpft 
und im schaffen von geschichten auf grundlage eines ge- 
gebenen Wortes sehr erfindungsreich ist. 
Wien, den 10. April 1860. 

Dr. Friedrich Müller. 



Wuotan. 

Bekanntlich hat Grimm in seiner mythologie (s. 120) 
den namen „Wuotan" von „watan, meare, transmeare" ab- 
geleitet und hienach den gott selbst als das „allmächtige, 
alldurchdringende wesen*, als die vorzüglich geistige gott- 
heit in dem deutschen götterhimmel aufgefafst. Gegen 
diese etymologie des wuotanischen namens sowol, wie gegen 
diese erklämng des wuotanischen wesens erheben sich je- 
doch gewichtige bedenken. Schon H. Rückert (culturgesch. 
d. d. vdk. I, 118) hat gefunden, dafs diese erklärung des 
wuotanischen wesens zu viel theosophische reflexionen vor- 
aussetze und am wenigsten stimme mit der wilden unge- 
stümen Seite des gottes, die doch in der Vorstellung von 
ihm am nächsten hervortrat; die herleitung des namens 
von „watan" aber wagte er trotzdem nicht anzufechten, 
nachdem der meister selbst die unzweifelhaftigkeit dersel- 
ben ausgesprochen hatte (myth. a. a, o.). 
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Soll man bei der etymologie eines dunklen götteraa- 
mens nicht auf falsche fahrte gerathen, so ist es zuvor un- 
umgänglich noth wendig, sich über das wesen des gottes 
ins klare zu setzen und wenn es ein natursymbolischer gott 
ist, vor allem jene elementaren erscheinungen zu bestim- 
men, unter deren eindrücken die göttergestalt von der phan- 
tasie des volkes geschaffen ward. Nun haben aber Kuhn 
in der hall. lit. zeit., juni 1846, s. 1075 und Leo in seiner 
geschichte des deutschen volkes, 1854 s. 27 ff. unwiderleg- 
lich dargethan, dafs der deutsche Wuotan dem wesen nach 
mit dem vedischen Budra und dem Apollon der epischen 
zeit in naher berührung stehe. So viele gemeinschaftliche 
Züge diese drei götter auch sonst noch darbieten, ich er- 
innere an ihre heilkundie, ihre beziehung zur sangeskunst 
(vgl. Kuhn in d. zeitschr. III, 335) : am zwingendsten offen- 
bart sich diese Übereinstimmung doch in der Vorstellung 
von ihrer äiiTseren erscheinung, wonach alle drei götter als 
wilde, mächtige gestalten gedacht werden, die mit flattern- 
den haaren in stürm und Wetterwolken einherfahren und 
ihre verderblichen geschosse auf die erde schleudern. Ilias 
XX, 39 wird Apollon axegaexofitjg genannt; der nacht 
gleich steigt er von den höhen des Olympos herab und 
sendet von dem furchtbar erklingenden bogen den tödt- 
lichen pfeil unter menschen und thiere (IL I, 47 u. f.) und 
nach Kuhns richtiger deutung bezeichnet ihn sein beiname 
XoS^iag geradezu als den im wirbelsturm nahenden gott 
(zeitschr. a. o. o.). Rudra wird in den veden „kapardin'^ 
genannt oder „ kshayad vira ^ der männervertilger; er ist 
nicht, wie Leo (1. c. s. 28) meint, der wolkenhimmel unter 
dem blauen himmelsgewölbe, sondern der gott jener zer- 
störenden wirbelstürme selbst, welche vor der regenzeit 
mehrere tage hindurch das indische land heimsuchen. Des- 
halb flehten die Inder zu ihm, dafs sein menschen und 
kühe tödtender pfeil ihrer schonen möge. Und ebenso ist 
in Wuotan, wenn er an der spitze des wüthenden heeres 
durch die lüfte braust, der gott der schnee- und regen- 
stürme nie verkannt worden, 9o sehr auch sein ethischer 
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gehalt das physikalische element in ihm zu jener zeit schon 
zurQckgedrängt hatte, aus welcher uns nachricbten Ober 
sein wesen überliefert worden sind. Nur hält z. b. £ückert 
diese aufFassung ^Wuotans^ als gottes der schnee- und 
regenstQnne für spätere entstellung und bezeichnet als die 
elementare gnindlage seiner Vorstellung die yorstellung von 
der macht der oberen regionen des wolkenhimmels und 
zugleich auch der sonne. Da aber die Sonne in den veden 
nirgends als attribut Rudras erscheint, sondern erst der 
weiteren entwicklung seines wesens dem Qiva zukömmt (vgL 
Leo 1. c. 34), so kann sie auch nicht an der Vorstellung 
jenes urgottes gehaftet haben, von welchem Wuotan, Apol- 
lon und Budra nur als drei verschiedene nationale gestal* 
tungen gedacht werden müssen. Das, was allen dreien 
gemeinsam ist und v^oraus sich auch ihr späterer ethischer 
cbaracter leicht erklärt, ist ihr finstres nahen im wirbel- 
sturm und ihr menschen- und faeerdentödtendes geschofs; 
es wird daher auch der stürm der ursprüngliche elemen- 
tare Inhalt ihres wesens sein. 

Wenn es sich nun so unzweifelhaft herausstellt, dafs 
das phänomen, welches der Vorstellung dieser drei götter 
zu gründe liegt, kein anderes ist als der Wirbelwind und 
die stürme vor der regenzeit, so fragt es sich nun, ob die 
climatischen Verhältnisse jener länder, in welchen die Arier 
vor ihrer trennung safsen, Turkestans also und der Alpen- 
länder am westabhange des Belur-tagh der bildung einer so 
hohen Vorstellung von der macht des sturmgottes förderlich 
waren. Da stimmt es denn nun fßr unsere annähme un- 
gemein günstig, dafs alle reiseberichte, die wir aus jenen 
ländem haben, der furchtbaren Wirbelwinde und orkane 
gedenken, welche dort selbst das leben der menschen und 
thiere gefährden (Bitter, erdkunde v. Asien b. V. th. 7). 
In Turfen stürzen sie von den zackigen gletschern jener 
hochgebirge herab, wohin die Überlieferungen der. Iranier 
den sitz der götter verlegen; sie zerstören die hütten der 
bewohner, wirbelp Steine in die luft und sollen selbst esel 
und schafe mit sich fortreifsen. Bevor sie ausbrechen, ver- 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 4. 18 



Digitized by 



Google 



274 Grohmann 

hollt schon ein finstrer nebel die gebirge, von wo sie auf 
die landschaft niederstürzen. Und wenn in den niederen 
thalebenen von Khokand der glühende sommer alle Vege- 
tation versengt hat, die kleineren bäche versiegen und die 
erde zu verschmachten scheint, jagen heftige Westwinde 
dunkle wolkenmassen am himmel empor, dichte, andauernde 
regenmassen stürzen nieder und befruchten den boden (Frap- 
ser's nachrichten bei Ritter a. a. o.). In diesen gegenden 
konnten und mufsten sich sogar die Vorstellungen von der 
furchtbaren, zerstörenden, wie von der milden, segenbrin- 
genden Seite des Sturmgottes entwickeln, welche Vorstellun- 
gen Inder, Griechen und Germanen als indogermanisches 
gemeingut mit in ihre neuen Wohnsitze nahmen und dort 
nach veränderten Verhältnissen und anschauungen weiter 
bildeten. Hiemit fällt aber auch zugleich Leo's geistreich 
durchgeflEkhrte hypothese, als sei Wuotan ebenso eine Wei- 
terbildung des indischen ^iva, wie ^iva eine metamorphose 
des vedischen Budra ist. 

Fassen wir aber Wuotan als alten gott der stürme 
auf, so macht auch die erklärnng seines namens keine wei- 
tere Schwierigkeit. Man könnte allerdings mit Graff (ahd. 
spr. I, 766) an skr. vadh (occidere) denken und den namen 
Wuotan als tödtender, mit dem beinamen Rudras kshayad- 
vira, männervertilger, in parallele bringen. Da aber dem 
skr. vadh das slav. bod-^, pnngere, entspricht (Miklosich 
rad. p. 3), was beweist, dafs auch die sanskritform badh 
für vadh die ursprünglichere ist, so verbietet sich diese 
etymologie von selbst. Ebenso ist die vergleichung des 
namens Wuotan mit Budhna, einem beinamen Qivas, be- 
reits von Kuhn (zeitschr. III, 336) mit fug und recht zu- 
rückgewiesen worden. Die ableitung von „watan^ läfst 
sich nur gezwungen mit dem wesen des gottes in einUang 
bringen. Dagegen heifst im sanskrit der wind und auch 
eine personification des windes „v&ta^ von der wrz. vä 
flare, spirare. Dieses wort müiste nach den gr. II, 224 
und Bopps vgl, gramm. I', 130 entwickelten gesetzen goth. 
v6da, nom. vöths, ags. vöda, nord. nom. ödhr lauten, ent- 
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spricht also genau jener form des namens onsres gottes, 
welche Simrook (myth. 206) ganz richtig fflr die ältere 
hUt. Selten wird man alle lautgesetze in so schöner Über- 
einstimmung finden» Eine ti-ahleitang von derselben Wur- 
zel va wäre skr. *väti, got. *v6di (adj. vods), ahd. wuoti, 
ags. vSd, nord. odh (adj. odhr) und bedeutete das schnau- 
ben des zomes, also die wuth. Wuotan ist also auch dem 
namen nach der Sturmwind , wie wir diesen begriff schon 
irOher als die elementare grundlage seines wesens er- 
kannten, 

Prag, im october 1860. 

Dr. 3. Virgil Grohmann. 



Hüne, Hanne* 

Man hat bis jetzt noch keine etymologie, so weit mir 
bekannt, fbr Hone; Grimm wenigstens gramm. II, 462 nennt 
das wort dunkel in beziehung auf form und bedeutung und 
wenn er auch mythol. 490 die form feststellt als starkes 
masc. nach der vierten, htn pl. hüni gen. hünio, hüneo, so 
läfst er doch auch dort noch „die wurzel unberührt^. Aber 
er weist nach, dais die bedeutung des Wortes, obwohl es 
oft von fremden Völkern gebraucht wird, ursprünglich „riese^ 
gewesen sei und gibt ferner an, „dafs ein eddischer name 
des baren hünn lautet, nach BiÖm hün und hünbiörn ca- 
tulus ursinus^. 

Diese beiden scheinbar abliegenden bedeutungen lassen 
sich leicht einigen, wenn man bedenkt, dafs der bär das 
gröfste thier des nordischen waldes ist, das bärenjunge 
mächtig heranwächst -— ^ hün :^ riese, bär weist also zurück 
auf eine wurzel, deren sinn „wachsen^ etwa sein mufs. 
Eine solche wurzel f&r diese worter findet sich nun zwar als 
verbum thätig im deutschen, so weit ich sehe, nicht mehr 
^~ wohl aber hat sie sich skr., griech., lat. erhalten. Skr. 
lautet sie pvi (wachsen) part. perf. 9Ü-n4s und Bopp fUhrt im 

18* 
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glossar die form ^cuv^n (part. perf. redupl. Ar ^uciit&i) 
in der bedeutong qui credit magnus ans dem rigveda an; 
dazu geliört femer ^i^us ein junges, eigentlich ein wach- 
sendes (thier oder mensch), wie jenes altnord. hün catnlns 
ursinus bedeutet; griechisch haben wir die wurzel in xv-fia^ 
eigentlich entweder das schwellende oder angeschwollene 
nach der doppelten bedeutung des suff. fiar (Bopp accent« 
syst. 148), wie ja auch nhd. welle von dem alten stamm 
wel rund abgeleitet ist, und in xvw eigentlich anwachsen, 
anschwellen, xv-io)^ xvtaxw u. s.w. Wer die ausbreitung 
des Stammes verfolgen will, sehe Bopps gloss. u. d. ▼. ^vi, 
Benfey griech. wurzell. II, 164 flgde, Curtius grundz. 1, 126, 
und fQge dazu noch etwa lat. cü-lus der anschwellende 
theil des körpers, welches wort Pott etym. forsch. 1. aufl. 
I, 210 nicht richtig erklärt Kv-fia xmiv will er a. a. o. 
256 mit skr. kup, zürnen, zusammenbringen, doch stellt er 
xvoi selbst II, 687 freilich fragend zu 9vi. 

Unser deutsches wort hü-n stimmt zu dieser Wurzel 
vortrefflich ; h ist gleich 9, k, das ahd. ü entspricht genau 
griech. V und skr. ü, und das suffix ahd. oft verkürzt zu 
n ist dasselbe, was wir skr. öfters als Vertreter des suff. 
des part. perf. pass. finden, so bei ^vi selbst, ^ü-na-s. In- 
defs auch schon skr. drückt es allgemeinere Verhältnisse 
aus, namentlich mit dem bindevokal a (denn so ist wohl 
das kptsuffix a-na zu erklären Bopp skr. gramm. in kürz, 
fassung 305, 9), oft nur die thätigkeit der wurzel; ahd. aber 
tritt dieser bindevocal sehr häufig an. Beispiele überreich- 
lich bei Grimm gramm. U, 156 flgde, nur einige seien hier 
gestattet, ahd. dor-n, skr. tri-na, dgg-an, griech. räx-vo>', 
zor-n von ahd. zeran, zerran, bar-n und als fem. stim na 
louk-ana, fers-na, griech. Ttrig-va. 

Der hüne, ahd. hü-n\ wäre also der cü-na-s, der ge- 
wachsene, grolse, ebenso der bär als gröfstes gewaltigstes 
thier und das bärenjunge entweder vom baren selbst be- 
nannt oder mit jener bedeutung des Suffixes, wie wir sie 
in der form skr. a-na fanden, das wachsende. — Die nhd. 
form hüne stimmt indefs insofern nicht zum ahd. hün, als 
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sie den umlaut im singular hat und schwacher deklination 
folgt. Entweder also hat der umlaat des plurals um sich 
gegriffen, indem er sich den sing, anglich und das wort 
später schwach wurde; oder, was mir wegen der mhd. 
form Hiune (der Ungar) vorzuziehen scheint, wir mflssen 
eine allerdings unbelegte ahd. form nach der schwachen 
zweiten neben jener starken, Hünio neben Hün annehmen; 
▼gl. Grimm myth. 490. Diese form scheint auch auf den 
ersten blick in Ortsnamen wie Hunin-wanch, Hunindorf 
(Förstemann II, 801) zu stecken, allein diese erklären sich 
besser aus dem personennamen Huning, sind also gekürzt, 
aus Huning-wanch, Huning-dorf. Nhd. lautet der volks- 
name Hunne auch schwach, aber ohne umlaut und mit 
kurzem vocal; daneben selten und poetisch das regelrechte 
Heune, wie Russe neben Rensse. Vielleicht trug gerade 
der uralte doppelsinn des wortes hün zu dieser doppelform 
bei, denn eine im vollen lebenssaft stehende spräche liebt 
es, fEkr neue begriffe auch neue formen zu zeugen. Hier 
war jedenfalls der von ^riese^ der ältere, also ziemt die 
starke declination fQr ihn: die nhd. schwache form drang 
aus dem volksnamen in das ursprüngliche Stammwort ein. 

Nun gibt es in Hessen ein flüfschen, die Hanne, die 
am fufse der Milseburg, am nordrand der hohen Rhön in 
mehreren armen entspringend, durch ein schönes weites 
auf seinen höhen buchengekröntes thal hindurchfliefst und 
bei Hersfeld in die Fulde fallt. Dort ist ihr bett breiter 
als das der Fulde, flach imd kiesig und im sommer zum 
gröfstentheil wasserleer; aber sehr leicht überflutet das ge- 
bicgswasser seine flachen ufer im frühling oder nach einem 
gewitter weithin, daher denn die Haun in dortiger gegend 
ftkr einen gefahrlichen tückischen flufs gilt. Ueber ihren 
namen sagt Förstemann namenbuch II, 799 unter Hun; 
„zunächst haben wir es hier mit einem flufsnamen zu thun, 
der seiner etymologie nach noch ganz dunkel ist** — er 
billigt demnach nicht die erklärung, die Vilmar in der 
Zeitschrift des Vereins fiir hess. geschichte bd. I, 246 gibt, 
der name haune, ahd. hün-aha^ sei zusammengesetzt mit 
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unserm wort hün, bfine, bedeute aho riesenwass^, was 
immerhin möglich wäre. Für diese etymologie spricht fol- 
gendes: Hünfeld, ein stadtchen an der Haun, heifst in ei- 
ner Urkunde vom jähre 815 (Förstemann) Hunio-feld — 
also ein durch die anrückung des genitivs Hunio nom. hün, 
riese, entstandenes compositum; ebenso heifst ein dorf in 
der nähe von Hünfdd im jähre 815 Hunio-ham, später 
Huniheim, jetzt mit wunderlichem anklang Hünhahn. Auf 
die form Huniofeld geht auch die jetzige form des namens 
Bünfeld zurück, der nicht Hunfeld, Haunfeld lautet, son- 
dern das ü umgelautet hat. 

Da nun an der Haune folgende orte liegen: zunächst 
der quelle Margaretenhaun mit dem calvarienberg Hun- 
küppel, dann Hünfeld, Hünhahn, Burghaun, dann ruine 
Hauneck auf dem Stoppelsberg, endlich Ober- und Unteiv 
(Nieder-)haun; da ferner auf Hauneck*) die mächtigen rit- 
ter von der Haune safsen, deren geschlecht im 15. oder 
16. Jahrhundert erlosch; so wird man nicht umhin können, 
alle diese namen^ auch Hünfeld mit der Haune, in zusam-* 
menhang zu bringen: und jene form Huniofeld scheint die 
etymologie hün-aha, hünenflufs, zu stützen. Alle diese Orts- 
namen wären dann also auch auf das wort hün in der an- 
gegebenen bedeutung zurückzufahren. Der flufs selbst hat 
bis auf den heutigen tag doppelte form, wie schon ahd., 
wo er (nach Förstemann) seltener hün-aha und ungleich 
gewöhnlicher hüna heifst. Ob diese letztere form aus hün- 
aha gekürzt ist? Möglich war' es, obgleich befremdlieh, 
weil sie sich schon in ältester zeit sehr häufig findet (747; 
789; 810 u. s. w., dagegen Hün-aha bei Förstem. zuerst 



*) Man konnte auch daran denken, den familiennamen Huneck, der sich 
in Hünfeld findet, hieherzuziehen, sowie Hyneck ( sicher für Hüneck) im 
schanmhurgischen an der Weser. Letzterer name stammt aus Tflringen und 
dorthin müfste die familie aus den Haunegegenden gekommen sein — ein 
interessantes beispiel für die geschichtliche bedeutsamkeit der namenforschung. 
Indefs letzterer name erklärt sich einfacher aus dem ahd. eigennamen Hunico 
(Förstem. I, 768), welche form auch den umlant am besten erklärt. Bei dem 
namen Huneck spricht jedoch das unumgelautete ü und die nähe der bürg 
Hauneck für die erstere deutnng. 
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980; 1049)9 yreil ferner das wort aha damals so ganz ge- 
liufig war. Doch dies sind nicht ausreichende gründe ge- 
gen jene deutung. Wichtiger ist folgendes: hätten wir in 
Haune eine Zusammensetzung aus^ hün- und aha, so könnte 
dieselbe nur eine uneigentliche sein. Was ich neulich in 
dem au&atz Qber die Ortsnamen auf -leben nur berührte, 
moTs ich hier etwas näher ausfähren, wobei ich aber gleich 
im voraus bemerke, dafs ich nur vom indogermanischen 
sprachstamm rede. 

Daraus, dafs die spräche die Zusammensetzung, d. h. 
die*verscbmelzung zweier worte zu einem wort als sprach- 
form nötbig befunden und angestellt hat, geht hervor, dafs 
diese Verschmelzung auch begrifflich stattfand, da die sprä- 
che stets ein möglichst genaues Spiegelbild der Vorstellun- 
gen ist; nicht nur form und form verschmolz zu einer 
neuen form, sondern zunächst begriff und begriff zu einem 
neuen begriff und daher erst die form — abermals ein be- 
weis, mit welcher staunenswerthen klarheit der auffassung 
gerade die älteste spräche begabt war. Nur dann also tritt 
jene eigentliche composition ein (uneigentliche entsteht durch 
anheften eines ehemals nur angerückten casus), wenn heide 
Worte einen und zwar wesentlich anderen begriff bilden 
als die einzelnen. So sagt Jacob Grimm gr. II, 597: „die 
eigentlichen (Zusammensetzungen) bringen eine allgemeine, 
vielseitige neue bedeutung hervor, die uneigentlichen beru- 
hen auf dem engen und bestimmten sinn, den die construc- 
tion enthält, aus welcher sie erwachsen sind^. Das zeigt 
sieh klar im sanskrit^ wo die Zusammensetzung sehr aus- 
gebildet ist. Die sechs klassen freilich der indischen gram- 
matiker beruhen mehr oder weniger auf ziemlich äufser- 
lichen gründen: indefs bieten sie doch viele bequemlich- 
keiten und so brauche ich sie in folgender anordnung, wel- 
che, von der innigsten Verschmelzung ausgehend, zur im- 
mer loseren Zusammensetzung hinführen wird. 

Die vollkommensten composita (um so zu sagen) sind 
die possessiva, die bahuvrihis, die ind. 2. klasse, denn in 
ihnen ist die Verschmelzung am engsten. So ist das we- 
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Ben z. b. eines prajäkämas — kinderwünschend, eig. kia- 
derwuDSch (habeDd) — nicht die dafs er wünscht, sondern 
dais er die specielle art wünsch hat, die sich auf nach- 
kommenschaft bezieht, die ohne den begriff praja progenies 
gar nicht zu stände käme. Und aus diesen beiden begrif- 
fen praja und kämas, wünsch^ entsteht ein ganz neuer drit- 
ter; ein mensch, welcher kinder wünscht. Es zeugt dies 
Yom wunderbar reichen lebenstrieb der indogermanischen 
sprachen: denn ganz auf dieselbe weise sind aus den nack- 
ten wurzeln die stamme, aus diesen wieder die flexionen 
entstanden — das aber ist gerade der lebensnery der Spra- 
che, stets für neue anschauungen neue formen schaffen zu 
können. — Diesen fast gleich an festigkeit der Verbindung 
stehen die tatpurushas die 4. ind. classe, z. b. virasena- 
^sutas Wirasenasohn, nicht gleich söhn desWirasena — denn 
dann würde der begriff söhn vorwiegen und nur durch Wt- 
rasena genauer bestimmt sein -^ sondern beide begriffe ha- 
ben gleichen antheil an dem neuen begriff Nalas, der erst 
dadurch zum Nalas wird, dafs er jene beiden begriffe in 
sich eint; so mahi-patis nicht herr der erde, sondern erd- 
herr, die erde ist als wesentlich bestimmendes ingredienz 
des ganzen gefafst, erst durch sie kommt der neue begriff 
^könig^ zu Stande, während „herr der erde^ erde nur als 
äufsere zufallige bestimmung, die auch wechseln könnte, 
neben, nicht in sich hat. Ebenso die determinativa (kar- 
madharaja, 3te) und collect] va (dvigu, 5te classe); die 6te 
classe, die der adverbialia bildet keine substantivischen 
composita und geht uns deshalb hier nichts an. Aber bei- 
spiele aus jenen: brahmarsbir „brahmanicus sapiens^ nicht 
brahmane nicht rishi, sondern ein neues höheres wesen, das 
beide eigenschaften in sich verschmilzt; so su-kritja, schön- 
opfer, nicht schönes opfer, nicht beides getrennt und eins 
dem anderen untergeordnet zu fassen, sondern als neuen 
einheitsbegriff, wie unser „ windschnell ^ gerade diese art 
der Schnelligkeit als neuen, selbständigen begriff, ohne auf 
seine einzelnen wortbestandtheile fürderhin rücksicht zu 
nehmen, darstellt. Ebenso ein dvigu, z. b. trigunam die 
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drei eigeiiechaftei], drei eigenscbaften als einheit, wes^i- 
heit, dreieinigkeit gefafst. Doch hier finden «ich schon 
formen, welche sich der aneigentlichen Zusammensetzung 
wenigst^is nähern, z. b. Nalas I, 5, 2 sarvagunäir yukt&s 
▼ersehen mit allen tagenden, wo der mit günas verschmol- 
zene begriff sarva all dem ganzen noch plurale form gibt. 
Noch loser sind die dvandven, die 1. ind. compositiosclasse, 
aneinandergefügt, freilich nicht die singularen der zweiten 
art (Bopp kl. skr. gramm. §. 592), denn caracaram das be- 
wegliche und unbewegliche, schaut beides in einer Vorstel- 
lung, als ganzes, nicht als zwei neben einander bestehende 
begriffe an, etwa als räumliches, aber das räumliche in be- 
ziehung auf bewegung gedacht; wohl aber der uneigent- 
lichen Zusammensetzung nahe stehen die dualen und plura- 
len dvandven, z. b. candr&ditjäu, sonne und mond, in ei- 
nem begriff beide , etwa die himmelskörper — aber beide 
sind in diesem begriff doch gewissermafsen getrennt, denn 
sie wirken auf den numerus ein, spiegeln sich einzeln hier 
im dualis, in gitafväditra-nrityani, gesang, musik und tanz^ 
im plural. 

Nach alledem aber können Zusammensetzungen, in de- 
nen der letzte begriff der eigentlich vorwaltende bleibt und 
nur durch das vortretende wort näher bestimmt und so 
etwa aus dem appellativ ein eigenname wird, können Zu- 
sammensetzungen dieser art nur uoeigentliche sein. Z. b. 
(man vergl. Grimm gramm. II , 600 flgde) lancpartolant — 
der b^riff, auf den alles ankommt, ist land und um die- 
sen begriff von anderen gleicher art zu scheiden, wird ihm 
ein kennzeichnendes, aber zufalliges merkmal beigegeben, 
lancpartö, der langbärte land. andere beispiele aller art bei 
Grimm. 

So ist nun auch, um zu unserer ersten bahn zurück- 
zukehren, Hunio-feld gebildet; der genitiv des besitzers ist 
angerückt und verwachsen mit dem Substantiv. Und soll 
nun Hanne als riesenwasser erklärt werden, so ist es nach 
allem obigen durchaus noth wendig, dafs auch hün-aha ein- 
uneigentlich zusammengesetztes wort ist — es kann ja 
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gftr ittchts anderes bezeidbneu, als ein wasser, welches von 
vielen andern wassern eben nur geschieden wird durch den 
Zusatz, dafs es der riesen wasser ist, mag es nun in ihrem 
bereich entspringen, mögen sie darin baden oder sonst wie. 
Doch wie zeigt sich die form? hün-aha, was also für hü<* 
nio-aha gekürzt stünde; sicher aber hätte dann das i um- 
laut gezeugt wie Hünfeld von Huniofeld, Hünhahn von 
Hunio*heim, jedoch nhd. heifst es Haune, nicht hüne, also 
ohne umlant und also auch kein eigentliches, sondern ein 
nneigenUiches compositum. Und dies scheint mir zu be* 
weisen, dafs wir in dem flufsnamen nicht das wort hüne 
s riese haben. 

Ich sagte schon vorhin, eine doppelte form des na- 
mens sei bis auf den heutigen tag gebräuchlich; denn in 
der gegend heifst der flufs die Haune oder die Haun. Da 
nun die hessische mundart keineswegs zu apokopieren liebt, 
sondern gewöhnlich noch ein e anhängt (z. b. in der orde- 
nnnge, wie viel uhre; ins gesiebte, allerdings nur in nie- 
drigster Sprechweise), so wird man gewifs nicht Haun von 
Haune ableiten, sondern eher annehmen, das e in Haune 
sei nur nach jenem Sprachgebrauch an die form Haun an- 
getreten. Indefs diese annähme f&Ut weg durch die alte 
form hün-aha neben bü-na; beide formen haben sich ne- 
beneinander erhalten in Haune und Haun und eben dies 
scheint mir ein beweis, dafs hü«na nicht kttrzung aus Hün- 
aha, sondern ein selbstständiges wort ist — man hätte sonst 
beide formen nicht so scharf erhalten. In Hün-aha ist 
diese ursprüngliche form componiert mit aha, wie Eibstrom, 
Staufenberg, rosenblume. Und was bedeutet sie nun? es 
ist dieselbe form wie ahd. hü-n', der riese, skr. etwa 9A- 
-nas, gewachsen oder mit freierer bedeutung des Suffixes 
wachsend, anschwellend, bezeichnend; ganz dieselben go- 
danken also sehen wir hier, wie im griech. xv-fjia. Das 
Aufsehen ist entweder seiner natur nach das oft anschwel- 
lende oder aber, allgemeiner hüna bezeichnet den strömenden 
vollen, angewachsenen wasserstrom *)• Wir hätten hier 

♦) Diese auffassung wird durch eine vedische stelle R. III, 83. 13 vgl. 
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also einen stamm znr bezeicfanung von Ortsnamen, dessoi 
Wurzel wir in den deatschen sprachen nicht mehr finden, 
wie ich es auch von jener endung -leben glanbe Und diese 
erscheinung ist sicher durchaus natfirlich, ja fast nothwen- 
dig in den sprachen. Ortsnamen sind sehr häufig die äl- 
teste Sprachniedersetzung. £he sonst das leben sich ge^ 
staltete, klärte, einrichtete, umformte, waren dem nächsten 
bedürfiiifs zufolge schon die Ortsnamen gegeben und diese 
blieben nun, oft daher in ältester gestalt, ältester geltung, 
oft ganz isoliert, wie ein alter urgesteinfels hervorragt aus 
der blühenden Waldung rings umher, die aus seiner Ver- 
witterung aufgrflnt. Ja ich kann mir denken, dafs gerade, 
weil in Ortsnamen irgend ein stamm vorkam, dieser stamm 
sonst erlosch: man sah ihn dort so speciell angewendet, 
so bestimmt mit einzelnheiten verwachsen, dals sein begriff 
sich immer mehr verengerte; man hörte immer nur den 
eigennamen heraus und fand es unbequem oder unzutref- 
fend, noch andere dinge derselben art mit diesem namen 
zu bezeichnen. Natürlich war es etwas anderes mit bil* 
dungsendungen wie -hausen, -heim. Auch folgt nicht hier- 
aus, dafs sich Ortsnamen immer in uralter unveränderlicher 
gestalt zeigen müfstent unveränderlich ist nichts in der 
spräche, aufser den grundzügen der inneren sprachform: 
denn wenn diese sich änderen, geht die spräche zu gründe. 

Man könnte vorstehendes im Widerspruch damit fin- 
den, dafs der name Haun der natur dieses Aufsehens ent- 
sprechend gewählt sein soll, was doch sicher zeit, ein ge- 
wisses verweilen an demselben voraussetzt. Nun, zeit setzt 
jede sprachform voraus, da sie entsteht nicht durch feste 
Übereinkunft aller, nicht nach vorhergegangener bespre- 
chung, sondern durch ein so einfachen und gleichgestimm- 
ten menschen sich gemeinschaftlich aufdrängendes, aus ge- 
meinschaftlicher anschauung erwachsenes gefüfal: und ge- 



Roth z. Ut. des Weda s. 102 y. 18 bestätigt, wo sich das neutmm (t3fna 

in der bedeutung ,,wachstham, ansch wellung (Säy. sam^ddhi)** findet. Dort 
werden nämlich die beiden flüsse yipä9a und ^u^^^n angerufen „mk 9Ünam 
äratftm schwellet nicht an ! ** Anm. d. red. 
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rade aus der spräche kann man hier wichtige Schlüsse auf 
den psychischen Urzustand der menschen machen. Die 
Wirkung der anschauung auf gefikhl und verstand mufs bei 
den menschen im naturzustand ungemein gleichmäfsig ge- 
wesen sein — sonst ist es völlig unbegreiflich, dafs und 
wie eine spräche zu stände kommt. Wenn wir nun aber 
verschiedene sprachkreise finden, so halte ich sie immerhin 
noch irgendwie verwandt, sobald wir ähnliche sprachan* 
schauungen in ihnen antreffen, gleichviel, ob die wurzeln 
gleich oder ganz verschieden, ob der Sprachbau selbst in 
gröfseren partieen übereinstimmend oder nicht ist, Liefse 
sich aber von zwei solchen sprachkreisen nachweisen, dafs 
sie in nichts, was gleiche Stimmung und auffassung ver- 
riethe, übereinstimmten, so würde das beweisen, dafs ihre 
Völker in gar keiner Verwandtschaft stünden. Vielleicht 
könnte auf diesem wege freilich nach sehr mühsamem, aber 
höchst interessantem gang manches licht sogar für den 
Ursprung der menschen gewonnen werden, namentlich für 
die beantwortung der frage, ob die menschheit an einem 
oder mehreren Schöpfungsmittelpunkten entstanden ist. 

Für unseren zweck aber genügt es, noch neben dem 
gleichen gefikhl der naturmenschen darauf hinzuweisen, dafs 
ihre fahigkeit des anempfindens ungemein grofs und leb- 
haft war, dafs also einmal gefundene treffende laute und 
sprachgestalten sehr rasch um sich griffen. So wird man 
es begreiflich finden, dafs Ortsnamen zugleich die ältesten 
und doch so verbreiteten und zugleich aus dem wesen der 
örtlichkeiten hergenommenen bezeichnungen sind, und ge- 
rade je mehr man sich in die betrachtung der Ortsnamen 
vertieft, um so mehr wird man ihre genaue Schilderung 
des ortes, ihre Sinnlichkeit erkennen. 

Ehe wir schliefsen noch einige bemerkungen. Wie 
stehts nun mit Huniofeld Hünfeld neben Hüna, Haun? Ent- 
weder ist die Stadt nicht nach der Haun benannt, sondern 
bedeutet riesenfeld; oder aber die spräche ist schon früh 
aus dem schon früh verdunkelten flufsnamen abgeirrt auf 
den gleichlautenden, deutlichen namen der riesen und wir 
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fafttten in Hunio-feld eine uralte Volksetymologie, wie wir 
in Hünhahn eine neuere haben. Auch fikr Hünfeld ist ahd. 
Hüna-feld (und verwandtes) die bei weitem häufigere; was 
für letztere annähme spricht. 

Hüna war also entweder der schwellende oder der an* 
gewachsene bach — wozu aber dann noch die Zusammen- 
setzung mit aha in hün-aha? Nun entweder trat das appel- 
lativ zum eigennamen, um ihn zu oharakterisiren, nach ge- 
wöhnlichem Sprachgebrauch wie o Neilog Ttorafiog^ Nil- 
strom; oder das hün-aha ist älter und ein determina- 
tivcompositum , das starke, volle wasser bezeichnend. 
Vielleicht trifft diese letztere erklärung auch bei den eigen- 
namen zu, die mit Hün- beginnen, z. b. Hun-braht*), so 
dafs dieser name also etwa bezeichnete nafitpa^g^ als eigen- 
name IIafÄ(pdr}g^ der allglänzende? Oder sie sind aus jenem 
altn. hünn, bär, zu erklären, wozu formen wie Wolf-hun 
vergl. Wolf-ram , Theot-hun vgl. Diet-wolf u. s. w. (s. För^ 
stemann I, 757) besser passen. Worte wie Hunbraht, 
Hunfrid lassen sich aus hünn, bär, kaum deuten, geben 
aber einen sehr ansprechenden sinn nach jener ersten er» 
klärung. An den begriff riese wird niemand bei ihnen 
denken wollen. 

Es finden sich auch sonst noch ortsbenennungen mit 
diesem flufsnamen Hün gebildet, z. b. Hun-bach an der 
Sieg — unsere erklärung aber ist weit genug, auch diesen 
vollständig zu genügen. War doch femer kein bekannter 
grofser ström mit diesem namen genannt, und drittens, 
wenn auch, findet sich doch z. b. Elbe wieder als baoh- 
name in Hessen bei Fritzlar und Rhein gleichfalls als bach 
ebendaselbst und im Rhenus des cisalpinischen Gallien. 
Und da alle diese namen, wie sie Förstemann U, 800 auf- 
ftkhrt, keine spur von umlaut haben, der bei jener ablei- 
tung von hüne nöthig wäre, da wir bei Ingolstadt gera- 
dezu noch ein Haunstadt ahd. Hunestat finden, so sehen 
wir darin nur eine neue stütze der aufgestellten etymolo- 



*} Ueber das i in Honirberaht und ähnlichen s. Grimm 11, 418. 5. 
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gie. Auch luüfst' es auffallen, wie die riesen so oft mit 
bächen in berübrung kämen, da der mythus von einer sol- 
chen beziehung nichts weifs. 

Dies Humbach diene denn nun noch zur erklärung 
der namen Margaretenhaun, Burghaun, Ober- und Unter- 
haun, in welchen wir, seltsam genug, den fluTsnamen am 
ende finden, nicht wie in dem regelmäfsigen Hünfeld, 
Hauneck. Ebenso gut wie Hombach, Roisbach, Fischbeck 
Ortsnamen werden konnten, ebenso der fluTsname Haun. 
Zu bemerken ist noch, dafs alle diese eigennamen die kurze 
form Haun zeigen, also nicht jenes aha in sich bergen. 
Dies scheint mir ein neuer beweis gegen die entstehung 
der form hüna aus hünaha; in hüna ftkhlte man nichts 
vom Wasser (was unmöglich ist, wenn das a nur kürzung 
war des ahd. so verbreiteten wertes aha) und fand es des- 
halb zu Ortsnamen geeigneter, als das sehr deutliche hün- 
-aha, Haun-e. Dies letztere bleibt, auch wenn wir einen 
dieser namen auf folgende weise uns erklären: Margare- 
tenhaun, wo 1093 eine kirche geweiht ward (Landau be- 
schreibung des kurfQrst. Hessen 486), gibt nach jener er- 
sten erklärung keinen rechten sinn und ist wahrscheinlich 
ursprünglich zu st. Margareten an der haun; so auch viel«^ 
leicht Burghaun bürg an der haun; dagegen auf Ober- 
Unterhaun pafst nur die erste erklärung. Der Hunküppel 
bei Margaretenhaun hat bis auf heut die unumgelautete 
form in ältester gestalt erhalten. 

Also: hüne, haune, altn. hünn stützen sich auf skn 
pvi, wachsen, grofs werden; und zwar ist Haune nicht zu 
erklären als hün-aha, riesenflufs, sondern hü-na, hü-n'-aha 
zu trennen und zu erklären der anschwellende oder der 
vollströmende bach. 

Als anhang zu vorstehendem füge ich noch alle die 
Ortsnamen aus der Haungegend bei, welche theils sicher, 
theils nur vielleicht mit dem flufsnamen zusammenhängen; 
ich habe sie oben nicht mit angeführt, weil ich nur wenige 
aus dem volksmund, die übrigen alle von der (auch sprach-« 
lieh) sehr genauen und vortre£Plichen karte des kurfOrsten-^ 
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tbums Hessen, welche der topographischen landesaufhahme 
zufolge herausgegeben ist, entnommen habe, zu keinem aber 
die alte form w^Isi|. und alle die Schriften, die hier nöthig 
wären, z. b. die isehr reichen vorräthe des bersfelder Stadt- 
archivs durchzulesen, war mir unmöglich and wäre doch 
auch im vergleich zur ausbeute verschwendete arbeit. 

Gehen wir von Hersfeld die Haun herauf, so sind wir 
nach etwa 4 stunden auf dem Stoppelsberg, dessen sQdab- 
hang nach der Hanne zu abftUt und Haunliete*) heifst; 
eine stunde von der Haun, drei stunden nord-östlich vom 
Stoppelsberg der Hauberg; eine stunde rein östlich vom 
Stoppelsberg der Hunnentriesch und hiervon noch weiter 
östlich, etwa drei stunden von der Haun, über Eiterfeld 
der Hünberg, dessen östlicher abhang Hünich heifst; an 
seiner Südseite der Hfinborn. Von hier etwa zwei stunden 
südlich, am fufs des Hübeisbergs, der Oberunsbom; ganz 
dicht an der Haun aber, bei Hünhahn, der Unsbacher wei- 
hen Sodann \ stunde südlich von Hünfeld, dicht an der 
Haun, der Hundsküppel; etwa gleich Hun-küppel ; der name 
kehrt allerdings in derselben form, Hundsküppel wieder 
zwei stunden nördlich von der Milseburg. Etwa drei stun- 
den südöstlich von Hünfeld eine kleine bergkuppe, der 
Haul, an der Nüst, die in die Hanne fliefst. 1^ stunde 
nördlich von Fulda, dicht an der Haune, der Hämberg; 
bei Margaretenhaun, [ stunde vom flufs, ein bewaldeter berg, 
der Hauustrauch. Die gegend, \ stunde unterhalb der quelle, 
heifst das Heiefeld; die quelle selbst oder eins von den 
quellbächlein der Haunborn« — Das dorf Henes, eine stunde 
nördlich von Hersfeld mit dem | stunde abgelegenen Hin- 
berg, würde ich gar nicht anf&hren, wenn nicht ebenda- 
selbst sich die Haukuppe und { stunde davon der Hauks- 
grund befände, ein enges bewässertes thälchen. 



*) Liete = ahd. hli-ta, mhd. If-te (griech. nli^Tvq, lat cli^vns) hat sich 
in dieser gegend in frischem leben erhalten: sommer-, winterliete, ritterliete, 
gftnse-liete u. s. w,, auch liete mehrfach allein, immer, einfach und zusam^ 
mengesetzt, im sinne von bergabhang. 
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Bergoamen, wie Hüfanerberg, Hahnerkopf, Hflhnerbalz 
finden sich an der Hann nicht selten; vielleicht darf man 
hier an entstellungen wie in Hünhahn denken. { stunde vom 
fliiüs, I stunden nordwärts von Fulda liegt das dorf Die- 
tershahn, entweder := Dietersheim oder -hain oder, wie 
Margaretenhaun, Dietershaun. Auch Hummelsberge sind 
in nächster nähe der Haun mehrere« Und schHelslich noch, 
zwei stunden von der Haun östlich bei Schenklengsfeld 
(gegend von Hersfeld) das Hänigsfeld und davon nördlich 
die bergfiuren Unter- und Oberhänig. 

Nochmals wiederhol ich, dafs ich nicht alle diese na- 
men ohne weiteres zu dem namen des flusses heranziehn 
will; aber sicher ist gar manches hier verwandt. Und 
jene bedeutung des namens Haun palst auch auf berge 
— die ragenden, grofsen — sowie auf jedes gewSsser — 
man denke an griech« xvfia. 

Magdeburg. G. Gerland. 
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Zur Vertretung von skr. j durch gr. ß. 

Als Vertreter des skr. c und j finden wir bekanntlich 
im griechischen, je nachdem der ursprüogUche reine gut- 
tural bewahrt oder durch ein nachentwickeltes v oder j er* 
weicht wurde, gewöhnlich je drei laute, nämlich bezie- 
hungsweise X, n, T und y, ß, ö; &ir die tenuis sind die be- 
läge nach allen drei richtungen hin ziemlich zahlreich, fOr 
die beiden letzten Vertreter der media weniger; doch ist 
namentlich ß == skr. j sicher in jiva = ßiog; jjä f. die 
bogensehne, ßiog bogen; jyä n. Übergewalt, ßia^ jr (jar 
ptc. jarant ^= yegovtj jaras n. alter yrJQag) jlryati 1) sich 
auflösen , verdaut werden und caus. jarayati 2 ) verdauen, 
machen dafe etwas verdaut wird = ßoQ in ßoQa^ ßiß^fdaxoa. 
Die beiden substantiva jyä, wenigstens entschieden das 
zweite, stammen von der gleichlautenden würz, jyä, welche 
überwältigen, unterdrücken, schinden und intr. unterdrückt, 
geschunden werden bedeutet. Die herausgeber des Peters- 
burger Wörterbuchs haben daher mit recht griech. ßiaoa 
dazu gesetzt. Diese wurzel bildet nun in transitiver be» 
deutung ihr präs. jinäti, fiit. jyäsyati, in intransitiver dage- 
gen jiyate und das ptc. jita und in älterer form jina. Diese 
letztere form mit 1 ist nun eine bei den wurzeln auf 4 
mehrfach vorkommende Schwächung, wie sie sich z. b. auch 
in hina, ptc. von würz, ha verlassen und in mehreren pas- 
sivbildungen wie hiyate, dhiyate, miyate zeigt, und in un- 
serem falle wohl noch besonders durch den einfiufs des 
voranstehenden y mithervorgerufen ist; die ursprüngliche 
form ist aber in dem subst. jyäna n. bedrückung erhalten. 
Zu diesem jyäna stellt sich nun mit gleicher Schwächung 
des yä zu i das griech. denominativ ßlvkw^ welches bei- 
schlaf üben, besonders aufserehelichen, gewaltsamen, noth- 
züchtigen bedeutet, und sich also mit dem in gleicher be- 
deutung gebrauchten ßid^sa&ai auch in der wurzel be- 
rührt. 

Bei der nahen berührung, die offenbar zwischen den 
beiden würz, ji (präs. jayati) siegen und jyä (präs. jinäti) 

Zeitschr. f. vgl. sprachf, X. 4, 19 
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fiberwältigen stattfindet, wird man es auch nicht unwahr- 
scheinlich finden, dafs auch die wurzel des lat. vincere als 
eine erweiterung des letztgenannten praesensstammes jinäini 
anzusehen sei , denn lat. v ist anch in andern unter di^n 
vorhergenannten wörtem der Vertreter des skr. j, wie jiv 
= vivere, jarayati = vorare zeigen und die wurzelerwei- 
terung durch c sehen wir auch in andern f&llen im latei- 
nischen eintreten ; indefs bedarf dieser letztere punkt noch 
n&herer Untersuchung, ehe man mit ihm bei etymologischen 
Untersuchungen ids mit einem sichern ftustor rechnen darf. 
Endlich wird man anch iV, iveg, i(pi, vis zu diesen 
eben besprochen^i wurzelformen stellen müssen. Pott, der 
diese Wörter etym. forsch. I % 205 ausfilhrliGh erörtert hat, 
bezweifelt zwar, dafs sanskr. j jemals ein^n ^ entspreche, 
w^in aber in obigen formen ß unzweifelhaft aus einem 
nach ;' entwickelten jr entstanden ist, so kann auch wohl 
die unveränderte labialspirans in einzelnen fällen nach dem 
abfall der gutturalen media beibehalten sein. Was aber 
den vokalisch schliefsenden stamm des griechischen and 
lateinischen Wortes betrifl%, so ist auch bei ihm wie bei 
ßlvio) eine assimilation oder Schwächung aus yä in i an- 
zunehmen; der oonsonantische stamm auf v schliefst sich, 
da bei Homer spuren des digamma vorkommen und He- 
syehiuB yig . If^dg . xai yij . xai iffx^S öberliefert hat, eng 
an ßiviio an, dessen Stammwort nur durch die Verhär- 
tung des digamma zu fi von ihm geschieden ist; eine dritte 
eng sich anschlieisende Stammform zeigt steh in des He- 
sychius ivaia . Övvapiig^ das dne ursprünglich adjectivi- 
sche bildung von einem verlorenen *lvTi zu sein scheint, vgl. 
Labeck pu'all. p. 318 § 9. Doch könnte anch das i/, wie 
ich früher d. z. II, 133 angenommen habe, eine sekundäre 
stanimerweiterung sein, was auch Curtius grundz. I, no. 
592 annimmt, welcher zugleich vi-r-es derselben wurzel 
zugetheilt hat und es als durch s, das dann später r ge- 
worden, weitergebildet ansieht. Besser scheint mir ab^ in 
beiden Wörtern n als ursprünglich stammhaft anzusehen, 
worauf schon die analogie von ^ig flcpi : jrlv^g = vis : vires 
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leitet und das iat. r als aus n entsprangen anasunehmeii, 
denn in Carmen (cano), germen (gigno) liaben wir diesen 
Übergang im inlaut vor consonanten, in rumor, humor und 
andern substantivis auf mor 3e=: maai auch im aualaut und 
in rumoris, faumoris etc. im inlaut "Vi^ vokalen. 

Schlielslich will ich tiiefat unbemerkt lassen, dafs die 
olnge Hesychische glosse alle bedeatang^i, welche das skr. 
jy& in sich vereinigt, fast vollständig wiedergiebt, da iud^ 
und la^vg s» iveg^ ig sind und auch die dritte bedeutung 
j^^ sich nach der fibereinstimmenden überheferung der in- 
dischen lexikographen in jyä (bei ßR. no. 4 f.), die erde 
wiederfindet. 

Eine andere wurzel mit anlautendem j im sanskrit ist 
jeh, welche bis jetzt nur in wenigen stellen aus dem Rig- 
veda belegt ist. Sie findet sich im Naigh. II, 14 unter der 
zabireidien klasse von verbis der bewegung (gatikarm^- 
nas), wfthrend ihr die späteren Verfasser der wurzelverzeich- 
nisse die bedeutung (prayatne) „streben, sich bemühen^ 
beilegen. Die wenigen stellen, wo sie sich findet, zeigen 
nur das partic. praes. jehamana und man r^cbt bei ihnen 
weder mit j^aer noch mit dieser bedeutung aus. Die 
herausgeber des petersb. Wörterbuchs haben ilu* daher, so- 
fern nicht der noch nicht veröffentlichte oommentar zu 
R. 10. 3. 6 und 10. 10. 9 näheren anlafs dazu bietet, die 
nur aus dem zusammenhange erschlossenen bedeutungen 
1) den mund aufsperren, sohnattben, ledizen 2) gätinen, 
klaffen beigelegt. DsJk sie das richtige getroffen haben 
warden, «cheint aus der ver^eichung mit den verwandten 
sprachen nicht zu bezweifein. Denn aus dem griechischen 
schliefst sich offenbar an dieselbe die würz. /Stix ^° ßv^r 
ßr^ü^tüy fS^aaa an, welche nur darin eine gröfsere unregel^ 
mä&^eit zeigt, dafs sie die ungewöhnliche Vertretung des 
skr. e durch rj zeigt, an dessen stelle (ai), oi oder e^ zu 
erwarten wäre. Doch findet sieh diese Vertretung aiAob i» 
&i}kvg gegenüber dem skr. dhenu, wo die lateinisdben ver- 
wandten gleichfalls die ursprünglichkeit des indisc4ien diph- 
thongs wahrscheinlich machen. Dasselbe geschieht für un- 

19* 
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sere wurzel auch durch das mhd. kicben, nbd. keichen, welche 
sich wohl aus urspr. e (vgl. ve^as, oixug^ vicos, goth. veihs, 
mhd. wih, nhd. weich-) aber nicht aus altem ä erklären. 
Dafs man nach der wohl kaum zu bezweifelnden bedeii- 
tung 2) von jeh „gähnen, klaffen" auch ß^aaa hierher zie- 
hen müsse und nicht, wie bisher geschah, zu ßaivw^ ist 
wohl klar; es heifst kluft, schlucht, thal, was ja auch am 
besten zu dem häufigen ovQBog hv ßrioariai pa&t. Die ein- 
zige stelle, an der sich jehamana in dieser bedeutung fin- 
det, macht dies klar, es heifst da von den Ribhus, R. I, 
110. 5: 

xetram iva vi mamus tejanena ekam pätram rbhavo je- 

hamänam 
„wie ein feld mafsen die Ribhu mit dem rohrstabe die 
eine (unvergleichliche), weit geöffiiete schale*, üebrigens 
vergleiche man über diese stelle noch Benfey^s auseinan- 
dersetzung in d. zeitschr. VIII , 190 f., dem ich über die 
allein mögliche au£fassung des jehamana vollkommen bei- 
trete; in betreff der formellen erklärung aber bleibe ich 
zunächst bei der überlieferten wurzelform stehen, ohne da- 
rum die moglichkeit läugnen zu wollen, dafs sehr wohl 
ein naher Zusammenhang zwischen der von Benfey zu 
gründe gelegten wurzel und der unsrigen statt finden 
könne. 

Üebrigens verdient beachtung, dafs das mhd. kichen 
auf der goth. Verschiebungsstufe beharrt ist; ahd. wäre 
higen oder hieben vorauszusetzen, was sich in der that im 
Schweiz, higgen mit der nahe an ßriaaoj gränzenden be- 
deutung „schluchzen'* (Stalder II, 43) findet, dem sich das 
westerw. hicheln 1) von pferden, wiehern, 2) von einem 
leichtfertigen hellen gelächter, besonders der weibsleute, 
anschliefst. Zu letzterem stimmt wieder mit nahe an hig- 
gen sich anschliefsender bedeutung hecheln, berlinisch, vom 
keuchenden hunde der die zunge heraushangen läfst, vgl. 
hachpachen, brem. niedd. wtb. II, 560 „kurz athem holen 
nach starkem laufen^ oder in schweren krankheiten. Die 
hunde hachpachen auch, wenn sie warm sind. Hannöv. 
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hechpusten.^. Dazu vgl. man Schambach s. 81. 82 „htche 
f. das herz bei thieren. de htche puchert das herz schlägt 
ängstlich. — hieben sw. = hichepachen. — hichepachen, 
hichepuchen sw. (br. wb. hachpachen, jeverl. hartpachen (I), 
yergl. hoU. hijgen) in folge des raschen herzschlages kurz 
und schnell athmen, besonders von hunden^, wo sich aus 
der alten grundbedeutung neue entwickelt haben. Das holl. 
hijgen keichen, schnauben, hauchen, lechzen; sich stark 
nach etwas sehnen, streben schliefst sich in der form, da 
auslautende media sich hoch- und niederdeutsch gleich zu 
stehen pflegt, an das Schweiz, higgen, in der bedeutung an 
das nhd. kichen, während holl. hikken schlucken, schluch- 
zen, den schlucken haben, dän. hikke, id. schwed. hicka, 
id. altn. hixta, id. sich wieder in der bedeutung genau dem 
schweizerischen worte anschliefsen. Das englische setzt in 
der letzteren bedeutung beide wurzeln zusammen to hie- 
cough, hiccup schlucken, den schlucken haben; die letztere 
form ist entschieden erst durch Volksetymologie aus der 
ersteren entstanden. An obiges holl. hijgen reiht sich ge- 
nau ags. higjan (Ettm. s. 464) tendere, festinare, niti, engl. 
to hie, beide zeigen wie die oben s. 29 1 angeführte bedeu- 
tung der wrz. jeh (nach den indischen grammatikem: pra- 
yatne), die auch schon aus lechzen sich entwickeln läfst, 
wohlbegründet sein kann, ohne doch darum bis jetzt in 
den veden oder sonst wo belegbar zu sein. 

Sind nun die oberd. form higgen und die ags. higjan, 
holL hijgen u. s. w. wirklich identisch, was das holländi- 
sche zu vermitteln scheint, so mufs dann angenommen 
werden, dafs beide mit unserer würz, jeh nicht unmittelbar 
zusammenfallen, da dann keh als grundform beider anzu- 
setzen wäre. Dafs dagegen doch nächste Verwandtschaft 
bestehe, ist augenscheinlich; einmal die ganze sippe in fe- 
sten gruppen zu sondern dürfte eine recht lohnende arbeit 
sein. Ich bemerke nur noch, dafs auch die nasalirte wur- 
zelform, welche Diefenbach goth. wtb. 484 bespricht sowie 
kichern, giggeln, to giggle, cachinnare, yiyy'Uüfiog^ x^xM" 
CfAog^ skr. kakh und gaggh lachen, ags. ceahhetan cachin- 
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nare^ ahd. heskazan singultire üebst ihren verwandten mit 
in die Untersuchung zu ziehen sind. 

A. Kuhn. 



Jldvafu, ich sehe. 

Unter den kyprischen glossen aus Eukibs, welche im 
letzten bände von hrn. M. Schmidt mitgetheilt und zur be- 
i^öcksichtigung empfohlen wurden^ stehen neben andern die 
formen ifATtdtaov (= ^ußletpov) und xancerag (= xatfo- 
pmv). Das erstere ist bereits VIII, p. 417 von hm. dr. 
Legerlotz erwähnt, wo noch l/xajtdtaöv (= kyxatdßXetffov) 
und ävsTtdra^sv (=s aveßletpsv) beigef&gt und daraus auf 
eine in nantaivM redupliciert und erweiterte Wurzel nett 
=s seheii geschlossen wurde, von der er aber in den Ter-^ 
wandten sprachen keine spuren habe finden können. Ist 
es dem unterzeichneten seiner zeit gelungen, in der allg. 
d« monatsschrift den grundstock des albanesisehen als in- 
dogermanisch zu erweisen: so dürfen wir hier wohl auf 
eine aüffkllende analogie derselben spräche aufmerksam ma- 
chen. Der Albanese verwendet zwar fQr sehen im all- 
gemeinen das wort öoy (shogh), nach Bopp vom skr. sah, 
jedenfalls zu gothi s^van gehörig; der aorist aber lautet 
ihm regelmäfsig naxät (pätshö) oder na6i (päshö), in der 
weitem flexion 2.ne, 3. ^a, plur. 1 näpi, 2. ^ar, 3. ^«v; 
partiOi näg^ aor. med. od. pass. ov^dräs (upätshö). Ebenso 
nimmt der Grieche 6(»cJ und eldov^ der Inder drp und papy 
(Rosen radd. p. 273) zusammen. Es lag sehr nahe, diese 
sanskritwurzel, mit welcher Bötticher schon früher irisches 
faicim verglichen hatte, mit dem albanesisehen stamme zu- 
sammenzustellen, wie Bopp Alban. p. 72 gethan hat, nicht 
ohne darauf aufmerksam zu machen, dafs jene hier bur 
noch apokopiert als pa- erscheine, da -shö oder -tshö die 
endung der fEknf alten aoriste ist, zu welchen jener ge«- 
hört. Im griechischen nun sollte man aus papyämi etwa 
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ein naxiw (f&r naxfcu) erwarten; indessen läge doch wohl 
der Übergang in naTitm nicht aufser dem bereiche der mög- 
lichkeit. Oals griecb« r einem skr. k entsprechen kann, 
zeigt u. a. tiv- aus ki-m; im übrigen können wir uns, so 
lange von 6. Curtius griechische etymologie der zweite 
theil noch nicht vorliegt, nur darauf berufen, dals xj und 
Tj einander von jeher sehr nahe gestanden haben, da ans 
beiden aa hervorgehn konnte; auch dafs heutzutage k vor 
9 und L (bez. 17, v) regelrecht wie tj {xal = tje) gespro- 
chen wird, ist bekannt. Ilarjai also gab je nach den dia- 
lekten naxita^ närfjfAt. (TiaTäai)^ narafAi; aus letzterem 
stammt dann xandtag mit äolisierendem accente. Bei dem 
reduplicierten nanxaivfa {pXr nrnrixivw^ vergL das im ngn 
n%(pTHD liegende ninna f&r ninto) aus nirat) könnte man 
die metathese nta für nar annehmen: na-nta^ivia wie 
fiiußXtoxa neben fioXeiv u. a., natürlicher indessen scheint 
allerdings die von Legerlotz vorausgesetzte synkope des 
stammvocals in Tiara-, die dann in dem abweichenden re* 
duplicationsvocale einen ersatz gefimden hatte. — Wesent« 
lieh verschieden ist das verhältnifs von Ttatiofjtai zu skr. 
pa^u, lat. pecu, wo sowohl t als 9 erst an die syllabare 
Wurzel pa herangetreten sind; wir setzen natBia&ai : Ttä- 
öaß&ai = tvTiTtiGuv : tvxpsi^v oder rvnslv. 

Noch aber ist fireilich ein verdächtiger umstand zu 
erwähnen, der an sich schon manchen hindern könnte, un- 
serer Zusammenstellung pa^jami -ndtaiAi -^dräs (pätshö) 
beizupflichten; der nämlich, dafs man jene sanskritwurzel 
längst im griech. aximofi^ai wiedergefunden hat, dem sich 
das (vielleicht entlehnte) albanesische äxan, axinati (shkep, 
shkepetö) anschliefsen würde. G. Curtius nimmt gr. etym. 
p. 81, wo er sehr schön die sechs wichtigsten wurzeln mit 
der bedeutung sehen zusammenstellt, zu pa^yämi ein ur- 
sprüngliches spak an, das noch in skr. spa^as (späher) er- 
balten sei und im lat. specio, ahd. spehom den anlaut voll- 
ständig bewahrt habe. Beiläufig ist dort p. 137 z. tO 
wohl zu corrigieren „skr. pa^, pa^-ja-mi^ u. s. w. Die me- 
tathesis zum griech. cxbtI' ist, obwohl im einzelnen ver- 
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schieden aafgefa&t, schon früher von Kuhn, Benfey, Pott 
zugegeben worden. Wenn letzterer spa^ als Zusammen- 
setzung aus sa-pa9 falst (wie pap wieder aus api-ap), so 
mag das kühn erscheinen, namentlich wenn man die zahl- 
reichen fälle von vorgeschlagenem s in sp- u. a. vergleicht, 
die Kuhn IV, p. 9 — 13 zusammengestellt hat; das aber 
ist doch eben unzweifelhaft, dafs im sanskrit schon pa^ 
und spa^ nebeneinander bestanden, neben letzterem viel- 
leicht noch ska^, s. Benfey wurzellex. II, p. 346. War das 
schon vor der trennung der Gräco-Italiker der fall, dann 
ist wohl auch die annähme erlaubt, dafs jede der formen 
selbständige Weiterentwicklung erfahren habe — jenes also 
zu narauv, dieses zu specio bezieh. axknrofAai geworden 
sei; es wäre im gründe nicht auffallender, als wenn der 
Franzose aus pietas je nach der verschiedenen mittellatei- 
nischen bedeutung sowohl pitie als piet^ gemacht. 

Kurz nach unserer meinung haben sich Germanen und 
Lateiner lediglich an die volle form spak gehalten, auf die 
Griechen sind spa^ (oder ska^) und pap zugleich überge- 
gangen, anscheinend mit vertheilung auf die dialekte; die 
(illyrischen) ahnen der Albanesen endlich haben es entwe- 
der ebenso gemacht oder nur das kürzere pa^ überkommen. 
Wittenberg. G. Stier. 



Griechische feminina auf oi. 

Ahrens hat in d. zeitschr. III, 81 ff. für die feminina 
auf M Stämme auf oc angenommen; Bopp vergl. gramm. 
I, 293 ff. sieht darin stamme auf ov oder wv^ denen das v 
in der declination verloren gegangen sein soll. Ohne erst 
auf diese ansichten einzugehen, erlauben wir uns eine an- 
dre zur prüfung vorzulegen. Wir erkennen nämlich in 
den in rede stehenden Substantiven stamme auf o^, skr. as, 
das auch im sanskrit feminina bildet, und wollen an den 
von Ahrens beigebrachten formen zeigen, wie sie sich aus 
dieser grundform erklären. 
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Nom« Das ißtg der formen Koioig^ Ggiwg und ke^Mg 
entspricht dem skr. äs vollständig, da a> ein gewöhnlicher 
Vertreter des skr. ä ist; aus wg entstand durch abfall des 
g und ersatz desselben durch i wv oder mit untergeschrieb* 
nem t (^i), aus dem die gewöhnliche form (a leicht hervor- 
gehen konnte. Sichere belege f&r einen solchen abfall des 
g und ersatz durch i am wortende fehlen uns bis jetzt, in- 
defs dafs der spräche ein solches verfahren im innern nicht 
fremd ist, beweisen formen wie üag, siavog neben Hag, 
Havog^ in denen an stelle des i ein a gestanden haben mufs, 
vergl. Kuhn zeitschr. II, 135 ff. Sollte vielleicht auch im 
Sanskrit das e im nom. plur. masc. der pronominal-declina- 
tion durch vocalisirung des s zu i also z. b. yd aus yäi 
aus yäs zu erklären sein? 

Acc. Die gewöhnliche accusativform der mascul. und 
feminina auf as ist im skr. asam, dem im griechischen mit 
abfall des schlielsenden m oaa und mit ausfall des a ua 
entsprechen würde; dieses hat sich jedoch nach Ahrens 
nicht uncontrahirt erhalten, sondern ist zu cd geworden. 
Neben der form asam existirt in den veden eine form am, 
die durch ausfall des s aus jener entstanden ist (vgl. Kuhn 
zeitschr. I^ 274); so steht neben ushasam die form usham, 
neben vanasam vanäm; diesem am setzen wir das griech. 
wv gleich; ovv endlich erklärt sich aus oaov = skr. asam. 
u)v und ovv sind demnach beide aus einer form asam her- 
vorgegangen, und ihr unterschied beruht nur darauf, dais 
der ausfall des g bei wv in eine vorgriechische zeit föllt, 
in der o überhaupt noch nicht existirte, während ovv sich 
erst auf griechischem boden entwickelt hat 

Gen. Die gewöhnlichen formen sind oog und ovg^ die 
sich beide aus offog = skr. asas leicht erklären; die for- 
men auf wg stellen sich zu den accusativformen auf ajv, 
und wir dürfen aus ihnen vielleicht den schlufs ziehen, 
dais auch in einer früheren periode das skr. asas zu as 
wie im acc. sing, asam zu am und im acc. plur. asas zu 
äs (cf. Benfey S. V. Gl. s. v. ushas) zusammengezogen wer* 
den konnte. 
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Dat. Die formen oi und o$ erkl&ren sich aus skr. asi 
wie im gen. oog, ovg aus asas. Was die form ^ctr^ be- 
trifil, so kann man entweder annehmen, sie sei wie die 
pluralformen dieser Wörter nach der zweiten declination 
gebildet, oder man könnte sie auch einer sanskritform asi 
gleichstellen und dies ßXr einen rest einer froheren periode 
ansehen, in der, wie z. b. in ushäsas, ushäsam, ushäs&m, 
das a des suf&xes as noch lang gewesen wäre. 

Die Yocativendung o^ erklärt sich aus og^ skr, as, wie 
die nominativform wi aus wg, skr. äs, und die einzeln ste- 
hende pluralform KXtad-wsg entspricht mit ausfall des s 
dem ved. ushäsas vollständig. 

Was den nom. sing. betriiSl, so ist noch zu bemer- 
ken, dafs sich die formen auf (og zu den neutralen auf og 
gerade wie die formen auf t^g im masc. und fem. zu de- 
nen auf ig im neutrum und im sanskrit die masc- und 
fem.-formen auf äs zu den neutralen auf as verhalten; Ac- 
Xw^ verhält sich demnach zu t6 kexog wie dvöfiavfjg zu 
Svduai'ig^ wie durmanäs zu durmanas; ebenso würde sich 
xeoäoig (erhalten nur xspSoi) zu ro xigäog, X9^^^^ (erhalten 
XQst<^) zu ro XQ^^^Si nBiß-dg (erhalten na&w) zu ro ntl&og 
verhalten. — Eine fernere fibereinstimmung mit dem sans- 
krit würde auch der accent darbieten, der bei Xix^^'» 
xt{fSaß, XQ^^ u* ^* ^* sowie bei den skr. mascul. und femin. 
ya9äs, ushäs u. s. w. auf der suffixsilbe, bei den neutr. ki- 
Xog, xigSog^ X9^^^S ^* ^' ^* ^^^^ ^^® ^^ ^^° ^^* i^^utr. 
7ä9as, väcas, mänas u. s. w. auf der Wurzelsilbe ruht. 

Dafs neben den. formen auf 6>$, o», oog^ ovg n. s. w. 
formen auf cdv, wvog, ovog vorkommen, kann noch keinen 
grund geben, die erstem aus letztern herzuleiten; es erklärt 
sich aber sehr leicht daraus, dafs sowohl das suffix as, das 
wir in den ersterü erkennen, wie an, das den letztern zu 
gründe liegt, beide aus suff. ant entspringen. — Den um- 
stand, dafs die hierher gehörigen Wörter im plural der zwei- 
ten declination folgen, hoffen wir ein andermal im zusam- 
menhange mit ähnlichen erscheinungen zu betrachten. 
Breslau, im nov. 1860. Franz Kielhorn. 
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fincyelopädie des philologiscbeo Stadiums der neueren sprachen, von 
dr. Bernh. Schmitz. Greifswald 1859. XVI. 474 ss. 8. und 
erstes Supplement. Greifs wald 1860. XIV. 135 ss. 8. 

Dem stadimn der neueren sprachen, vorzogsweiae des fran- 
sösischen und englischen, eu der ihm auf dem heutigen Stand- 
punkt der Sprachwissenschaft im allgemeinen sukommenden be- 
deutnng zu verhelfen, ist der ausgesprochene zweck des vorliegenden 
trefflichen Werkes. Dafs jenes Studium ungeachtet einzelner bedeu- 
tender leistungen auf diesem gebiet sich noch nicht zu der ihm ge- 
bfihrenden höhe erhoben habe und dafs sprachmeisterei immer noch 
in üppigster weise auf demselben ihr wesen treibe, wird wohl 
dem verf. aUseitig zugestanden werden und man wird es ihm 
daher dank wissen, d&b er durch einen prüfenden rückblick auf 
die entwicklung der grammadk und lexikographie u. s. w. von 
ihren auffingen bis auf die jetzige zeit zeigt, was bisher geleistet 
ist und wie vieles noch zu leisten bleibt. Die gewaltige masse 
des hierbei vom verf. durchmusterten Stoffes (von vielen werken 
konnte er naturlich nur die titel oder urtheile anderer anfuhren) 
beweist, wie ernst ihm die erfullung seiner aufgäbe am herzen 
lag, überall tritt ein wahrhaft wissenschaftlicher geist hervor, 
dem es um ein begreifen der beiden sprachen sowohl im grofsen 
und ganzen wie im einzelnen zu thun war, und wenn man er- 
wägt, was für Produkten der kliiglichsten handwerkspfuscherei 
dabei ihre gebührende stelle anzuweisen war, so wird man die 
schärfe und drakonische strenge mit der viele erscheinungen auf 
diesem gebiete abgethan werden erklärlich finden und auch man- 
chem schonungsloseren urtheil über schwächen in besseren wer- 
ken die härte der form nachsehen, wenn man sie auch nicht 
immer für billig erklären kann. Dafs der verf* im grofsen und 
ganzen immer die förderung der sache im äuge hat und so der 
modernen philologie über ihren jetzigen Standpunkt und über ihr 
ziel zur klarheit verholfen hat, ist das bleibende verdienst seines 
Werkes. 

Damit die moderne philologie aber dies ziel erreichen könne, 
dringt er vor allem auf das historische Studium beider sprachen, 
und zwar auf ein gründlicheres als ihnen bisher sowohl in ihrer 
heimath als bei uns zu theil geworden, und weist vielfach auf 
den kläglichen Standpunkt hin, den in folge dieses mangels na- 
mentlich die etymologie in den Wörterbüchern einnimmt. So 
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sehr wir die thatsacfae anerkennen, glauben wir doch, was na- 
mentlich das englische anbetrifft, dafs diese schwächen aus dem 
mangel an bedeutenderen vorarbeiten, deren keine wie von Diez 
für die romanischen sprachen vorliegen, zu erklären sind. Der 
Verfasser selbst zeigt einigemale bei seinen etymologien, dafs das 
ganze gebiet zu bewältigen kaum in der macht eines einzelnen 
liegt; so brauchbares er daher in seinen bin und wieder zerstreu- 
ten andeutungen liefert und so sehr man mit ihm in dem ur- 
theil über die etymologien des Wörterbuchs von Grieb im allge- 
meinen übereinstimmen kann, so wenig mochten wir doch einige 
seiner als sicher und zweifellos hingestellten etymologien ohne 
bedenken anerkennen. Wenn er z. b. Grieb's etymol. von cock 
verwirft und es zu ags. cicen, e. chicken, ahd. küchlein stellt, so 
ist das doch nicht über allen zweifei erhaben, denn abgesehen 
davon , dafs wenigstens die Zusammenstellung mit skr. kukkuta 
sowie den slawischen und finnischen entsprechenden ausdrücken 
immer noch zu erwägen bleibt (vgl. d. zeitschr. III, 44. 63. Pictet 
origines I, 395), so zeigt das von cock, coq doch nicht zu tren- 
nende oberdeutsche gockel und gickel, Schweiz, güggel einen an- 
laut, der sich schwerlich mit der würz, quick, deren anlaut go- 
thisch, nieder- und hochdeutsch gleichsteht, vereinigen läfst; auf 
den naturlaut des thieres zurückzugehen, wie es auch Diez wb. 
8. 599 thut, der sich auch im ahd. und mhd. gagze, gigze, nhd. 
gackern, ndd. k&keln, e. cackle zeigt, möchte ungeachtet des ab- 
weichenden Wurzelvokals noch immer am räthlichsten sein; wie 
gock-el zu cock verhält sich schwäb. guller (hahn) zum ndd. 
kullerhahn. Uebrigens bemerke ich , dafs schon das brem. nie- 
ders. wtb. s. v. kiken bemerkt, dafs Wächter küchlein vom ags. 
coc, e. cock ableite. — S. 201 (soviel mir erinnerlich noch ein- 
oder ein paarmal wiederholt) wird Grieb's Zusammenstellung 
von to take mit tango (freilich hat er auch noch: gr. thigo, de- 
cho dabei) zurückgewiesen und dann take auf ziehen, zog, ge- 
zogen zurückgeführt; Zusammenhang mit tango, tejaydv ist wohl 
ungeachtet des unregelmäfsigen anlauts nicht ganz abzuweisen, 
da auch Bopp und andere das entsprechende goth. teka damit 
zusammengestellt haben, jedenfalls ist aber ziehen mit take nicht 
zu vergleichen, da dasselbe allein auf goth. tekan, ags tacan, 
altn. taka zurückweist und diese von lat. duco, goth. tiuhan, ags. 
teohan, teon, altn. toga, ahd. ziohan, nhd. ziehen sich scharf ab* 
sondern. * 
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Im übrigen auf den inhalt des Werkes einzogeheo liegt zom 
tbeil aafserhalb der gr&nzen dieser Zeitschrift (von der der verf. 
8. 19 behauptet, dafs sie aberall auf das sanskrit zurückgehe!), 
zam theil wurde es ans aber auch zu weit führen. Es mögen 
daher hier nur noch zam schlufs ein paar den ersten theil des 
Werkes ,,die Sprachwissenschaft überhaupt^ betreifende bemerkun- 
gen folgen. S 8 werden für die lecture der Nibelungen nur die 
aasgaben von Zarncke and Holtzmann empfohlen, Lachmann 
nicht? — S. 15 wird skr. pitir statt pitr oder pitar zu pater und 
vater gestellt. — 8. 1 6' stellt der verf vrddhi mit brechnng gleich 
und definirt die brechung viel zu wenig umfassend. — S. 22 
werden eine zahl nasalirter stamme mit anderen nicht nasalirten 
zusammengestellt, mit denen sie zum theil nichts zu thun haben, 
zum theil wäre wenigstens eine historische begründung des Zu- 
sammenhangs nöthig gewesen. — 8. 42 heifst es: die tetraxiti- 
schen Gothen ^sollen sich noch viele Jahrhunderte hindurch^ 
erhalten haben, ihre existenz ist aber bis ins 16. jahrh. durch die 
von Busbeck aufbewahrten sprachreste nachweisbar, vgl. zeitschr. 
y , 1 66 ff. — Dafs das gothische beim nomen , n&mlich prono- 
men, nicht beim nom oder noun, einen dual habe ist bereits im 
Supplement s. 9 berichtigt — S. 44 hätte doch wohl die aus- 
gäbe des Heliand von Seh melier wenigstens neben der von 
Koene auch genannt zu werden verdient. 

Das Supplement bringt theüs berichtigungen» theils zusätze 
und bespricht namentlich die seit dem erscheinen des hauptwer- 
kes herausgekommenen Schriften dieses gebietes, bei denen wir 
nur auf die besprechnng der englischen grammatik von Mätzner 
auf s. 59 — 66 besonders hinweisen. 

A. Kuhn. 



Italiker und Graekea. Lateinisch ist griechisch. Zweite veränderte 
und erweiterte bearbeitnng, von Ludwig Rofs. Halle 1859. 
XVI. 258 s. 8. 

Auf den nachweis des vollständig falschen Standpunkts der 
hier in zweiter erheblich erweiterter aufläge vorliegenden schrift 
noch einmal des nähern einzugehen, möchte nach der anzeige 
von Leo Meyer im 7. bände dies. Zeitschrift sowie nach den an- 
derweitig laut gewordenen urtheilen überflüssig erscheinen, zu- 



Digitized by 



Google 



mal auch der werf, ihn nicht ferner vertheidigen kaon. Als aus- 
gangspankt für die ganze Untersuchung hält der verf. auch hier 
fest, „dafs das italische, das lateinische — nur entstelltes und roit 
einem andern alphahete geschriebenes griechisch war^ s. 17 und 
bei der vergleichung geht er dann von der lebendigen aussprä- 
che des griechischen, die ihm die um das 1. jahrii. n.Chr. gel- 
tende ist, aus, indem ihm ^auf die der vokale in den meisten 
fällen nichts ankommt^ s. 19 f., um durch epenthesen, syokopen 
usw. seine vergleichungen zu bewerkstelligen. Dafs bei seinem 
Standpunkte natürlich audi richtige vergl^iehungen mit vorkom- 
men, ist bei der nahen berührang zwischen grieciüscfa und latei* 
nisch selbstverständlich und bei dem grofiaea fleifs mit dem er 
alles seinem zw«cke dienliche zosamnieDgetragen hat, besteht 
denn auch der einzige wertb des bucfaes darin, dafs er nament- 
lich von s. 27 — 67 die nbereinstimmienden formen des griechi- 
schen und italischen lebens durch reichliche Zusammenstellungen 
darzulegen gesucht hat, aus denen sieh unzweifelhaft manches 
branchbare entodimen lafst- Im ganzen wird man freilich sagen 
müssen 9 dafs das wirklich richtige meist schon von der verglei- 
chenden Sprachforschung nadigewiesen war und dafs es kaum 
der mühe lohne unter dem wüste von solchen vergleichungen 
wie TQenm und verto, ß^a^ßito und pavor sich hier und da ein 
brauchbares körnlein hervorzusuchen. 

A. Kuhn. 



Die idee des todes in den mythen und knnstdenkmäteni der Crriecben, 
von Wilh. Fnrtwängler, professor zu Freibarg im Breisgau. 
Drei theile. Das todtenpferd. Der todeskampf. Der seeienfahrer. 
Mit 6 tafeln abbildungen. Zweite vermehrte aufläge. Erster theil. 
Freiburg i. B. Wagner. 1860. XXXIV. 164 8. 

So sehr wir dem Standpunkte des verf., wonach er es bei 
seinen forschungen für nothig hielt, nachdem er den kern der 
von ihm untersuchten griechischen mythen entdeckt hatte, zur 
erkenntnifs des ganzen Organismus auf den Orient zurückzugehen 
(vorr. s XVII), im allgemeinen nnsre anerkennung nicht versagen, 
so wenig können wir uns doch seiner ausführnng im einzelnen 
anschliefsen. Allerdings wird es nadi unsrer besten uberseugnng 
unerlässige nothwendigkeit sein, bei zum theil so alten myüii- 
schen gestalten, wie sie d^ verf. b^rachtet, die ei^pchenden 
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der verwandten Völker und somit auch der betreffenden des Ori- 
ents mit in den kreis der nntersacfaang zu Eiehen, um die an- 
Behauungen aAs denen sie hervorg^angen mnd darlegen zu kön- 
nen, aber ebenso nothwendig wird es auch sein^ dieselben bis 
zu ihrer frühesten entwickelung hinauf zu verfolgen, damit man 
nicht etwa in gefahr gerathe, z. b. indische mjthen der nach- 
chrisüicfaen zeit fSr den kern zu halten, aus dem sich homeri- 
sche oder hesiodische entwickelt haben. Bei einer mythenentwik- 
kelung, die Indien mit Griechenland, Persien, Deutschland zu 
vermitteln und gemeinsame grundzüge bei allen nachzuweisen 
bemfiht ist, mufs deshalb vor allen die forderung gestellt wer- 
den, dafs eben der kern, um den es der forschung zu tliun ist, 
auch in der ältesten periode der mythenbildung bei den Indern, 
in den vedischen Hedem, vorhanden sei, dafs also mindestens 
ausdrucksweisen der sänger mch nachweisen lassen, die ak die 
fruheeten ausätze der späteren, vollendeteren mythengestalten an- 
zusehen sind. Von einem derartigen verfahren ist aber in der 
arbeit des verf. wenig ersichtlich; wir verkennen nicht, dafs er 
auch vedisches mitbeibeizuziehen bemüht gewesen ist, aber seine 
kenntnifs desselben beruht im ganzen auf zufall und ist nicht 
einmal auf die vorhandenen neueren Übersetzungen gegründet. 
Daher treten denn auch die sanskritnamen noch zu einem gro- 
ssen theil in gestalten auf, wie sie nur der ersten periode der 
sMiskritstudien geläufig waren (Kafoiler, Eapl, Eiani, Orchis- 
rawa, Nark u. dgl. m.}. Was aber am nachdrücklichsten hervor- 
gehoben werden mufs, ist der umstand, dafs der verf. von dem 
gesichtspunkt ausgeht, diese ältesten mytfaen der Indc^ermanen 
hätten sieh auf dem wege der allegorie gebildet. Er sagt daher 
(s. 6) über 4as todtenpferd , welches die haaptgestalt des vorlie- 
genden ersten theis bildet: „Aus derselben anschauung sind auch 
die vielen Verwandlungen der gotter, wie die des Shiva und 
Wishnu, zu erklären. Finden wir nun mit dem letzteren zu- 
nächst das pferd, als entstanden aus dem wasser, in Verbindung 
gebracht, so mufs der grund vor allem in der auszeichnenden 
Schwungkraft der bewegung, die dem pferde eigen ist, 
dann in dem intelligenten und ahnungsvollen wesen die- 
ses thieres gesucht werden. Das erstere moment, das der be- 
wegung, wurde dem wasser und dem ans ihm aufsteigenden le> 
ben als wesentlich zuerkannt, die beiden andern aber treffen mit 
jener offenbarungsweise des Wishnu zusammen, wodurch er auf 
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dem wege' der erkenntnifs die geelen läatert, die ahnung einer 
höhern weit in ihnen aufschliefst und die sehnsacht nach ihr ent- 
. zandet Weil aber in dieser offenbarungsweise Wishnu zum tod- 
tengott wird, so wird auch das pferd in die Sphäre des to- 
des gezogen, und es ist nur eine consequenz der indischen 
lehre, wenn die Vorstellung den Wishnu selbst in der gestalt des 
pferdes auftreten läfst.^ Wir haben die stelle vollständig ausge- 
hoben, um uns ein weiteres eingehen auf ähnliche entwicklangen 
zu ersparen, denn die vollständige mittheilung wird jedem, der 
auch nur oberflächlich mit der älteren indischen mythologie be- 
kannt ist, zeigen, dafs die hier berührten mythen nicht der ve- 
dische kern seien, von dem auszugehen war, dann, dafs die vom 
verf. gegebene Umschreibung der mythischen spräche, selbst ihre 
richtigkeit vorausgesetzt, nicht der älteren vedischen periode der 
lieder, sondern höchstens den brähmanas und upanishads ange- 
hören und mithin kein zeugnifs für den ursprünglichen kern der 
mehreren indogermanischen Völkern gemeinsamen mythengestal- 
ten sein könne. 

Was aber speciell den vom verf. hier angezogenen mythos 
vom Kalki betrifft, nach welchem Vishnu dereinst in gestalt eines 
weifsen rofses eine erneuerung der jetzigen weit herbeiführen 
wird, so ist er, wie schon seine stelle im System der avat^ra's 
zeigt, (nämlich die letzte) sicher ein sehr später und Weber (ind. 
stud. II, 411, vgl. 169) vermuthet daher mit grofser Wahrschein- 
lichkeit, dafs er wohl erst christlichen einflüssen sein entstehen 
verdanke. Jedenfalls ist die ganze lehre von den avataren eine 
erst lange nach der vedischen zeit entwickelte, wie sdhon der 
umstand zur genüge zeigt, dafs Vishnu in den veden eine im 
ganzen sehr untergeordnete rolle spielt. Wir vermögen daher 
in dem Kalkin kein indisches prototyp der vom verf. auf dem 
boden der griechischen mythe zahlreich aufgefundenen todenrosse 
zu erblicken, ebenso wenig wie wir mit dem verf. in betreff sei- 
ner auffassung der Demeter Erinnys, als zürnender todesgottin 
übereinzustimmen vermögen, in betreff deren wir auf bd. I, 439 ff. 
d. zeitschr. verweisen; dem verf. scheint die dort gegebene indi- 
sche parallele zu dem griechischen mythus ganz unbekannt ge- 
blieben zu sein, was er vielleicht um so mehr bedauern wird, 
als er in der indischen Saraiiyus, die sich wie Demeter in ein 
rofs verwandelt hatte, sowohl die mutter des todesgottes Yama 
als auch der von ihm gleichfalls herbeigezogenen A^vinen gefun- 
den hätte. 
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Wir können nach dem, was wir über die grundlagen der 
entwicklang des verf. gesagt haben, auf eine weitere betrachtang 
der einzelheiten indischer mjtfaen, die er in seinem sinne zu deu- 
ten sucht, nicht eingehen und wollen nnr noch erwähnen, dafs 
der Athanraveda wirklich ein todtenrofs kennt, wie es der verf. 
irrthümlich in anderen gestalten zu finden gemeint hat. Ath.V. 
5. 8 heifst es nämlich von einer heilkräftigen pflanze namens 
Arandhati:' 

ä^vo yamäsya yah ^yäväs tasya b4 'snä' 'sj oxitd.' 
„Des Yama rofs, das bräunliche, von seinem blut*) bist da be- 
netzt.^ Eine andre stelle indefs, aas der hervorginge, wie die 
weitern Verhältnisse dieses rosses des Yama beschaffen gewesen 
seien, kenne ich nicht and kann daher aach nicht sagen, ob 
Yama aaf demselben reitend and so die todten in seine behau- 
sung holend gedacht sei. Die verbreitete vorstell ang der ältesten 
zeit ist die, dafs er zwei bände, seine boten, entsendet, am die 
todten in sein reich abzuholen. Diese heifsen Säramejau, söhne 
der Saramä und ich habe in einem früheren aufsatze in Haupt's 
zeitschr. f. d. a. die identität des einen mit Hermes nachgewie- 
sen. Danach könnte es scheinen, als sei die Vorstellung von 
einem todten rosse die jüngere, da sich aber Übereinstimmungen 
zwischen jenem hundepaare und den A9vinen ergeben, da fer- 
ner auch in der deutschen sage hund und rofs als todesboten 
erscheinen und auch der Charon der späteren griechischen sage 
als reiter erscheint, so ist immerhin wahrscheinlich, dafs auch 
das todtenpferd uralter indogermanischer Vorstellung angehören 
möge. 

Von den Indern wendet sich der verf. zu den Braniem, in- 
dem er auch bei ihnen das todtenpferd nachzuweisen bemüht ist. 
Wie er dort Vishnu und Qiva für gestalten der ältesten zeit hält, 
so spricht er hier von einer anknüpfung der feuer- und lichtlehre 
an den im nordwesten Indiens vorzugsweise zur geltung gekom- 
menen Shivaismus oder vielmehr (wie er sich verbessernd hinzu- 
setzt) von einem Ursprung, aus einer gemeinschaftlichen quelle, 
während er doch gleich auf der folgenden seite (14) von seiner 



*) Der padatext murs darüber aoBkmifl geben, ob asnk instr. von asao, 
aarj oder Asn& instr. von Asan anzunehmen ist. Das petersb. wtb. nimmt, 
wohl anf denselben gestützt, asnA an; im andern falle wILre &sn4 durch maul 
zu Übersetzen. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 4. 20 
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schon zuvor gemachten bemerkang redet, dafs der viahnoifimaB, 
obwohl zurückgedrängt, keineswegs vom parsiemas ganz ausge- 
schlossen blieb. In Übereinstimmung damit findet er denn auch 
hier das aus dem wasser entstiegene rofs Vishnn's wieder und 
erklärt den kämpf zwischen dem Tashter und Apevesch (Tistar 
und Apavas) demgemäfs. Da nun aber von einem weiterentwik- 
kelten oder zurückgedrängten Qivaismus und Vishnuismus bei 
den Eraniern nicht die rede sein kann und die forschnng wo sie 
gemeinsame zuge findet demgemärs auf ganz andre demente, als 
sie hier entwickelt werden zurückzugehen hat, so ist naturlieh 
auch hier die ganze mehr oder minder darauf begründete ent- 
wicklung hinfällig. Ueber den gehalt dieser mythen hatte sieh 
Spiegel bereits in seiner dritten abhandlung über den 19ten farg. 
s. 14 ausgesprochen, jetzt fügt er ihm (die traditionelle literator 
d. Parsen s. 104) noch neue parallelen hinzu, wonach der kämpf 
zwischen den beiden rossen sich als eine der indischen Vritra- 
sage analoge mythe darstellt. 

Nach einem abschnitt über das todtenpferd in der apoka- 
kalypse geht der verf. dann zum germanischen todtenpferd über 
und hier hat er unleugbar den sichersten boden unter den fü- 
fsen; den nachweis freilich, dafs Odhins Sleipnir in den kreis 
dieser Vorstellungen gehöre, halten wir für nicht geliefert, der 
gott und sein rofs ruhen nach unsrer Überzeugung auf ganz an- 
deren grundanschauungen als sie hier, mindestens vom letzteren, 
gegeben werden, dessen acht beine dem verf. die acht (I) tage 
der woehe sind. Refer. hat indefs in seinen westfälischen sa- 
gen, gestützt auf andre gründe, die vermuthung ausgesprochen, 
dafs der oft als schimmel erscheinende todesbote das rofs Odhins 
gewesen sein werde ; den dort gegebenen nachweisen fuge ich jetzt 
noch hinzu, dafs die seele des bruder Conrad auf einem schimmel 
gen himmel reitet (Seifart hildesh. sag. II, 38), dafs in einem be- 
kannten volksliede vom Petrus und Pilatus ersterer sagt: ^So 
kommst du nicht in den himmel I^ worauf letzterer antwortet: 
„Ei so reit ich hinein auf 'nem schimmel!^ womit man verglei- 
che, dafs es in einem hessischen kinderliede heifst: haore ef« 
märt (heute ist markt), da kof ich mer en pärd, da kof ich mer 
en schimmel on reire bis in himmel (Mülhause urreligion 325). 
Weiteres, zum theil wichtiges material hat auch Vemaleken (my- 
then und brauche des Volkes in Oestreich s. 65 ff.) in dem ab- 
schnitt über Wuotan und den tod zusammengestellt. 
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Der Verf. zieht dahn ferner auch die valkjrieo hierher, in 
deren rossen er ebenfalls das todesrofs erkennt; diese aaffas- 
sung ist jedoch schwerlich die ursprungliche, wie einmal die enge 
Verbindung der nornen mit den valkyrien zeigt, deren eine, die 
Skald, auch eine norne ist, dann die von mir bereits früher 
(zeitschr. I, 542) besprochene, auffallende berubrung der 27 val- 
kjrien und 27 gandharven (als naxatra's, Sternbilder der mond- 
stationen). Ist diese Übereinstimmung nicht eine rein zufällige, wie 
kaum anzunehmen scheint, so möchten in Gandharven und Val- 
kyrien, ebenso wie in den nornen ursprüngliche genien der zeit, 
in den Gandharven und Valkyrien speciell genien der tage oder hier 
vielleicht noch eher der nachte des mondmonats zu suchen sein 
und würden daher die rosse der Valkyrien einen ganz anderen 
Ursprung erhalten. Dafs die spätere indische litteratur in den 
Gandharven wirklich gottheiten der tage und nachte sah, geht 
aus einer stelle des Bhägavata Puräna hervor, di|^ im petersb. 
wtb. II, 858. 8. V. gandharva b. ß. citirt wird, wo es heifst tasyl^ 
h&niha gandharva gandharvyo ratrayali smrtab | haranty &yuh par 
rikr&ntya shashtyuttara^atatrayam || ^ seine (des Jahres) tage wer- 
den gandharva's, die nachte gandharvi's genannt, dreihundert 
und sechzig im umlauf führen sie das leben dahin^. 

Nachdem der verf. diese mythologischen gestalten der ver- 
wandten Völker besprochen hat, geht er dann zu seiner eigentli- 
chen aufgäbe, der darstellung der verschiedenen gestalten, unter 
denen sich das todesrofs bei den Griechen findet, über. Wir 
können ihm hier, wo es sich nur um eine prüfung des grundge- 
dankens, wie er als altes gemeingut überliefert ist, handelte, nicht 
weiter in seinen Untersuchungen folgen, und wollen nur noch er- 
wähnen, dafs er auch hier das todesrofs in einer grofsen reibe 
von gestalten sieht, in denen wie in der Demeter Erinnys, im 
Areion, im Pegasus, in der Medusa, im Gheiron, in den achillei- 
schen rossen, ursprünglich ganz andere gedanken verkörpert sind, 
als der verf. an ihnen entwickelt In betreff aller erstgenannten 
wollen wir nur auf unsem aufsatz über Saranyu-Erinnys, in be- 
treff des Gheiron auf den über die Kentauren und Gandharven 
im ersten bände dieser zeitschr. verweisen. 

A. Kuhn. 
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Dr. G Michaelis. Das TH ia der deutschen recbtschreibnng. Drei 
vortrage gehalten in der berliner gesellschaft für das Studium der 
neueren sprachen Berlin, Hertz 1860. 61 s. 8. 

Der verf^ welcher seit jähren mit grofsem eifer für die ver- 
besserang unserer Orthographie wirkt, macht in dieser schrift den 
Vorschlag, dafs wir bei derselben an demjenigen punkte den an- 
fang machen mögen, über welchen bei allen zu einem urtheil be- 
rufenen kein meinungsunterschied sein könne, dafs wir nämlich das 
überflussige h aller unserer th aufgeben sollen. Um diesen Vor- 
schlag in ein helleres licht zu setzen und auch dem minder ein- 
geweihten eine klarere einsieht in den mit dem th getriebenen 
unfug zu verschaffen, giebt er zuerst einen historischen überblick 
über die entwickelnng der grammatischen afterweisheit, die dem 
th zu seiner heutigen macht verholfen, wobei auch einige proben 
der etymologie gegeben werden, wie s. 10 Bellin will: dafs 
fräude und fräuer geschrieben werde, weil sie von frau stammen 
„weil eine frau als frände ihres fräuers genännet würd^ und ib. 
leitet Morhof das gr. i&siQa von dem holl. het hayr ab. Dann 
folgt ein abschnitt über die Verschiebung der dentalen, zum nach- 
weis, dafs th kein hochdeutscher laut sei und endlich geht er im 
dritten abschnitt diejenigen wörter durch, welche man noch jetzt 
fehlerhaft mit th schreibt; die verwandten wörter der übrigen 
germanischen sprachen, die jedem betreffenden worte beigefugt 
sind, geben den beweis für die lantstufe, zu weiterer bestatigung 
sind mehrfach auch die entsprechenden Wörter anderer indoger- 
manischer sprachen dazugesetzt. Wir haben nur wenig über die 
hier aufgestellten vergleichungen zu bemerken; s. 32 heifst das 
skr. wort für stern nicht star sondern str (star); s. 28 wird von 
teer gesagt, dafs es mit zähre verwandt sei, was von Diefenbach 
got. wtb. n, 682 wie mir scheint hinreichend widerlegt ist; 8.42 
die vergleichung von teil mit dala n. so schlechthin, geht doch 
des Vokals halber nicht an; auf w. dal wird man dagegen wohl 
zurückgehen müssen. 

Die kleine schrift sei demnach bestens empfohlen, sie wird 
mindestens dazu dienen die richtige auffassung des th allgemei- 
ner zu machen ; hülfe kann übrigens im ganzen nach unserer an- 
sieht nur auf dem wege geschaffen werden, den Oesterreich und 
Hannover, freilich nicht mit aller cons^qnenz, eingeschlagen ha- 
ben, für einen so einzelnen fall wie den hier besprochenen wurde 
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sebon ein erhebliches gewonnen werden, wenn die redacteore 
der gröfseren zeitangen fSr die Umgestaltung gewonnen werden 
könnten. 

A. Kuhn. 



Deutsche grammatik. Mit rücksicht auf vergleichende Sprachforschung 
von Dr. H. B. Rumpelt, privatdocenten an der Universität zu 
Breslau. Erster theil, Lautlehre. Berlin, F. Dümmler's Verlags- 
buchhandlung. 1860. XXIII. 328 8. 8. 

Der verf. hat sich die aufgäbe gestellt, die deutsche gram- 
matik in historischer entwicklung darzulegen und damit war bei 
dem zusammenhange der deutschen spräche mit den übrigen ger- 
manischen und indogermanischen ein zurückgehen auch auf die 
allen gemeinsamen grundlagcn nothwendig, soweit sie zur erklä- 
rung der erscheinnngen auf deutschem Sprachgebiet förderlich 
sind. Da derselbe aber nur die hochdeutsche spräche zum ge- 
genstände seiner entwicklung gewählt hat, so war ein tieferes 
eingehen auf die nordgermanischen und die niederdeutschen spra- 
chen von vornherein ausgeschlossen und wurden sie daher ebenso 
wie die heutigen oberdeutschen mundarten nur da berücksichtigt, 
wo ans ihren Verhältnissen auch licht auf die der- hochdeutschen 
Schriftsprache fiel. Das gothische dagegen mufste naturgemäfs 
als der älteste und vollkommenste deutsche sprachzweig überall 
zu gründe gelegt >verden, da nur aus ihm die feste grundlage 
für die spätere entwickelung des hochdeutschen zu gewinnen 
war. Da der verf. aber ferner hinsichtlich seines leserkreises 
auch zunächst an die bedürfnisse der studirenden gedacht hat, 
so hat er sich besonders noch bemüht durch sein buch eine Ver- 
bindung zwischen dem altklassischen und germanischen gebiet zu 
begründen, und zu diesem zweck überall die verwandten erschei- 
nungen aus den klassischen sprachen und dem sanskrit mit in 
den kreis der betrachtung gezogen. 

Dafs eine von diesen gesichtspunkten ausgehende darstellung 
der deutschen grammatik eine wohlberechtigte sei, läfst sich nicht 
längnen, dafs sie eine von der entwickelung der deutschen und 
vergleichenden Sprachforschung fast naturgemäfs bedingte sei, 
möchte schon der rein äufserliche umstand vermuthen lassen, 
dafs zwei forscher, Schleicher und der verf., fast zu gleicher zeit 
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dieselbe aufgäbe, wenn aacb zum tbeü auf verschiedenen wegen, 
ZQ lösen versuchten. Es gilt in der that eine Vereinigung der 
Standpunkte Bopp's und Grimm's, die zum theil schon von den 
beiden Schöpfern der vergleichenden Sprachforschung selber an- 
gebahnt ist, und sich in der weitern entwicklung dieser Wissen- 
schaft mit nothwendigkeit vollziehen mufs. Der verf. stellt daher 
' in seinem buche überall die auslebten beider meister nebeneinan- 
der und sucht da, wo sie von einander abweichen, vermittelnng 
oder entscheidung nach einer oder der andern seite. Die erstere 
ist er theils durch aufstellung neuer, selbständiger auslebten, 
theils durch entwicklung und vertheidigung der auslebten andrer 
forscher herbeizuführen bemüht Dafs es sich übrigens in einer 
darstellung der deutschen grammatik, was das material betrifft, 
im grofsen und ganzen nur um die durch Grimm geschaffene 
grunHlage handeln könne, dafs seine grammatik nicht eben oor 
solche, sondern auch Sprachschatz sei, erkennt der verf. dankbar 
an. Da, wo es sich dagegen um die vergleichnng des deutschen 
Sprachstoffes und der an ihm hervortretenden erscheinungen mit 
den verwandten sprachen handelt hat der verf. theib das mate- 
rial selbst herbeigeschafft, theils das von anderen namentlich von 
Bopp, Pott, Heyse zusammengetragene für seine darstellung be- 
nutzt. 

Werfen wir nun einen blick auf die lösnng der vom verf. 
angestrebten aufgäbe, so können wir ihm das zeugnifs nicht ver- 
sagen, dafs ihm dieselbe im ganzen gelungen ist; seine darstel- 
lung ist klar, kurz und bestimmt und dürfte daher den leserkrei- 
sen, für die er sein buch vorzugsweise bestimmt hat, ganz be- 
sonders zu empfehlen sein. Dafs er die natnr der laute in ganz 
besonders ausführlicher weise entwickelt hat, dürfte bei der Ver- 
nachlässigung, die dieses gebiet in den bisherigen forschungen 
im allgemeinen erfahren hat, zwar manchem zunächst unbequem 
und trocken erscheinen, allein die bedeutung der hierher gehöri- 
gen Untersuchungen ist darum keine geringere, sie ist um so noth- 
wendiger, als es sich hier um ein wissenschaftliches begreifen von 
OTScheinungen handelt, die vom Standpunkt der blofsen erfahrung 
ans zum theil räthselhaft erscheinen, sie ist um so nothwendiger, 
als erst durch sie ein verständnifs über das wesen der neuhoch- 
deutschen ausspräche herbeigeführt wird, die mit der frage über 
die Umgestaltung der Orthographie im innigsten zusammenhange 
steht, wie denn die vom verf. entwickelten ansichten über die 
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siBchlaate and die rorschlfige zu ihrer graphischen darslelliuig be- 
reits herrn dr. Michaelis in einem eigenen aufsatze ^fiber Rum- 
pelt's Orthographie der sischlaote^ in der zeitschr. för Stenogra- 
phie nnd Orthographie zu einer eingehenden prüfnng veranlafst 
haben, der zugleich einen, reichen 8to£F enthaltenden beitrag zor 
neueren geschichte der Orthographie der Zischlaute bildet Wir 
wollen auf eine prufung der hier entwickelten ansichten nicht 
weiter eingehen, am so weniger als sich ans noch später mehr- 
fach gelegenheit bieten wird aaf dieselben zurückzokommen ; im 
ganzen stimmen wir den hier aasgesprochenen ansichten voll- 
kommen bei. 

Wir gehen schliefslich noch zur besprechung einiger einzel- 
nen pankte über, die uns theils der berichtigung, theils der wei- 
tern prufung zu bedürfen scheinen, s. 60 §. 32 d ist gesagt, daCs 
die Norddeutschen gen^tu den auslaut in weg und sack, ward 
und hart, dieb und hoppi unterscheiden; ich habe im norden 
Deutschlands zwischen Oder und Rhein viel und oft auf die aus- 
spräche geachtet, entsinne mich aber dort keine derartige erfah- 
ning gemacht zu haben; man setzt entweder die tenuis also k, 
t, p oder, was auch bei gebildeten in ableitungssilben entschie- 
den die regel ist, es tritt eine erweichung zur Spirans ch ein. 

8. 65 §.37 1. Die vergleichung von fotaus mit skr. padas, 
gr. ^odoff, lat. pedis ist keine zutreffende, da die letzteren alle 
kurzen vokal und consonantischen auslaut des Stammes zeigen. 
Ebd. sowie s. 67 2e ist die vergleichung von aigan und ixeiv^ 
obwohl auch von anderen mehrfach aufgestellt nicht haltbar, 
ixeiv fuhrt entweder auf sah oder vah zurück, und weder s noch 
V schwinden im gothischen anlaut aigan hat überdiefs entschie- 
dene lange des ai, wie eigan, eigen zeigen; es geht auf skr. 19 
„1) zu eigen haben, eigenthümer sein 2) verfügen über, mächtig, 
herr sein* zurück,- dafs die regelrechte Vertretung von 9 durch 
h die ursprüngliche und das g erst sekundair sei, zeigt der noch 
bestehende Wechsel zwischen aigands und aihands, aigum und 
aihum, aih und aig (Gab. und Loebe gramm. §. 40 3). 

§. 39 4 8. 71. Der ausdruck, wonach die relative wie ono- 
aog u. s.w. durch Vorschlag von aus dem stamme noaog u. s.w. 
gebildet seien, widerspricht der bisherigen annähme von der Zu- 
sammensetzung dieser form, war also jedenfalls näher zu be- 

den. 

§. 40 2 s. 73. Ueber Graff 's vermuthung, dafs im ahd. Iä3an, 
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goth. lltan, die sonst auf dem gebiete germanischer sprachen ver- 
schwundene wrz. d& stecken möge, ist zu bemerken, dafs erstens 
für den fall, dafs man den ausiaut. wnrzelconsonanten nicht be- 
rücksichtigen wollte, man doch lieber auf die in den veden h&ufige 
wrz. rk, 3 sg. rati, rate zurückgehen möchte, da r in den veden 
an stelle des 1 der übrigen sprachen fast regel ist; dann aber 
zweitens erscheint in den veden eine würz, rad, 3 sg. radati con- 
cedere, dare, die freilich kurzen vokal zeigt, aber dessenunge- 
achtet näheren ansprach auf die vergleichung mit letan haben 
möchte. Jedenfalls aber scheint mir dadami durch das ndd. don, 
welches sonst dem skr. dadhami entspricht, mitvertreten, man vgl. 
nur solche redensarten wie „do mi dat bok ins, reich mir das 
buch einmal — du most mek dine mantele dann, du must mir 
deinen mantel leihen — dat land doit nicb v^le, für das land 
wird nur ein geringes pachtgeld gezahlt — do mi doch '^n dri'r, 
leih mir doch drei pfennige — do maol 'tglas her gib mal das 
glas her*. Vergl. noch mitdon mitgeben, verdon verschwenden 
und das nfad. verthun. — „ik do di dat nich, ich gebe dir das 
nicht — wat deit de ro^e, was kostet der roggen* und ähnli- 
che, wie man sie oft hört, um sich davon zu überzeugen, vergL 
brem. ndd. wtb. I, 224, Schambach wtb. d. nd. mundart s. v. dann, 
Danneil wtb. s v. don, Stnrenburg ostfries. wtb. s. v. don. 

§.48 3 a s. 92 heifst es: „Im klassischen sanskrit tritt der 
zetacismus nur erst in schwachen spuren auf, für die spätere 
zeit aber beruht auf ihm die jetzt übliche ausspräche der palata- 
len.* Das ist wohl nur mifs verständlich aus Schleicher zetacis- 
mus s. 59 deducirt; die zahlreichen c und j die schon in den 
veden auftreten sind doch keine schwachen spuren und im spä- 
teren, dem sogenannten klassischen sanskrit, das eine blofse 
Schrift- und Umgangssprache der höheren stände wie unser hoch- 
deutsch ist, hat sich die schaar derselben wahrlich nicht ver- 
mindert. 

§.49 3 a wird columella als von columna mit epenthetischem 
e gebildet bezeichnet, während columna doch wohl ebenso wie 
columen ein ursprüngliches e gehabt haben wird. Ib. b werden 
gessi und ussi irrthürolich als beispiele der assimilation von rs 
zu SS genannt 

§. 55 — 62 behandeln die wichtige lehre vom ablaut ausführ- 
lich und entwickeln aufser den ansichten Bopp's und Grimm's 
auch die von Jacobi und Holtzmann ; zu der des letztern scheint 
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der verf. sich im atlgemeiQeii selbst zu bekennen, obgleich er 
dies mehr andeutet als «osdrücklich aasspricht. Die hier gege- 
bene klare and übersichtliche darstellang ist wohl geeignet su er- 
neuter prafang dieser wichtigen lehre anzuregen, in der, wie ref. 
nicht verhehlen will, Holtzmann ihm im ganzen im recht zu 
sein scheint. Wenn der vf. übrigens in der anm. zu §. 59 s. 1 18 
bemerkt, dafs sich im lateinischen sparen von wirklicher gani- 
rung, selbst mit geschwfichtem zolautsvokal gar nicht finden und 
dico, düco nur als verlfingerungen des warzelvokals ansieht, so 
hat er dabei das deico und donco der Inschriften, sowie andere 
formen, welche Corssen I, 154 ff. bespricht übersehen. — Auf 
derselben seite no. 2 ist inhipiv neben dem „in comp, auch 
inXapiv^ zu streichen, vgl. Lobeck za Buttm. gr. p. 281. 

§. 64 4 a s. 134. Gegen die bemerkung, dafs in der ganzen 
hochdeutschen spräche es keinen fall gebe, wo seh unmittelbar 
hinter langem vokal (diphthonge ausgenommen) stünde, steht das 
praet von waschen, ich wusch; die berliner Volkssprache zeigt 
noch dasselbe verhfiltnifs in flasch und fluschen, ja selbst vor 
tsch in knutschen. 

§. 70. 1. 8. 143 in aut (das gleich skr. ata gesetzt wird) an- 
organische Verlängerung wie „etwa in aurora, skr. ushäs^^ an. 
zunehmen, ist bei der abneigang des lateinischen gegen diph- 
thonge nicht gut mö^ich, ata hat aufserdem die bedeutung „oder^ 
nur in Verbindung mit va und eben durch dieses. Aufrecht ver^ 
glich aut (umbr. denkm. I, 61) mit umbr. ute, ote, osk. avt, anti, 
griech. cevr«, avroQy was auf einen ganz anderen stamm führt. 

§. 73. 1. s. 152 wird deus unmittelbar mit dyaus verglichen, 
was nicht angeht, da es = d^vas ist; das v ist wie in zahlrei- 
chen anderen fällen zwischen zwei vokalen ausgefallen und dann 
die Verkürzung des e nach allgemeiner regel wegen des folgen- 
den Vokals eingetreten; vergl. Corssen I, 137 f. — ebend. wird 
goth. naus als aus nagns entstanden vermnthet, lat. nex, necare, 
vdxvg, z. na^u zeigen aber, dafs nahus die ursprüngliche form 
gewesen sein müsse. 

§• 75. 3. 8. 158 werden die lateinischen Infinitive auf ier und 
die griechischen nebenformen der verba auf ^co zur sjllabischen 
epitbesis (paragoge) gerechnet; nach unserer ansiebt haben Lange 
(über den inf. pass.) und Curtius tempora und modi s. 87 über 
diese angeblichen epithesen das richtige aufgestellt 

§. 76. 2 a s. 159 werden formen wie redarguo, redigo, sedi- 
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tio als f&Ue der anfhebang des hiatns durch epentliese au^e- 
stellt, während doch feststeht, dafs red (prati) und sed die ur^ 
sprÖBglichen , re und se erst die geschw&chten formen sind, mit 
pro wird es ähnlich bewandtnifs haben, was hier anseinander^ 
ansetzen zvl weit fuhren wurde. 

§. 105. 6. s. 209 wird gesagt, dafs goth. b zuweilen dem b 
der urverwandten sprachen, selbst dem p, entspreche und als 
beispiel sibnn : Septem, iutd^ saptan beigebracht, wo doch der 
ausfall des t zeigt, dafs auch noch andere lautverandernngen mit 
in anschlag zu bringen sind. 

§. 106. 5. s. 210 heifst es, dafs goth. p in den wenigen föl- 
len, welche uberlianpt eine vergleichung zulassen, dem p der ur- 
verwandten sprachen entspreche, dabei ist |>aurp, verglichen mit 
turba, unberücksichtigt geblieben. 

§. 107. 6. s. 212 werden zweifelnd formido und faurhts, 
fona und skr. bh&nu zusammengestellt; ersteres gehört wohl un- 
bedenklich zu skr. ved. bhrmi der verwirrte und der verwirrer, 
auch der Wirbelwind, was zu bhram und fremere wdter fahrt, 
vgl. Roth z. Nir.VI, 20; letzteres ist doch von mi^, pavana, fo- 
Ctts, fiur nicht zu trennen, f aus bh wäre überdies gegen die laut- 
verscbiebung. 

§. 128. 2. anm. s. 239 ist noch zu bemerken, dafs R. Bech- 
stein seine ansieht über die ausspräche des mhd. in neuerdings 
in Pfeiffer's Germania V. 403 des weiteren dargelegt hat 

A. Kuhn. 



Das Hildebrandslied nach der handscbrift von neuem herausgegeben, 
kritisch bearbeitet und erläutert oebst bemerkungen über die ehe- 
maligen Codices der casseler bibliothek, von C.W. M. Grein. 
Inauguraldissertation Marburg. 1858. 

Vorliegende kleine schrift erschöpft ihren gegenständ so voll- 
kommen, dafs durch sie die forschung über das Hildebrandslied 
für lange zeit abgeschlossen sein wird. Nach vollständiger lite- 
ratur des liedes und geschichte der handscbrift folgt der diplo- 
matische abdruck und auf diesen die redaktion des textes, wel- 
che neben vielem anderen als wichtigstes zwei berichtigungen 
aus der handscbrift selbst enthält In den folgenden anmerkun- 
gen wird redaktion und Übersetzung näher begründet und auch 
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bier fesselt sanfichst, was der verf. fiber seinoD neuen fund sagt, 
den eine beigefugte sehr Mierkennenswerthe lith<^rapbische tafel 
verdeutlicht. Den schlnfs bildet (s. 39) eine kurze Untersuchung 
aber den wahrscheinlichen ausgang des kampfes, zu welcher der 
verf. eine ganz ähnliche wohl auf gleicher grundlage beruhende 
persische sage des Firdusi heranzieht 

Möge das büchlein, das wir hier nur kurz erwähnen kön- 
nen, das aber viel ungemein vortreffliches, auch für die leser 
dieser Zeitschrift wichtiges enthält, die Verbreitung finden, die es 
verdient. 

Gerland« 



T(jaynvdi>a QiafiaCxä. Popularia carmina Graeciae recentioris ed. Ar- 
uoldus Passovv. Lips. Teubner 1860. 650 tis. 8. 

Das vorliegende werk ist bis jetzt die vollständigste sanam- 
long neugriechischer Volkslieder und schon deshalb auch für den 
leserkreis dieser Zeitschrift wichtig. Aufser allen schon gedruckr 
ten texten bringt der herausgeber auch - viele noch unbekannte 
lieder, tbeils aus den Sammlungen des zu Athen verstorbenen 
prof. Ulrich, theils aus mündlicher Überlieferung einzelner Neu'- 
griechen selbst. Die Sammlung zerfällt in Btheile, 1) klephten- 
lieder, 2) historische, 3} häusliche (ammen-, fest-, abschiedst, 
klage-) lieder, 4) Gharon, 5) liebes- 6) hirten-, dann 7) wieder 
liebeslieder und 8) disticha. Der unterschied von 5) und 7) ist 
der, dafs 5) längere, erzählende gedichte, 7) meist kurze, wie 
lyrische ergüsse urnÜAfst. Hierzu kommt nun aufser einer kurzen 
vorrede und mehreren kleinen beilagen noch ein index verborum, 
der uns hier näher angeht, da der Verfasser hier als etymoloig 
auftritt 

Wichtig ist das buch schon des poetischen Inhalts wegeo, 
da viele dieser Volkslieder wirklich poetisch bedeutend sind — o1> 
wohl bei längerer lektüre eine gewisse einförmigkeit in gedan- 
ken und redeweise, sowie im v^sban ziemlich ermüdend wirkt 
und auch in hinsieht auf poetische kraft und tiefe diese volk^e- 
sänge keineswegs den deutschen gleich stehen. Aber gerade sie 
zu vergleichen ist anziehend und lehrreich, da sehr häufig sich 
auffallend gleiche znge in anschauung und ausdruck finden. — 
Auch für die sagenforschung bieten diese lieder manches — so 
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namentlich die der 5) abtheilang, Gharon, in denen allen jener 
alte todtenf&hrmann auftritt, als todesbote, der oft mit den at>- 
zaholenden sich in streit oder verhandlang einläfst. 

Alles das beweist schon, wie reich das material ist, wel- 
ches ans der heraasgeber bietet und es wäre nnr za wünschen, 
dafs er es kritischer and gesicherter böte. So hat er freilich die 
quellen angefahrt und bei vielen die Jahreszahl und eine menge 
variae lectiones; woher aber die zahlen stammen, sagt er nicht 
und oft ist keineswegs ersichtlich, warum er gerade seiner lesart 
gegen die andern den Vorzug gibt und derartiges mehr. Auch 
in sprachlichen, namenth'ch dialektischen dingen geht er ziemlich 
frei zu werk und obwohl hier sogleich einzuräumen ist, dafs es 
einem nicht in Griechenland gewesenen ausländer schwer sein 
mufste, hier auch nur annähernd das richtige zu treffen, so wäre 
schärfere methode und grofsere genauigkeit doch an vielen stel- 
len möglich gewesen. Aber auch gerade in dieser hinsiebt ist 
das werk, weil es sich erst gewissermafsen selbst den boden be- 
reiten mufete, wichtig: denn an seinem material wird sich die 
kritik für dieses emporrichten können. — Der index verborum 
nmfafst bei weitem nicht alle worte und sieht man nichts warum 
so manches gleichfalls schwierige und dankte wort des textes 
weggelassen ist; noch willkürlicher aber verfährt der verf. im 
etymologisieren selbst, wo er nicht immer eine feste und sichere 
methode verfolgt. Freilich hat auch gerade eine solche schon 
zersetzte und gemischte spräche für den etymologen die gröfsten 
Schwierigkeiten und wer hier wirkliches genügendes leisten will, 
mufs nicht nur neu- und altgriechisch wissen, sondern auch das 
albanische, türkische und slavische übersehen. Doch auch so 
bietet der index viel gutes und interessantes — vor allem eine 
menge probleme zur lösung, oft mehr etymologische räthsel. 

Doch einzelnheiten anzuführen, wofür reichlich gelegenheit 
wäre, verbietet der räum und so sei schliefslich dies wichtige und 
unentbehrliche buch allen lesern dieser Zeitschrift auf's wärmste 
empfohlen. Diese lieder bieten das neugriechische in naturwüchsi- 
ger, echter gestalt und das Studium desselben, das bis jetzt ziem- 
lich daniederliegt, ist für jeden Sprachforscher äufserst lehrreich 
und fruchtbringend. 

Magdeburg. G. Gerland. 
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Scbarn-, Wodeskerne, Schierling. 

Pott bespricht in seinen personennamen s. 326 einige mit 
Scham-, Scharm- zasammengesetzte personen- and Ortsnamen, 
wie Scharnhorst, Schernhorst u.a. and neigt za einer erklSrung 
aas scharre (turdas viscivorus), die für einzelnes wohl denkbar 
ist; andere dagegen mufs man entschieden auf ags. scearn, 
scern, altn. skarn n., stercas, sordes, dfin. skarn koth, mist, 
schwed. skarn auswarf, lichtschnappe, ndd. scharn, scheren, 
schare mist zarackfuhren. So namentlich den mehrfach vor- 
kommenden Personennamen Scharnweber, der genau das ndd. 
scharnwever, scharnwevel, ags. scearnvibba, scearn- 
vifel m. scarabaeus (vergl. brem. nieders. wtb. s.v.) mistk&fer, 
rofskfifer ist Dafs dies alte wort scharn allmählig unverständ- 
lich zu werden beginnt, zeigen die bei Schiller (zum thier- und 
kräuterbuch des meklenburgischen Volkes, auch als progr. des 
Schwerin, gymn. 1860. s. 11) sich daneben findenden entstellnn- 
gen zu schärpenw^wer, scharpenbuil. Dabei sei beiläufig erwähnt, 
dafs die von Schiller s.32 a.a.O. besprochenen namen Wodendong 
und Wodes kerne cicuta virosa unzweifelhaft machen, dafs auch 
die ahd. skarno, skerning, nhd. Schierling cicuta ihren na- 
men von demselben stamme haben, skerne und düng in den 
genannten compositis sowie das einfache skarno nebst dem ab- 
geleiteten skeniing erläutern sich danach gegenseitig aufs beste 
and zeigen auch, dafs ags. ]>ang m. aconitum, helleborus, man- 
dragina (Ettm aller p. 596, Bosworth s.v.) aus dem spiele blei- 
ben müsse, da jenes ]>ung und unser düng, dem des ags. dincg, 
dnng, düng entspricht, sich durch den anlaat voneinander schei- 
den. Dafs die pflanze irgend einem verlorenen mythus vom Wo- 
dan ihren namen verdanke, scheint ziemlich anzweifeihaft; viel- 
leicht gelingt es irgendwo noch eine voiksnberlieferung aber den 
ursprang des Schierlings aufzufinden. 

A. Kuhn. 



Woorde. 
Blind war ich, als ich (Proeven van Woordgronding 1, 106) 
die verschiedenen wortformen herzählte, welche dem nnl. woorde 
enterich in der spräche der Friesen und Norddeutschen entspre- 
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eben, and nicht erkannte, welche ihre sippe and damit ihre her- 
kunft sei. Eins mit woorde es. (des Unterschiedes der bedea- 
tung ungeachtet) ist armor. garz gänsericb. Diesem keltischen 
Worte reiben sich noch andere an, welche Pictet (zeitscbr. IV, 
127, OriginesI, 391) übersehen hat. Zuerst nenne ich das ir. 
bardal (bei O'Reilly) enterich, dessen b nur graphisch ist, aad 
das im ableitungssuffixe aufs haar dem nnl. wartel, werte! 
(bei Cats) gleicht, womit meine vergleichnng dieses Wortes mit 
mlat bardaea, bardal a (Proeven II, 12) zerfällt Dafs d nicht 
zur Wurzel gehört, erhellt aus dem kymr. gwyran baumgans, 
dessen y (= i) aus a geschwächt ist, und dem das altfirz. ger 
gänseküchlein (Nemnich I, 262) zu entsprechen scheint. Im 
ganzen möchte ich hrn. P.'s herleitung aas einer dentalen erwei- 
terang der warz. var (skr. vr arcere Bopp gloss. 329, ahd. bi- 
wär-om servare) beipflichten, doch nie kann woorde eins sein 
mit nnl. w aar d maritas*). Denn des letzteren k ist aus einem 
durch den rückwirkenden einflnfs des r aus i erzeugten mnl. ae 
entstellt, während garz und woord das ursprüngliche a rein er- 
halten haben; deswegen sind beide, wenn auch wurzelverwandt, 
scharf zu sondern. Mit mehrerer Sicherheit, scheint mir, könnte 
man mit woorde das ahd. warto custos vergleichen, dem auch 
mit secundärem suf&x im ahd. selbst wartal, wartil id. zur 
Seite stehn. Nach Diefenbach (Celtica I, 135) ist armor. garz 
= Xi]v und verwandten, derselbe fehler findet sich bei De Che- 
vallet origines de la langue fran^. I, 277 and Brandes das ethnoL 
verhältnifs d. kelt. u. germ. 308. 

Utrecht G. L. Vandenhelm. 



1. Ueber olvog^ vinum und venas. 

Kuhn hat im I. Bde. s. 191 d. zeitschr. das griech. oJpog und 
lat vinum in dem sanskr. vdnas wiedererkannt und nimmt an 
v^nas, das eig. „geliebt, lieb^ bedeutet — im indischen ein prä- 
dicat des soma — sei im latein und griechischen auf das lieb- 



"*) Ebenso wenig entspricht nnl. Bwager dem goih. svaihra. Zwa- 
ger ist gleichberechtigt mit ahd. snager, indem mnl. sweer Schwiegervater 
and swegher Schwiegermutter (De Yries TVarenar 895) lautlich wie begrifT- 
Heh dem goth. svaihra nnd svaihro entsprechen. 
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liebe getr&nk der Weinrebe übertragen worden. Dagegen erlaube 
icb mir folgendes zu bemerken : Im hebräischen heifet der wein 
yain, dessen umlautendes y nach einem bekannten lautgesetze 
auf ein w zurückgeht, wie das äthiop. wain darthut. Das wort er- 
weist sich durch diese dem semitischen lautgesetze folgende ei- 
genthümlichkeit als ein einheimisches, abgesehen davon dafs schon 
vater Noah, als er ans dem kästen an's trockene land trat, vom 
lieblichen weine gekostet haben soll. Dafs der wein den Semi- 
ten und Aegyptern (im ägyptischen lautet sein name egn^ ehi) 
längst bekannt und seine cultur hier heimisch war, beweisen die 
denkm&ler der letzteren, wo die weinpflanze zu wiederholten ma- 
len in allen möglichen namen vorkommt Nach diesem möchte 
ich eher das griechisch-lateinische wort als ein fremdes betrach- 
ten; dafs es mit venas so frappant zusammenstimmt, thnt nichts 
zur Sache, indem solche zufälligen Übereinstimmungen gar nicht 
selten sind. 

2. himin. 

Roth hat in seinem geistvollen anfsatze (bd. II, p. 44 dieser 
zeitschr.) den axfioav, vater des Uranos, mit dem send, a^man, 
heupers. äsmän vermittelt und einen innigen Zusammenhang der 
bedeutung „himmel^ und „stein^ dargethan. Dasselbe verhält- 
nifs tritt auch ein zwischen unserem ^himmel^ goth. himin (äl- 
tere lautstufe kaman) und dem slav. kamy, stamm kamen, lit 
akmü, stamm akmen. Beide sippen gehen auf das sanskrit- 
wort a^man zurück, das auf 96, gr. ax, lat. ac zu beziehen ist 
und ursprünglich den „rauhen, scharfen** bezeichnet. 

Wien, Juni 1860. Dr. Friedrich Müller. 



Kaixiag^ Cäcus. 

Dafs der mythus von Hercules und Cacus ein altrömischer 
ist, in welchen sich griechische namen erst später hineinschli- 
chen, hat bereits Härtung in seinem immer noch lehrreichen 
werk, die religion der Römer (I, 318, II, 21) bewiesen, und zwar 
erkannte er in dem Hercules einen Jupiter Recaranus, in dem 
nomen Cacus aber eine griechische umstaltung eines römischen 
Caecnlus oder Cacins. Die innere bedeutung des mythus ist 
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darcb Kahn's forschongen ( s. besonders Hanpt's Zeitschrift VI, 
p. 119) klar geworden. Gacas, der rSaber der kube, ist or- 
sprünglich ein dämon, der die befrachtenden wölken am himmel 
mit sich fortzieht. Eine bis jetzt nicht angefahrte bestätigang 
dieser auslegung ist das griechische wort xaixiag^ welches einen 
besondern wind bezeichnet, der die wölken nicht vor sich her- 
jagt, sondern an sich zieht. Gellias II, 22 sagt: Est etiam ven- 
tas, nomine Caecias, quem Aristoteles ita flare dicit nt nahes 
non procul propellat, sed at ad sese vocet: e qao versum istum 
proveibialem factum ait, höh iqt* avrbv bXxodv mg 6 naixiag vi- 
q^og. Und Plinins II, 47: Narrant et in Ponto Caesian in se tra- 
here nahes. Dafs diesem glaoben eine mythologische vorstellang 
zn gründe lag, wird man wohl zugeben. Der name Hcuxiag ent- 
spräche einem lat Cacius oder Gaecius. Somit fallt auch ein 
lichtstrahl auf einen umstand der fabel der bis jetzt noch nicht 
erläutert worden, der nämlich der rückwärts gezogenen kühe. 

Paris, 21. jan. 1861. Michel Breal. 



pauper, mandabäj, fataekr, faltig. 

Pott hat et. forsch. II, 481 pauper als compositum von pau 
und per aufgstellt, indem er bezuglich des letzteren an opi-parus 
erinnert und dabei zugleich „skr. mandabhaj, eigentlich wenig 
theilend, miser^ vergleicht. Dabei ist nur zu bemerken, dafs 
mandabhaj auf wurzel bhaj in der bedeutung sortiri obtinere zu- 
rückgehend zu fassen ist, so dafs es den der wenig von den got- 
tern erhalten hat bezeichnet. Da auch sämmtliche germanische 
sprachen mit ausnähme des ahd. (goth. fav- u. s. w.) einen stamm 
ohne auslautenden guttural zeigen (Grimm gr. III, 616), so darf 
man unbedenklich auf das entsprechende pau, aus dem paucus 
und foh erst weiter gebildet sind, als ersten theil zurückgehen; 
der zweite theil ist die wurzel von parare mit participialer be- 
deutung; die Schwächung des vokals, wie sie in pauper gegen 
opiparus auftritt, zeigt sich in ganz analoger weise bei puerpera 
gegen viviparus. Demnach ist pauper der wenig schaffende, man- 
dabhaj der wenig erhaltende, und diesem reiht sich vielleicht das 
altn. filtaekr pauper, dän. fattig, schwed. fattig id. an, wenn es aus 
fa = goth. fav-, = lat. pau- und at taka sumere, capere und ac- 
cipere gebildet ist, doch läfst sich auch an eine Zusammensetzung 
aus fä und tak n. facultas denken. Welche ableitong die rich- 
tigere sei, wage ich hier nicht zu entscheiden. 

A. Kuhn. 
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Charis. 

Zweiter artikel. 

Eos Aphrodite. 

Wir beginnen unsern zweiten artikel mit einer bemer- 
kung, oder will man lieber einem bekenntnis, welches auoh 
an der spitze des ersten wohl am orte gewesen wäre: der 
bemerkung, dafs wir uns zur genüge bewufst sind, auf wel- 
chem boden wir uns hier bewegen. — Es war in sprach- 
licher sowol als mythologischer hinsieht — wir heben nur 
die beiden disciplinen heraus., welche fbr diese Zeitschrift 
direct oder indirect in frage kommen — seit Chr. G. Hey- 
ne's tagen die erbschaft des klassischen alterthums von den 
Vertretern der griechisch-romischen Studien in der art durch- 
forscht, gesichtet, geordnet worden, dafs sich — wir wüfb- 
ten kaum ein befseres lob — mit grund bezweifeln läfst, 
ob aus diesen quellen allein weiterhin ein wes^itlichet ge- 
winn, für die erkenntnis vorgeschichtlichen alterthums we- 
nigstens, noch wäre zu erwarten gewesen. Ob Xeinovö^ 
oder XeinovTi die ältere form, diese so nahe liegende und 
leichte frage schon übersteigt das wifsen Herodians; lin- 
quunt entscheidet sie fär das sufHx, vorausgesetzt — aber 
wer bürgt daftir? — dafs wir nicht das latein als tochter- 
sprache des dorischen betrachten. Wiederum aber fär die 
wurzelform, fragen wir, ob guttural älter oder labial? so 
versiegen bereits unsre klassischen quellen: erst aus dem 
indischen rincanti neben recanti entnehmen wir die urfor-> 
men rinkanti raikanti, woraus sich zunächst mittelstufen 
linki^onti, leik^nti (u fnrtivum), dann linquont ksiiftovTt 
(n aus kii, kv), zuletzt XeiTtovat ergab. Fragen wir jedoch 
zum schlufs, ob R älter oder L? so erwiedern wif gram- 
matici certant etc.; sollen wir doch parthei ergreifen, so 
dürfen, wir nur die meinung äulsem, dafs beide laute in 
der Ursprache indifferent zusammenfielen -^ was der ge- 
neigte leser sich, wie wir hoffen, mit befserem geschiek 
als Schreiber dieses zur anschauung zu bringen wifben 
wird. 

Zeitschr. f. vg]. sprftchf. X. 5. 21 
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Dafs, wie schon dies kleine beispiel zeigt, es zur 15- 
sung linguistischer prioritäts-, also sprachgeschichtlicher 
fragen bei jedem schritt zurück in höhere vorzeit zugleich 
eines neuen linguistischen Faktors bedürfe, dafs vermittelst 
solcher faktoren aber sich Wörterbuch und grammatik der 
Ursprache mit grofser Sicherheit reconstruieren lafse: die- 
ser Satz ist durch die leistungen besonders der deutschen 
meister bereits jedem zweifei dergestalt entrückt, dafs auch 
die klassische philologie, nachdem sie der ersteq natür- 
lichen befangenheit sich entäufsert, die resultate der jun- 
gen wifsenschaft nicht nur nicht mit abneigung, sondern 
als unyerhofflben gewinn mehr und mehr mit dank entge- 
gennimmt. So sind denn jetzt fär das gebiet der verglei- 
chenden linguistik, deren glorreichen häuptem das seltene 
glück zu theil geworden, nicht blos den boden zu entwil- 
dem, die aussaat zu bestellen, sondern auch die ernte heim- 
zubringen, misstimmungen, misverständnisse, wie wohl vor- 
dem, kaum noch zu besorgen. Behaupten wir zwei blü- 
then seien gewachsen auf demselben stamm, zwei auffällig 
ähnliche kinder getragen von demselben schoofs — be- 
haupten wir linquunt =^ rincanti, Xdnovat = recanti: so 
verkennt die klassische philologie gewis nicht mehr, dafs 
gerade dies urtbeil nicht abstammung von einander, son- 
dern gleiche abstammung für beides setzt. Oder wieder, 
stritten sich ein paar, ob ß-vfiog gemüth oder rauch, ob 
animns muth oder wind, ob geist mens oder fermentum 
bedeute: so wird die klassische philologie sich nicht be- 
denken, wenn auch für verschiedene sprachgeschichtliche 
Zeitalter, das gleiche recht für beide urtheile zu setzen. 
Die verhältnismäfsig rasche klärung aber der begriffe, wel- 
che auf diesem gebiete gewonnen ward, beruht einmal auf 
der überwältigenden fülle der ergebnisse, mit welchen die 
vergleichende linguistik die altern disciplinen überschüt- 
tete, sodann darauf, dafs diese letzteren gewahren mufsten, 
wie sich hier ein frisches terrain bereite zu dessen anbau 
lediglich klassische quellen nicht genügende mittel boten. 
Mit der erkenntnis, wie alles sich zum ganzen fügt, war 



Digitized by 



Google 



Charts. 323 

die für einen augenblick getrübte harmonie nächstverwand* 
ter wifsenschaftlicher bahnen wiederhergestellt. 

Minder günstige aufnähme dagegen haben die ersten 
versuche einer noch jüngeren richtung, der vergleichenden 
mythologie, bei der klassischen philologie gefunden. Ein- 
mal mufste diese selbst sich erst irriger bestrebungen, wie 
der ableitung griechisch-italischer sage von deijenigen un* 
verwandter Völker, oder wieder der neigung entledigen, 
das alter mythologischer ideen nach dem des gewährsman- 
nes^) bestimmen zu wollen. Sodann ehe eine anknüpfung 
der sog. klassischen mythologie an diejenige wirklich ver- 
wandter Völker auch nur versucht werden konnte, war die 
Identität der sprachen darzulegen, waren quellen, die Ve- 
den vor allen, zu öffnen, war zumal die mythologie der 
modernen Völker wenigstens zum theil erst recht eigentlich 
aus dem nichts zu schaffen. Erst auf grund so grofsarti- 
ger vorarbeiten, auf die ergebnisse der forschung eines 
menschenalters gestützt, durfte die vergleichende mytholo- 
gie die ersten schritte wagen, und wagte sie endlich, wie 
wir glauben, mit entschiedenem erfolg. Schon sind zur 
vermittelung besonders germanischer und vedischer sage 
mit der Überlieferung des klassischen alterthums feste 
punkte gewonnen, auf welchen weiter zu bauen ist, und 
die reconstruction der urzeit nicht blos in sprachlicher be- 
ziehung, sondern auch an sitte, sage, glauben liegt im be- 
reich der möglichkeit. Gewährt die linguistik zu solchem 
Wiederaufbau das sprachliche skelett, lebendige fossilien, 
so sucht in engstem bunde mit ihr die vergleichende my- 
thologie es mit fleisch und blut, mit licht und schatten zu 
umkleiden. Unverkennbar aber ist diese letztere aufgäbe 
schwieriger als jene und dier gefahr des irrthums ungleich 
grofser. Die linguistik, sobald der richtige weg einmal be- 



*) Noch Scfaneidewin einl. zn Soph. Eleetra: „die hauptnenerttng der 
lyrik (gegen das epos) besteht darin, ^lafs Orestes nach vollbrachtem mut- 
termorde von den Erinyen verfolgt wird**. Aber wie wäre das zu denken? 
Die sage bei Paus. VIII, 34 nachhomerisch? Uns liegt die neuemng nur in 
der sittlichen Vertiefung. 

21* 
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schritten war, durfte die formen nur zusanunenstellen, da- 
mit die identität zu tage trat; und wo sie fehlgreift, hat 
sie es in der regel durch yernachläfsigung der lautgesetze 
selbst Yerschuldet. Die mythologie dagegen, wo sie my- 
then identificiert, d. h. sie wie die sprachform als gemein- 
sames erbgut der indogermanischen urzeit anerkennt, setzt 
sich dem nicht immer grundlosen einwand aus, solche be- 
rührungen, zumal sie auch in den sagen unverwandter Völ- 
ker Yorl&gen , seien ohne zu einem rückschluis auf proeth- 
nischen glauben zu berechtigen, vielmehr aus der natur des 
menschen überhaupt erwachsen. Dem massenhaften mate- 
riale der linguistik gegenüber mufste jede wiederrede bald 
verstummen: die vergleichende mythologie aber soUte im 
werdenden gewebe mühsam knoten auf knoten und nicht 
immer aus zünftigem garne schlagen. Lälst sich denn, 
nachdem das schwere werk kaum erst recht in angriff ge- 
nommen, noch heute wiederholen was Albrecht Weber vor 
10 Jahren sagte (ind. liter.-gesch. p. 35), die vergleichende 
mythologie sei bislang erst in ihren äufsersten umriisen 
erkennbar, so bemerkt derselbe gelehrte doch mit recht, 
sie werde zur klassischen mythologie allmälich eine ganz 
ähnliche Stellung beanspruchen und erringen, als die ver- 
gleichende grammatik schon jetzt zur klassischen gramma- 
tik besitze, ja dafs der boden, auf dem jene mythologie 
gestanden, unter ihren ftlfsen wanke. Dafs indessen die 
klassische philologie dies zur zeit nicht oder wenig aner- 
kennt, dürfen wir kaum tadeln: es beruht auf der scheu 
einer neuen richtung zu folgen, deren recht vor der hand 
nicht zweifellos erschien. Aber gerade die meisterschaft, 
mit welcher sie ihr engeres gebiet beherrscht, wird sie wei- 
ter, wird sie zur vergleichung*) treiben, weil nur diese 



♦) Vgl. Welcker götterl. I, p. 62 die Verbreitung und Übereinstimmung 
▼ider tMezsymbole unter einander bei vielen vSlkem derselben nrabstam- 
miiDg mttTae zu dea andern gegenständen der ver^^eichung, besonders der 
spracben, hinzugezogen werden. — Damit aber, bei der unauflöslichen ver- 
sohUngung des thiersymbols mit den gottergestolten, ist das recht der ver- 
gleichenden mythologie Überhaupt anerkannt, wenn auch fta jene urzeit daa 
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noch neae faktoren, and so eine wesentliche erweiterung 
des wifsenschaftlichen horizonts in aussieht stellt. Einige 
der besten resnltate Otfiried Müllers beruhen auf der ver* 
gleichong heimischer sagen und gebrauche mit denen der 
colonien: warum sollte im weiteren kreise, för brudervöl« 
ker, ein ähnliches verfahren fruchtlos sein? Dadurch viel- 
mehr werden wir eben lernen mit gröfserer Sicherheit ältere 
und jöngere zflge des glaubens zu scheiden, werden wir 
eine geschichte heidnisch-religiöser ideen erringen. Dafs 
das olympische System als solches nicht die wurzel, son- 
dern die letzte und höchste blüthe des hellenischen heiden- 
thums gewesen, ist gewis; aber — wie viel ist denn ge- 
than um es als werdendes zu begreifen? Sind in unsem 
handbüchem die bei der einwanderung mitgebrachten 
religiösen Vorstellungen wohl schon in genügender weise 
geschieden von der ethnischen individualisierung, der hel- 
lenischen Weiterbildung? Und wiederum, MIs wir anstatt 
durch den glänz des olympischen götterstaats uns mehr 
oder minder blenden und beherrschen zu lafsen, die pri- 
mitive auffafsung der naturerscheinungen vielmehr in den 
vier stufen ding, thier, heros (riese, zwerg) und gott er- 
wägen woUten, würden wir hierdurch nicht gerade dem 
geschichtlichen hergange heidnisch -religiöser entwickelung 
festeren fuüses denn bisher nachschreiten können? 

Einstweilen freilich sind wir noch nicht so weit, dafs 
wir ein System, welches zur chronologischen sondemng des 
darin beschloUsenen niederschlags der Jahrtausende vor al- 
len dingen unter dem hammerschlag der comparativen my- 
thologie zertrümmern mufs, sofort im grofseii wieder in 
genetischer Stufenfolge errichten könnten. Aus hunderten 
von maschen wächst das netz, das volk um volk umspan- 
nen soll, auf einem terrain zumal — freilich, una selva os- 
cura che la diritta via era smarrita: aber unser Virgil, die 
vergleichung, wird den pfad uns bahnen durch die wildnis, 

thier überall nicht als symbol, als bild der keimenden idee (ib. p. 67), fion- 
dem im gegensatze zur idee vielmehr als unmittelbare, phantastisch-gläubige 
bezeichnung der natnrerscheinung zu nehmen wire. 
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und die ersten schritte sind gethan. Wir aber bedienen 
uns des Vorrechts einer Zeitschrift, insofern sie auch unfer- 
tige dinge bringen darf — angenommen es gäbe fertige — 
wenn wir auf solchem boden uns das recht des irrthums 
vorbehalten, und den leser bitten, unsre mythologischen 
meinungen lediglich als fragen an mitstrebende, unsre etyma 
dagegen mit aller schärfe der kritik zu richten. 

Es hat ein gelehrter, der vor vielen berufen gewesen, 
der wilBenschaft die tiefen spuren seines geistes aufzu- 
drücken, sich dahin geäuTsert, dafe an diesen Studien dies 
und jenes ihn nicht überzeugt habe; und wiewohl wir ihm, 
wenn auch vielleicht mit andrer motivierung, für mdbrere 
punkte beipflichten, mathematische Sicherheit nicht zu er- 
reichen, Überzeugung nicht blos durch Vorstudien, son- 
dern leider auch durch subjectivität bedingt ist, so halten 
wir an manchem andern ergebnis jener forschungen dennoch 
fest. Wie der religiöse glaube erlebt sein will, so beruht 
auch wifsenschaftliche Überzeugung nicht auf fremder ge« 
währ, xXiog olov axovofiBV^ sondern auf der autopsie der 
eignen arbeit, und so mag zumal bei dermaliger läge der 
dinge, was diesem klar und zweifellos erscheint, jenen an- 
dern als eines Schattens träum anmnthen. unter diesem 
gesichtspunkt berühren wir, ohne lange wähl, nochmals ein 
paar punkte, deren wir gelegentlich bereits gedacht. Ha- 
ben wir Tiilexv = parapu, so wird niemand des linguisti- 
schen schlufses sich erwehren, dafs das urvolk das beil 
besafs und es parakn nannte. Erscheinen aber, wie es der 
fall, beide Wörter zugleich als götterwehr, donnerkeilsname: 
so gilt uns nicht minder der mythologische schlufs, dafs 
das urvolk einen gewittergott gekannt, der, wie es selbst 
den irdischen wald, den wald des himmels mit dem belle *) 
lichtet. Sehen wir im imperativ viddhi, iarcD den gott als 
zeugen **) angerufen ; so schliefsen wir, dafs wie andre kin- 



♦) Hierher gehört auch bei Weber ind. lit. gesch. p. 70 das ordale durch 
das tragen . einer glühenden axt d. h. der schuldlose , weil ihn der gott be- 
schützt, vermag unverletzt den blitz zu tragen. 

**) Rosen Rv. I, 115, 1 vittaqi me asya =: animadvertite meum hujusce 
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der auch das urvolk log, der religiösen betheurung, des 
schwurs bedurfte, und mit dem wort „so wifse denn^ — 
„so sei mein zeuge ^ zu den göttem rie£ Sehen wir in 
greifbarer identität ved. sap«ryämi = sepelio*), so schlie- 
fsen wir daraus zwar nicht, dafs die urzeit götter begrub, 
wohl aber, dafs ihr die bestattung als symbol galt einer 
göttlichen Verehrung, wie sie dem zu den seligen vätern 
entrückten zukam. Da mag man denn in solchen und un- 
gezählten andern fallen — sie springen in diesem üppigen 
walde auf tritt und schritt — behaupten das [sei zufall, 
berechtige nicht zum schluTse u. s. w. ; beste logik, wir ge- 
ben es zu, aber mythologisch mindestens unwahrscheinlich 
und linguistisch gegen den augenschein. Da mag man 
sagen, man dürfe nicht, geblendet durch den Vorgang an- 
drer, im Pandareosmythus die Erinjen als eilende wölken 
nehmen, da sie ja, wie eben aus Homer zu folgern, etwas 
ganz andres seien. Mag die petitio principii geme ruhen; 
aber — wie war es doch mit &vfx6g? hiefs es gemüth? 
oder hiefs es rauch? und klassische philologen waren es 
doch, die zuerst und f&r immer erkannten, der mythus ent- 
wickle sich ganz so wie die spräche. Ein treffUcher satz, 



(dolorem), 23, 24 vidjtir me asya = noscant mei hnjusce cerimonias: aber 
dafs hier asya nicht zn me gehört, folgt aus asya na^ Sv. I, 2148, vergl. 
Bv. lY, 4, 11 (wb. s. V. cit) tvaip no asya vaca8a9 cikiddhi, woraus sich die 
natürliche ergänznng ergiebt. 

*) Ein gelehrter schreibt mir, er habe dieselbe vermnthnng seit vielen 
Jahren gehabt und stellen dazu gesammelt, die er mir zu einer weitem aus- 
führung gern überlafse: ich will nicht fragen wer befser dazu berufen sei, 
doch wird der punkt vielleicht durch eine arbeit über das griechische de- 
nominativ seine erledigung finden, der wir von Benfey's band entgegensehen. 
Bis dahin nur so viel: saparyftmi (colo, veneror;] s. die stellen Sv. 61. s.v., 
. Westergaard p. 341, Rv. I, 93, 8) meistens c. acc. des gottes, oder Nir.XI, 9 
einer eigenschaft, anders Rv. 93, 2 yo adya vftm idaip vacaJ^ saparyati = 
wer beiden heut euch dieses wort verehrend weiht; Nigh. III, 5 unter den 
verben des bedienens, besorgens, verehrens, fSrdems; daher ich denn ebenso 
o<f^Uc» =s ffoq>eXJ€%i, setze, vergl. Nir. III, 4 ftasya didhitiip saparyan = 
oipiXXvv» Wie man sich denn manchen etymologischen kopfspmng sparen 
kann, sobald man die denominativbildung erkennt, wie z. b. auch ofpeiXet (ist 
schuldig) SS indog. iq)aryati vergl. opus est, skr. dpas opferwerk als rechts- 
schuld des menschen ; MUvo Aristarch Od. YII, 289 == aSeXjtto indogerm. 
sadaiyata, sefselte, neigte sich zum sedelgang; 'Ewa sss ^ipvajaf ved. va- 
nushyati, raub-, kriegs-, mordlostig sein n. a. m. 
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und wenig beherzigt: sonst würde man auch mehr als üb- 
lich beherzigen, dafs, die berechtigung der richtmig selbst 
vorausgesetzt, die divergenz der deutung meistentheils durch 
die Verjüngung des glaubens, wie sie mit deijenigen der 
Zeitalter erfolgt, so erklärt als vermittelt sei. So gleichen, 
unter derselben Voraussetzung, mythologische differenzen 
sich meistens aus, sobald die streitenden sich hier, wie auf 
dem sprachlichen gebiet, bewufst werden, dais sie vom ver- 
schiedenen glauben verschiedener zeiten, verschiedener 
stände, ja verschiedener individuen reden. Braun waren 
Pharao's kühe, doch auch von andern färben. 

Nachdem wir uns zu solch latitudinarischen principien 
bekannt, wollen wir zu den Heliosrossen oder Chariten zu- 
rückkehren, die uns abhanden gekommen waren. Wir sind 
da einer reihe von sonnenpferden, oder was wir daftlr hiel- 
ten, nachgegangen in der hoffnung^ so nebenbei zugleich 
der Chariten habhaft zu werden. Denn waren sie als pferde 
lediglich emeritiert, superannuated quickracers, so muTs- 
ten sie, wie Gaul-vordem, Rocinante, den mähren der Yan- 
guesen wohl will, in so geeigneter gesellschaft sich doch 
irgendwo betreten lafsen. Aber diese hoffnung war ver- 
fehlt. Zwar ist der gegenständ nicht einmal f&r Hellas, 
viel weniger Überhaupt erschöpft*). Wir hätten noch bei 
den rossen des Ares, des Diomed, des Glaukos u. s. w. uns 
nach den Chariten umsehen können, und wenn sie sich da 
finden, besingt ein andrer sie vielleicht mit befsrem plek- 
tron. Wir aber möchten lieber einem andern pfade nach- 
gehen. Sämaveda II, 8, 3, 11 : 

'*') Eine specialontersuchnng ttber das rosa in sage und sitte wKre eine 
dankbare aufgäbe; s. im allg. auTser den handbb. der klass. mythol., Grimm 
myth. p. 41 ff. 621 ff. 1002, zeitschr. IV, U6— 120, W. Schwarts Ursprung 
der mythol. p. 169 ff., und besonders in Wolft zeitschr. f. d. mjrth. II, 262 ff. 
Am. Ipolyi's abhandlung Tatos, aufserhalb unsres gebiete aber voll augenfU.- 
liger parallelen. Geht man vom sonnenross aus, so empfangen viele sonst 
anventHadliche ztlge licht: so bei Grimm p. 628 könige belehnen auf weifsen 
rossen sitzend =s als menschliche Vertreter eines "Hlioq xXri^öd(nfi<;^ vergl. 
sonnenlehn p. 667 ; -^ p. 624 *) kinder, die man auf schwarzem fohlen rei- 
ten Ittfst, zahnen leicht ss denn wenn der Helios auf schwarzem fohlen rei- 
tet, blitzt es leicht, ftilminei dentes; ib. **) einer gebährenden hilft, dafs das 
pferd aus ihrer schürze frefse ss dafs sie dem Savitar opfre u. s^ w. 
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Mähe no ady^ bodbayö 'sho räye divitmati | 
yäthä ein no &bodhayah Saty&^ravasi Väyyä 

süjäte a^vasünrte || 1. 
Y& Simithä ^aucadrathe vy aucho duhitar divah | 
s& yy ücha s&biyasi Satyäfravasi Vayyä 

süj&te ä^vasünrte || 2« 
Sa no ady£ 'bbar&dvasur Ty ücb& dubitar divab | 
yo vy äucbah sabtyasi Satyapravasi V4yy6 

süjäte a9va8Ünrte || 3. — 

Zu grofsem reichthum weck' uns beut, o üscbas, him- 
melan des wegs, 

Gleichwie du uns gewecket je bei Väyia Satyipravas, 
urschöne, rossumjubelte ! — 1. 

Die bei Sunitha ^aucadrath aufflammtest, bimmels toch- 
ter du, 

So flamme beim siegreichen auf, bei Väyia Satya9ravas, 
urschöne, rossumjubelte 1 — 2. 

So heute uns hortbringerin aufflamme, himmelstochter du, 

Die beim siegreichen flammtest auf, bei Väyia Satyapravas, 
urschöne, rossumjubelte 1 — 3. 

Dies kleine tristrophon (trca) läfst uns eine Verbindung 
erkennen zwischen der göttin der morgenröthe, üschas, 
und einem Satyapravas, welcher hier, sowie als dessen 
componist im Rischi-brähmana *), Väyi& d. i. söhn des Vä- 
yia**), in der Rigveda-anukramant (dichterverzeichnis) da- 
gegen verfaiser desselben und zwar als ätreya d. L söhn 
Atri's genannt wird. Wie wir nun Agamemnon z. b. be- 
liebig den Atriden oder den Pelopiden nennen, so gleicht 
sich auch hier der wiederspruch im vatemamen leicht ge- 
nug aus, da das indische patronymikon , wie das griechi- 
sche, die abkunft auch im weitem sinne bezeichnet. Uebri- 



♦) Benfey gl. s. VÄyya; über das rischi-br. einleitung p. VII, Weber 
ind. liter. gesch. p. 62. 

**) y^yy^, Vayyk nach sanskritischer Orthographie, welche jedoch zun 
▼edischen noch weniger stimmt, als das aiphabet £nklids zur spräche Ho- 
mers. 
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gens ist die angäbe des Bischi-br&hmana aus dem iext ge- 
nommeD, und die der Ry. anukr. beweist auch nicht viel 
mehr, als dafs die ordner der lieder sich irgendwie berech- 
tigt glaubten, unsern hymnus zum fünften mandala zu zäh- 
len, welches im ganzen dem Atri oder seinem geschlecht 
beigemefsen wird. — Setzen wir den fall, hymnen aus pe- 
lasgischer zeit, welche den vedischen geistesverwandt ge- 
wesen sein mfilsen, seien der nachweit gerettet worden, so 
würde die nachweit sie, je nachdem aus diesem oder jenem 
stamm, aus dieser oder jener sängerzunft hervorgegangen, 
dem Orpheus, dem Thamyris, dem Eumolpos u. s. w. bei- 
mefsen, die wifsenschaft aber diese sogenannten dichter 
nach wie vor in den bereich des mythus weisen. So würde 
sie verfahren mit der sagenhaften Überlieferung eines f&r 
geschichtliche entwickelung vor vielen begabten volks, ei- 
nes Volks, welches den Vindhya niemals überschritten. 
Wird sie mit der Überlieferung eines durch sonst unerhör- 
ten bruch mit der Vergangenheit aller geschichte entfi'em- 
deten volks nicht ebenso verfahren dürfen? Oder wenn das 
hellenische epos ausschlielslich mythische gestalten vodührt, 
sollte der so viel ältere Veda historische individuen zu nen- 
nen wifsen? — Doch wir bedürfen solcher fragen kaum. 
Für Satya^ravas^ verfafserschaft gewährt der hymnus nicht 
nur keinen anhält, sondern indem er ihn, doch wohl nach 
dem herkommen, als den siegreichen (sahiyas), für die Vor- 
zeit (str. 1 und 3) wie für den heutigen tag gleich gültig, 
und als freund oder Schützling der göttin bezeichnet, giebt 
er diese gestalt zur genüge als mythisch zu erkennen. Hie- 
nach würden aber seine ahnen, Atri und Yayia, nicht min- 
der mythisch sein; was denn zunächst zur frage steht. 

Was also zuerst den Atri anbelangt: so genügt ein 
blick ins wb. s. v., um sich von seiner mythischen natur 
zu überzeugen; und wenn uns der gefeierte Rischi, wie 
z. b. Orpheus oder Pamphos, als ein Helios gilt, so wollen 
wir unter diesem gesichtspunkt wenigstens einen zug näher 
prüfen. Wir lesen in einem hymnus an die Apvin, Rv. 
I, 116,8: 
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him6nä 'gnim ghransäm avärayethäm 
' pitumaüm tirjam asmä adhattam | 
rbfse A'tritn A^vinä Vanitam 

ün ninyathuh särvaganam svasti || — 

des feuers gluth habt ihr gewehrt mit kühle, 
die labungsreiche Stärkung ihm geboten, 

Atri zum Schlund hinabgeführet, ritter! 

heraufgefdhrt mit ganzer schaar zum heile. 

Ein sonnenunter- und aufgang also, unter obhut der 
A^vinau süryavasü (der sonnenreichen Dioskuren), welche 
als vermittler zwischen finstemis und licht den Helios be- 
schützen. Der abendrothe, dem glühenden feuer das den 
ahnherrn umschlingt, wehren sie durch erquickende (abend-) 
kühle, durch einen labetrunk, der auf den- abendthau, wo 
nicht auf den Schlaftrunk des menschen zu deuten scheint*). 
Vgl Rv. I, 119, 6 (ürushyatho) him^na gharmam'''') pärita- 
ptam A'traye, ihr wendetet mit kühlnng ab dem Atri rings- 
entflammte gluth. 112, 7 yäbhis . . . taptam gharmäm omya- 
vantam A'traye (scU. cakrathuh), mit welchen (hülfen) ihr 
. . . dem Atri freundlich habt gemacht die heifse gluth. 
118, 7 yuvam A'traye 'vanitäya taptam (seil, gharmam 
oder rbisam) ärjam omanam A^vinäv adhattam, dem Atri 
nieder in die gluth gesunken habt ihr, o ritter! Stärkung, 
huld geboten. — So versinkt er in den glühenden (tapta 
X, 39, 9) erdschlund, rbisa ***), vgl. Kv. V, 78, 4 A'trir yad 
väm avaröhan rbfsam ajohavit, als Atri nieder in den erd- 



♦) Cf. Preller II, p. 177 das flüfschen Dryas, den rogus des Herakles, 
die gluth des Sonnenuntergangs (Oxf. Ess. p. 55) löschend. Grimm myth. 
p. 790 Balders Scheiterhaufen zu schiff der fluthenden see überlafsen s= die 
sonne auf dem wolkenschiff in der abendrothe versinkend. 

♦♦) Cf. Wb. s. gharma; ob es hier gluth = abendrothe, oder wie ybSsa 
den erdschlund bezeichne, ist nicht wesentlich fOr den mythus selbst. 

♦♦♦) Wb. s. V. erdspalte, Schlund, aus welchem heifse dämpfe aufsteigen: 
vgl. den erdschlund zu Pytho, Vodurch ApoUon mit der chthonischen weit 
verbunden; Str. XIV, p. 636 xdutj Kaqmri 0»'/Wj9^^a, naq^ ijv dogpov ian 
anTjlcuov i((}6v, Xagaviov XfyofiEvov, okt&Qiovq l'x^v dTZoq^oQctq; Charon 
selbst, wie der name zeigt, ein Helios-Yama, vgl. auch, wo besonders deut- 
lich, den neugr. Charon, Göthe XXXI, p. 233 der 40 b. ansgabe. 
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Schlund fahrend laut zu euch rief; — wobei der ausdruck 
selbst bedeutsam: zu ava-ni, herabfuhren, vgl. astam-ni (die 
sonne) heimfbhren, zu ava-ruh, herabsteigen, den gegen- 
satz ä-ruh, aufsteigen Bv. V, 45, 10 & süryo aruhac chu- 
kräm arnah, die sonne fuhr heran zum lichten meere; zu 
ud-ni, heraufUkhren, ebenso Wb. s. asta, MBhär. kirn svid 
&dityam unnayati, ähnlich upa-ni Rv. I, 121, 9 divö apmä- 
nam üpanttam R'bhvä, des himmels stein (die sonne) her- 
beigefiüirt vom Ribhu: so denn auch oben ünninyathuh, 
ihr habt ihn heraufgeführt. Denn die Apvin erhören Atri's 
hülferuf. ßv. 1,117,3: 

r'shim naräv anhasah pancajanyam 
rb&&d A'trim muncatho ganöna | 
minÄnt& däsjor a^ivasya mäya 
anupürv&m vrshanä cod&yanta || 
Des fbnfstamms seher, männerl löst ihr Atri 

mitsammt der schaar aus drangsal, aus dem Schlünde, 
des neiders des unholden arglist beugend, 
euch stftndig, o ihr stiere, f&rder sputend. 

Atri erscheint hier, wie andre grofse götter, als ganä- 
pati (ganena, sarvaganam), als herr einer sinnverwand- 
ten gefolgschaft, die mit ihm der gewalt des dasyu a^iva, 
der unholden macht der finsternis entrifsen wird. Heifst 
es endlich vom gelungenen werk Nir. VI,4; Rv. VII, 
69,4: 

yäd devayäntam ävathah päctbhih 

pari ghransäm omänä väm väyo gät | 
Schützt ihr den gottverlangenden mit stärken, 
der gluth obsiegt durch eure huld das leben: 

so glauben wir vom Helios-Herakles zu hören. Müfsen wir 
uns indessen hier auf die besprechung dieses einen punkts, 
der rettung aus dem erdschlund beschränken, so dürfte 
doch zum Verständnis der übrigen Wb. s. Atri verzeichne- 
ten Züge die annähme eines Helios- Atri ebenso ausreichend 
befinden werden. Wir erwägen noch den namen. Da sich 
derselbe nun mit atrin, gefräfsig — von atra (cf.väjra: 
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Tajrin) n. &= ad-tra, eigentl. das mittels dessen man ifst*), 
nahrongsstoff, sowie aträ m. frefser, zu berühren scheint, 
so finden wir Wb. s. v. das zweifellose etymon dieser Wör- 
ter, Wurzel ad (edere) auch ftir atri = ad-tri zu gründe 
gelegt. Obgleich indessen schon der die wolkenkfihe ver- 
schlingende Herakles ßovqxxyog zeigt, dafs der Helios u. a. 
auch als gefrft6ig galt, so bin ich wenigstens nicht über- 
zeugt davon, dafs auch atri zu wurzel ad gehöre; es könnte, 
wie in ad-ri a^ri tS-Qi ox-qi ac-ri, at-ri zu trennen sein, 
und da es attributiv zu Agni belegt ist, so liegt es nahe 
zend. Mar feuer, atrium feuersteUe zeitschn VI, p. 240, nnd. 
&del^) geschwür, eigentl. brand, wtuX^ welches wegen der 
Stellung des i (denn ein alteuropäisches ätalyä hätte, nach 
analogie des &oL (atkXXa^ dvBllr] ergeben) auf dtBQ-itj zu- 
rückgeht, (brennende) wunde, ör ot-qo in *Otqbv otgaXio 
oTQtiQo eifiig, OT^dü cig. befeuern, ar in 'Atqbv wie ich 
glaube Heliosname, ätfn] gluth Hes. th. 862, atfio dunst, 
brodem, vielleicht auch skr. ätman hauch, nhd. ödem, mit 
at-ri zusammenzustellen. So ergäbe sich eine wurzel at &t 
in der bedeutung hauchen, flackern, aestuare, welche zur 
bezeichnnng des feuers u. s. w. verwendet, übrigens wie 
andre mehr nur im nomen erhalten wäre. So wäre denn 
Atri aus einem Helios-attribut zum haupt einer sängerzunft 
geworden, deren späten enkeln er als ahnherr, als Heros 
Eponymos erscheinen mufste. Gewis sind die Eumolpiden, 
gewis die Atreya geschichtliche geschlechter, aber die Atri, 
die Eumolpos mythisch nach wie vor. 

Haben wir jetzt den andern ahnherrn des Satya^ravas, 
Vayia, zu betrachten, so ist einzuräumen, dafs die uns 
über ihn vorliegenden drei stellen zu sicherer erkenntnis 
seiner bedeutung nicht genügen. In der ersten derselben 
Bv. I, 54, 6 erscheint er neben andern als Schützling In- 
dra's: du hast gefördert (begünstigt) Narya, Turvapa, Yadu, 



*) Regnier ^tnde snr Tidiome des V^das (Paris 1856) p. 28 n. d4ta-i. 

**) Zu trennen von ags. &d rogus, ädl morbus (wäre nnd. "^edel), welche, 
weil hier k as ai, mit ahd. eit feuer, nhd. eiter zu würz, idh aX&ia gehören. 



Digitized by 



Google 



334 Sonne 

du den Turviti, Vayia. Obgleich nun einige von diesen 
an manchen stellen (besonders I, 108, 8 mit Roth zur lit. 
u. gesch. des Veda p. 131) als stammesnamen feststehen, so 
scheint der sonst nahe liegende schlufs, dafs von Vayia 
dasselbe gelten werde, doch um so weniger verläfslich, als 
selbst Turva^a und Yadu, f&r welche diese bedeutnng re- 
lativ am klarsten erkennbar ist, keineswegs in derselben 
aufgehen: wie sie denn z. b. Rv. I^ 36» 18 als Stammväter, 
Stammheroen, also in mythischem sinne angerufen werden. 
Möglich, und wir mochten sagen wahrscheinlich, bleibt 
dals hier ein paar namen von ursprünglich mythischer be- 
deutung secundär auf bestimmte stamme übertragen wor- 
den seien, und wir finden f&r den stamm der Kanva wb. 
8. V. dieselbe vermuthung ausgesprochen. Ebenso wenig 
licht gewährt die zweite stelle wb. s. v. Turviti, unentschie- 
den ob mann oder stamm, Rv. II, 13, 12 wo Vayia und 
Turviti, wie dieser auch I, 61, 11 bei einer überfahrt be- 
schützt werden; etwas ähnliches wird IV, 30, 17 von Tnr- 
va^a-Yadu ausgesagt In einem dritten hymnus endlich, 
I, 112 wo übrigens v. 23 auch Turvjtti wiederkehrt, finden 
wir V. 6 den Vayia als Schützling der Apvin, ohne nähere 
angäbe zwar, aber da seine daselbst genannten geführten 
wenigstens zum theil mythologisch bestimmbar scheinen, 
so wollen wir auf diese stelle näher eingehen, um sodann 
wo möglich den rückschlufs auf Vayia machen zu dürfen. 
Sie ist diese: 

yabhir A'ntakam jäsamänam ärane 

Bhujyüm yabhir avyathibhir jijinväthuh | 

yäbhih Kark&ndhum Vayyäm ca jinvathas 
täbhir ü shü ütibhir Apvina gatam || 

Wie in dem abgrund den erschöpften Antaka, 

wie ihr den Bhujyu mit nicht-wankenden *) gestützt, 

Wie ihr Karkandhu stützet und den Vayia, 

mit solchen hülfen schön denn, ritterl ziehet her. 



'*') rossen oder schiffeni s. w. n. 
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Hier scheint Karkandhu weiter nicht bekannt, aber OXr 
Antaka und Bhujyu mangelt es nicht an quellen; also zu- 
nächst von diesen. 

A'ntaka (s. wb. s. v.), von anta riXog^ adj. i. q. rele^ 
acpoQo cf. riXog ß-aväroio^ ßiov tsXsvttJ, Xen. Cyr. VIII, 
7, 3 der sterbende Kyros: Zev naxQ^t yMVHKtB xal ndv^ 
Tsg &6oi, Skx^a&B rdSe xal reksarijgia noXXüv xaXaJv 
ngd^ecov xal xagiGrrJQia — ,• daher der tod, Mrtyu, und 
somit beiname Yama^s oder Yama selbst. Haben wir nun 
diesen oben p. l34 mit recht als einen "HXiog ^avarrjefO" 
Qog gefafst, so ergiebt sich, dafs 112,6 ärana, tiefe, ab- 
grund ^), mit dem vorhin besprochenen rbisa, sowie Antaka 
mit Atri zusammenfällt. Ihm also, dem Helios Telespho- 
ros, dem erschöpften, tjihog fjiiv ydg 'ika^sv novov tjfdaTa 
Ttdvra Mimnerm, gewähren die Dioskuren ihren beistand. 
In andrer weise wiederum dem Bhujyu. Kv. 1, 116,3 — 5: . 
Tügro ha Bhujyüm A^no 'dameghe 

rayim na ka^cin mamrvM ävä 'häh | 
täm ühathur naubhir ätmanvätibhlr 
antarixaprüdbhir apodakäbhih || 3. 
tisräh xapas trir ahä Hivräjadbhir 

näsatyä Bhujyüm ühathuh patangäih | 
samudrasya dhänvann ärdräsya päre 

tribhl' rärthaih ^atapadbhih shala^vaih || 4. 
anärambhane tad avfrayeth&m 

anästhäne agrabhane samudre | 
yäd A^vina ühäthur Bhujyüm dstam 
^atariträm navam ätasthivänsam || 5 — 
Zur wafsertrauf hinab stiefs Tugra, ritterl 

den Bhujyu, wie den reichthum wer im sterben: 



*) Ebenso scheint 116, 11 dar9atä (conspiciendus; Rosen seil, puteus, 
wie 105) 17 küpa, cf. Nigh. m, 23) naive bezeichnnng des abgrnnds als des 
sichtbarlichen , synonym f9yad^ s. wb. s.v. fanggrube für antilopen, vergl. 
auch Odyss. XI, 25 ßö&go als pforte gleichsam zur unterweit, desgl. grübe, 
brunnen, sod Grimm myth. 767; ja wenn Yandana 117, 5 schläft im schoofs 
der Nirriti wie eine sonne weilend in der finstemis, wie das vergrabene 
sichtbarliche gold — so fühlt man sich venafiht draa Sänger selber mytho- 
logisches Verständnis beizumefseu. 
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Den fahrt ihr bxS den schiffen, den beseelten, 

den lufldarchschwimmenden, den wafserlosen. 3. 
Drei nachte, dreimal tages*) fuhrt ihr Bhujyu 

auf weiterdringenden drei flügelwagen, 
Sechsross^gen, hundertfüTsigen, wahrhaftige I 

zum land der sinflut, zu des feuchten jenseit. 4. 
Die heldenkraft in der haltlosen wiest ihr, 

der stützelosen, unfaisbaren sinflut, 
Dafs ihr, o ritterl führet heim den Bhujyu, 
dastehend auf dem schiff dem hundertrudrer. 5. 
Kv. 1,117, 14 f. 

Yuväm Tügraya pürvyebhir evaih 

punarmanyav abhavatam yuvänä | 
yuväm Bhujyüm ärnaso nih samudrad 
vlbhir ühathur rjr^bhir apvaih || 14. 
äjohavid Apvinä Taugryö väm 

pr61hah samudram avyathir jaganvan | 
nish täm ühathuh suyüjä rathena 
mänojavasa yrshan& svasti || 15. — 
Ihr wart dem Tugra nach der alten weise, 

o Jünglinge I von neuem zu verehren: 
Ihr führet Bhujjoi aus des meeres sinflut 

mit flüchtigen, mit flimmerschnellen rossen. 14. 
Laut rief euch, ritter! Taugria**), da fQrder 

geführt die sinflut imverzagt er wandelt: 
Ihr fuhrt heraus auf wohlgeschirrtem wagen, 

gedankenraschem, stiere I ihn zum Wohlsein. 15. 
Da anderwärts ein von Indra erschlagener feind den 
namen Tugra (wb. s. v.) ftlhrt, so wird auch der Tugra 
unsres mythus als ein dasyu a^iva (oben 117,3), als ein 
vritraartiger dämon zu nehmen sein, mit dem eignen zuge 
jedoch, dafs derselbe, wie die mächte des lichts vielfach 



*) Wörtlich: drei nachte, dreimal die tage, ah4 == ah&ni, wohl 8. v. a. 
trin ahorlkträn. Drei heilige zahl der Afvin, cf. Ry. I, 84, 7 trir no Afvinft 
yajatä div^dive, dreimal, o ritter! nns zu feiern tag fUr tag, Theo er. XXII, 4 
Vftviofteq Kol dl<; xal t6 T^iTOv agfftpa Tixva xovQijq Qf(nca6o(;. 
*♦) Tngra's söhn, Bhujyu. 
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als kinder des dunkels gelten, hier als unholder vater des 
Helios-Bhujyu erscheint. Diesen stöfst er aus lichter höhe 
hinunter in die wolkenwafser *) aber den ertrinkenden ret* 
ten die A^vin, wie sie hernach ja auch den irdischen See- 
fahrer in ähnlicher gefährde schützen. Auf beseelten laft- 
schiffen, auf gedankenschnellem (118, 1 martyasja manaso 
javtyän) wagen, vergl. die wolkenschifTe der Phäaken Od. 
VIII, 559 avrai taaai voijfAara xai tf'Qivag ävSgwVj 562 
r^iQt xai vtfpikrj xBxalvf4f4evai, VII, 3b wxBiai iaaii ntBQOV 
r^e voijLia, desgl. der Okeaniden Aesch. Prom. 135 6x(p nre^ 
(iWTfp, 279 xQamvoöVTov &äxov — den hundertfllfsigen, 
dem hundertrudrer (sprfihende blitze?) führen die A^vin 
den Schützling auf dessen hülferuf (donner; h. Diese. 9 cv- 
XOfiBvoi xaXiovGi Jiog xovQovg) durch dreinftchtiges , drei- 
maltägiges unwetter aus der sinflut zu lande (dhanvan 
zeitschr. II, p. 236 f.), zum jenseitigen (päre, ct\ 118,6 nish 
Taugryam pärayathah samudrän), himmlischen ufer**) zu- 
rück, avrlxa S' agyaUcop avifitav xaviTtavcav aiXXag ib. 14, 
vs(piXai Sk SiiSgapiov aXXvSig äXXai Theoer. XXII, 20, und 
vollenden das heldenwerk (avirayethäm, vgl. virayasva den 
ruf der Marut zeitschr. IV, 115), indem sie ihn dastehend 
auf dem schiff dem hundertrudrer zur ruhe, zum nieder- 
gange (astam, cf. 119,4) heimgeleiten; und nun, nach der 
beschwichtigung des wetterkampfs, mufs ihrer überlegenen 
gewalt auch Tugra sich von neuem beugen. Sein name 
(wrz. tuj, cf. tugvan Nir. IV, 15) scheint den stürmischen, 
eilenden, der des sohnes, wahrscheinlich von wrz. bhuj VII, 
geniefsen — denn an wrz. bhuj VI, biegen, wird nicht zu 
denken sein — den geniefsenden zu bezeichnen, dies in 



*) Wb. 8. V ar^as als see, meerfluth genommen; dasselbe würde dann 
von j^amudra gelten, w&hrend doch die so deutlich geschilderte wolkenfahrt 
hier, wie h. 80, 18 auf die himmelsscene deutet; auch udamegh^ (cf. nda- 
gr&bhä, -vähä, -här^ wafserfafsend , -bringend, -holend) kann ich nur auf 
wafsertriefendes gewölk beziehen. Wb. s. v. Taugija Bv. X, 39, 4 nfsh fau- 
grydm ühathur adbhyäs piCri, wohl prägnant, aus den wafsem droben. 

**) 92, 6 atftrishma tamasas pAram asya, wir sind gelangt zu dieses 
dunkeis jenseit; gl. p. 83b s. v. üb: yt sfsratü räjasaJt^ p&r^ idhvana^, wel- 
che beide (Indra und Varuna) pfade wandeln auf dem jenseitigen ufcr de« 
gewölks; der himmel selbst pärya, enavigandus. 

Zeitechr. f. vgl. sprachf. X. 6. 22 
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bezug auf den genufs des opfere, wie ja das mit Bhujyu 
verwandte bhoja, opfrer, eigentlich den emährer (der göt- 
ter) bedeutet, Benfey zeitschr. VIU, p. 13 zu ßv. IV, 51,3; 
Roth z. lit. p. 93, 21 ; vgl. noch vi^yani bbojana ib. 92, 15 
hab und gut, äbbogi Bv. I, 113, 5 zehrung, abhunjant 
120, 12 nicht-gewährend. Eine alte erklärung, bhujyu 3= 
schützend, bei Kuhn herabkunft p. 141 n^ womit auch Bv« 
I, 44, 5 bhojana = sospitator, 48, 5 prabhunjati = tutans 
(Bösen) zusammenhängt, dürfte fßr unser nom. propr. we- 
niger ansprechen. Uebrigens gehört zu bhuj = 'bhruj 
indog. phrug bekanntlich lat frui = frugui, nhd. brauchen, 
als dessen grundbedeutung im deutschen wb. edere, man- 
ducare gesetzt wird. 

Die bekannte frage, ob aQyo glänzend oder schnell 
bedeute, hat die klass. pbilologie dahin geschlichtet, dafs 
beides aus gemeinsamer grundanschauung, des flimmerns, 
micandi, abzuleiten sei, ein auch in Podarge, Argo s. artl, 
anzuerkennender doppelsinn« Während in agytjT^ agy^xi'- 
Qcevvo, ägyvQO der grundbegriff des flimmerns, flackerns 
überwiegt, wird ägyiaTti sowie ijishin als beiwort der winde 
auf schwirrende Schnelligkeit deuten: womit es sich berüh- 
ren dürfte dals des windes (Vätasya) rosse Bv. I, 174, 5 
mit dem attribut rjräs indog. argräs bezeichnet werden. 
So haben wir vorhin rjra als attribut der A^vinenrosse, in 
abweichung von wb. s. v., flimmerschnell übersetzt, vergl. 
Roth z. lit. p. 93, 23. Sei es hiebei erlaubt noch ein«i 
andern Schützling der Apvin, Bjrapva, nach dem recht der 
menschlichen maske zu fragen. Bv. I, 116, 16: 

^atäm meshän vrky^ caxadänäm 
Rjräpvam tam pitä 'ndham cakära | 

Tasmä axf näsatyä vicaxe 

A' 'dhattam dasrä bhishajäv anarvän || 

Weil hundert widder er zerschnitt der wöIfin, 
Bijrä^va, diesen machte blind der vater: 

Dem gabt zum seh'n, wahrhaft'ge! ihr die äugen, 
O wunderhafte ärztel sonder hemmnis. 
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ßv.I, 117, 17 f.: 

Qtiiian meehän vrkyd mämahän&m 

tamah pr^nitam i^ivena piträ | 
a 'xf Rjrapve Agvinäv adhattam 

jyotir andbaya cakrathur vicaxe || 1 7. 
9Qnäm andhäya bh&ram afavayat sä 

vrklSr A^vinä vrshanft nar^ Hi | 
j&rÄh kanitaa iva caxad&na 

Rjra^vali patäm ^kam ca meabän || 18""). 

Weil hundert widder er verehrt der wölfin, 

in finsternis gefilhrt vom grimmen vater, 
gabt ihr die äugen, ritterl dem Kijrä^va, 

das licht dem blinden schüfet ihr zum sehen. 17. 
dem blinden liefs den holden sang sie dröhnen, 

die Wölfin: ritterl stiere I männer! also; 
dem jungen buhlen gleichend hat Rijrä^va 

zerschnitten einen und einhundert widder. 18. 

Der hauch der urzeit in seiner ganzen frische« Helios- 
Kijräpva, der mit den fiimmerrossen, hier zunächst ein Apol- 
Ion Kameios, Epimelios (Welcker gotterl. I, p. 471. 485) 
weidet friedlich seine widder auf der himmelswiese, als die 
sturmeswölfin (Schwartz Ursprung p. 99), die Wetterwolke 
aufsteigt. Da hüllt er selber sich ins wolfshemd (ib. p. 
118), ApoUon Lykios, und als preis ihrer gunst (järah 
kanina iva) zerreifst — oder schlachtet; schon vermensch- 
licht — er ihr die widder die sie verschlingt, und wie das 
gewölk wieder einander fahrt (maithune), geht er freilich, 
und zwar abermals durch den abholden (apiva) vater, nach 
den erklärern durch dessen fluch, des auges ^**) der sonne 
verlustig. Die wölfin aber, dreimal aufheulend (donner- 



*) aufserdem ib. 100, 16 f., wo er mit coUegen dichter sefn soll als 
söhn Vfshagir's. 

*♦) Sonne = äuge Grimm myth. p. 665. Wie tief diese auffafsung haf- 
tete, spricht sich besonders klar aus in einer alterthümlichen Opferformel bei 
Roth Nir. einl. p. XXX VIII süryaip caxur gamayat&t, zur sonne lafset das 
äuge (des opferthiers) gehen. 

22* 
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schlage)*), ruft dem buhlen die A^vin zu hülfe , und sie, 
die wunderhaften ärzte, f&hren ihn das weiter theilend 
wiederum zum lichte. — Ein drama im keim. — Es wäre 
fiberflüfsig in andha blind, dunkel, vicaxe sehen, erschei- 
nen, tamas dunkelheit, Sonnenfinsternis, jyotis Sonnenlicht, 
augenlicht, an die transparenz des ausdracks zu erinnern. 

Wir waren, genöthigt uns dem Vayia Rv. 1, 112, 6 auf 
einem umwege zu nähern, mittels dessen wir in der ange- 
fahrten Strophe eine Heliosgruppe nachzuweisen suchten. 
Dürfen wir in diesem zusammenhange nunmehr auch in 
Yayia ein Heliosattribut vermuthen, so haben wir die be- 
rechtigung dazu jetzt auch sprachlich darzulegen. Da nun 
das patronymikon 

V&yiä = vayl(a)-Ha vriddhiert, 
ved. vayia (skr. vayyä) = *vay(a)-f-ia, 

*vayä : vi = bhayä : bhi = jayä : ji etc., 
so gehen wir för Vayia auf wrz. vi zurück, aus deren 
grundbedeutung „gehen, erreichen* sich mit der so häu- 
figen causativen fafsung die des „führens* ergiebt So z. b. 
Rv. 1,74,4: 

yäsya düt6 &si xaye veshi havyäni vitiye 
dasmat krnoshy adhvaram — 
wess böte du im hause bist, zum göttermal die spenden 

fährst, 
das Opfer wunderkräftig machst — 

Agni nämlich als opferträger, havyaväh. — ib. 63, 2: 
a yad dhärt Indra vivratä veh — 
wenn, Indra, her du fährst werkthät'ge falbe — 

und gewjs war nach diesen oder ähnlichen stellen Begnier 

im recht, wenn er 6tude s. l'id. des Vödas p. 183 in dem 

hymuus an Savitar I, 35, 9 : 

apä 'miväm badhate veti süryam 
abhi krshnena rajasä dyäm rnoti — 



*) 9unam andh4ya bharam ahvayat, s. Roth Nir. IV, 24, Knhn herabk. 
p. 156; h. Apoll. D. 119 &tai 6" olokv^av nnoHfai, Aesch. Sept. 260 oie- 
Xvyfiov Ugov (Vfifvij Ttaidvitror, &d^aoq tpiXo^q* 
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Hinweg das siechthum scheucht er, flibrt das sonnenrad, 
hinan zum himmel dringet er durch schwarz gewölk — 
die Worte veti süryam = il m^ne le soleil flbersetzte. So 
ist viyas n. leben, lebensalter, eig. fikhmng, gang, wie aleiv 
zeitschr. II, p. 233 ; so von Vaja fbhrung, cf. loyo Xoy^io 
der rede kundig, unser Vayia = der fQhrung (der sonne) 
kundig. Dieses fbhrers söhn, Vayia, also d. h. im gründe 
doch immer dieser fbhrer selbst, ist Satya^ravas; wie der 
accent zeigt, bahuvrihi = wahrhaften rühm, wahrhafte 
herrlichkeit besitzend. Da dieser name sich als Helios- 
oder überhaupt götterattribut direot wohl kaum belegen 
läfet, so haben wir uns an analoge fälle zu halten. So ha- 
ben wir satyÄ, wahrhaft, in satyadharman satyar&dhas sa- 
tyäsava, attributen Agni's, Indra's, Savitar^s, wie in satya- 
^ravas als ersten theil des compositums: ebenso ^ravas als 
zweiten theil in v^u^ravas, tuvi^ravastama Agni's, su^a- 
vas, su^rÄvastama Indra's, Soma's, vrddhapravas, gürta- 
^ravas Indra^s (citrä^ravastama dessen rausch), pra^ravas 
der Marut attributen. Hat hier das Verständnis keine 
Schwierigkeit, so darf man über die bedeutung des nom. pr. 
Prthnpr&vas Bv. 116,21 schon eher schwanken; nach dem 
accent scheint es karmadh. *), mitbin etwa breit oder w»t 
vernehmbar, weitschreiend zu bedeuten, was dann, da er 
Schützling der A^vin, sich auf den donner als ruf des He- 
lios beziehen würde. Hienach darf man vielleicht auch 
Uccaih^ravas parozytonieren und dann (cf. wb. s. v.) nur . 



*) Aufrecht de acc. compp. (Bonn 1847) p. 27 scheint es als bahuvr. 
zu fafsen. Indessen sind unter etwa 150 mir vorliegenden compp. auf as, 
abgesehen von solchen deren erstes glied an sich inflexibel, nnr 18 paroxy- 
toniert, darunter einige wie dhanyäsihas, njrcixas tatpur., die übrigen mit 
um, puru, prthu als erstem glied, und von fühlbar verbaler bedeutung, wer- 
den als kaimadh. zu nehmen sein. Auch im griechischen finden sich feinere 
zOge der art; so tvgve^eq, -iraHtq, -(rtti&eq bahuvr., ivtvaO'tviq^ -viFäg, 
-ipv^q karmadh.; skr. dürmanas schlechtgesinnt bahuvr., aber Svff/nfviq übel- 
wollend karmadh. (anders Bopp zeitschr. III, p. 26) : überhaupt, für die Völ- 
ker charakteristisch, herrschen hier die karmadh. und tatpur. mit verbaler 
kraft (deren oxytonierung sich sogar auf manches bahuvr. überträgt) ebenso 
entschieden vor, wie dort die zwar prächtigen aber minder energischen ba- 
huvrihi. 
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lautschreieod, wiehernd übersetzen; es wäre die sonne als 
donnerroBS, und liefse diese Beziehung sich mit Kuhn's 
(herabk. p. 230) auffafsung, welche yielmehr den blitz be- 
tont, sich auch wohl vermitteln. Doch wie man darüber 
denke, vorstehende composita berechtigen den Satjapravas 
als götterattribut zu fafsen. Damit im besten einklang ist 
es, dais auch sein beiwort, der comparativ (elativ) sahiyas 
— nach indischer theorie von sodhar aus sah-tar, wie wemi 
"ExvoQ sich zu hx^ov steigerte — Bv. 61, 5 dem Indra als 
Sieger im gewitterkampf, 71, 4 dem Agni gegeben wird, 
und das letzte hindernis ihn als mythische gestalt zu neh- 
men, wird wohl gehoben seio, falls es endlich noch ge- 
stattet wäre, seinen gefährten Sunitha Qaucadratha nicht 
minder in die himmlischen regionen zu versetzen. 

Sunitha Nigh. III, 8 unter dem begriff pra^asya (preis- 
würdig) aufgeführt, ist ein possessivcompositum von su 
gut^ schön, und nitha n. lobgesang (Benfey gl. s. v. nithä- 
vid)j daher Rv. 100, 12 ^atanitha, centum laudibus gau- 
dens (Indra), Sv. U, 5112 sahäsranitha, in tausend preis- 
Eedem besungen (soma), vielleicht auch purunitha Rv. 59, 
7; da jedoch wie nitha m. fQhrer, niti f. f&hrung, nitha 
fem. Rv. 100, 12 weg — wohl als der den wandrer lei- 
tende — so auch nitha n. jedenfalls zu wrz. ni I führen, 
leiten, gehört, so wird führung, leitung die ursprüngliche 
bedeutung gewesen, aus dieser aber jene andre, gesang, 
preis, in ähnlicher weise sich ergeben haben, wie z. b. in 
olfjLOy ol^Yi — Iliad. XI, 24 dexa jroifioi , äjroifio^ otfirj sp. 
asp., sehr wahrscheinlich digammiert, wohl von obiger wrz. 
vi — die bedeutungsentwickelung gang, sage, sang vor- 
liegt. Es wäre also sunitha 1) schöne leitung habend, da- 
her a) sie gewährend = schön leitend, wohl behütend, so 
Rv. I, 62, 13, IVa. 8, 13, 1 Sv. gl. s. v. xma; b) sie em- 
pfangend == schön geleitet, wohl behütet, so Sv. I, 3123, 
vielleicht auch Nir. IV, 19; — 2) schönen gesang habend, 
schön besungen, preiswürdig; Rv. I, 35, 7. 10 hat Rosen 
egregius, Regnier j^sage^ übersetzt, doch liefse es sich hier, 
gerade als attribut Savitars, wohl anschaulicher auf dessen 
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schöne fSfthrang der sonne beziehen. Unser Sunitbä aber 
heifst Qaucadratha, patronymisch =s söhn des pucadratha, 
von ratha, wagen, und ^ucad euphonisch aus ^cat, sohwa^ 
che form zu pucant*), partic. von ^c, leuchten, flammen, 
eins jener participialen bahuvrihi, deren wir berdte p«-175, 
wenn auch hinsichtlich des accents nicht völlig zutreffend 
gedacht. Die bemerkung daselbst nämlich, dafs (im ge- 
gensatze zu den entsprechenden tatpuruscha, welche in 
den mir bekannten fallen immer -at betonen) diese bahu- 
vrihi die betonung der wurzel fordern, gründet sich zwar 
auf folgende beispiele: bhodanmanas Sv. I, 2156 erkennen- 
den geistes, bhrajadrshti Rv. 31, 1; 64, 11 mit glänzendem 
Speer, rü^^advatsä 113,2 mutter des lichten sprofsen, und 
hienach**) ebenso rüpadürmi 58, 4 voc. lichtwogend, viel- 
leicht auch prshadapva 89, 7 Benfey gl. s. v. prshatyah; in 
drdvatpäni 3, 1 , schnellhändig***), dagegen (vgl. dravät 44,7) 
ist der accent vokativs halber zurückgezogen; in den ba- 
huvrihi des spätem sanskrit, sphuradoshthi Indralok.V, 51, 
jivatpitar, nom. prr. Jayatsena, Jayadratha bleibt er dahin- 
gestellt; alterthümlich prütkarna Rv. 45, 7 hörenden obres, 
wo ^rut prunt wohl befser einem xlvr xlvvr (wie Svvty 
nach xlv&i) gleichzustellen, als wie am schlufse des com- 
positums z. b. dirghaprut ein ephelkystisches t zu setzen 
wäre. Offenbar gehen diese bahuvrihi auf karmadh. zu- 
rück, also z. b. bhrajadrshti karmadh. eigentlich glänzen- 
der Speer, secundär bahuvr. dessen besitzer. Dafs indessen 
diese fälle, wenn sie die fragliche betonong aufweisen, 
nicht berechtigen dieselbe fordern zu lafsen, sehe ich 
jetzt aus arcaddhüma, krandadishti, jaradashti, bahuvrihi 
aber mit dem accent der tatpuruscha****). Wenn wir 



*) Streng genommen partic. aor. (VI Bopp, 11 Benfey) Indic. a^uoat, 
PraeB. 90cati I, partic. focant, vgl. (jcfv/orr, qivyovr, 

*♦) Der voc. zn einem m9ädiirmi wäre nämlich ebenfalls nl^adürme, 
vgl. xäyadvtra 114, 10 voc. von xayÄdvlra, tatpnr. 

***) In dem mir so eben zugehenden neuesten hefte des wb. (III, 6) ist 
dravätpäni anders gefafst. 

****) Hiebei erlaube ich mir noch eine andre accentfrage vorzubringen. 
Ich habe oben p. 108 bei h^ryan die stelle Rv. I, 57,2 faaryatas wegge- 
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übrigens p. 175 von ntiyeaifiallo zu dieser compositions- 
weise übersinrangen, so liegt dem die — durch eine andre 
erklärung (zeitschr. V, p. 268) nicht geänderte — ansieht 
zu gründe, dafe Bösen zum Rik p. XXII griechische bil- 
düngen wie (pBQkößu>^ Hxeamenko^ (f&lai-fißgoTo nach maffiH 
gabe der vedischen mit recht auf schwache participien ^€- 
(>€r ilxBT (fß-UT zurfickfbhre. Hienach wäre denn ^n^a- 
dratha, karmadh. der flammende wagen, bahuvr. herr des 
flammenden, sowie Jayadratha des siegenden, Citr^ratha 
des glänzenden wagens u.s. w.: man sieht, wie leicht sol- 
che attribute sich in der sage heroisieren konnten, und 
kurz, abersetzen wir, dem mythologisch gleichgültigen pa- 
tronymikon die grundform substituierend, sahiyas satya- 
pravas vayia sunttha ^ucadratha = „der siegreiche wahr- 
haft-herrliche, der fbhrung kundige schön-lenkende herr 
des leuchtenden wagens^ — so steht der Helios vor uns. 

Hiemit wären denn, irren wir nicht, die hemmnisse 
beseitigt, welche ein Verständnis des obigen hymnus an 
Uschas vorerst erschweren konnten. Indem wir dem Sa- 
tya^ravas, welchen eine dem vedischen geist entfremdete 
nachweit als dessen menschlichen verfafser nahm, die ge- 
brechlichen stützen entzogen, die ihm mythische ahnherrn, 
wie Atri und Vayia, etwa doch zu gewähren schienen^ ha- 
ben wir in ihm sowie seinem gefährten Suuitha Heliosattri- 
bute, damit aber zugleich erkannt, wie der mythus uns 
hier recht vor äugen wächst Schon lösen beide, halb 
heroisiert, sich ab vom Helios, und mythischer nebel schon 
umfängt des Sängers äuge; aber in ihrer so ganz gleich- 
artigen beziehung zu Uschas, im Wechsel der präterita und 



laTsen, da Rosen's auffafsung als gen. sing, partic. praes. — welcher hiryatas 
lauten mufste — unbedingt verwerflich schien. Hernach fand ich wb. s. v. 
arc Rv. III, 44, 2 einen nominativ haiyän, dessen genitiv haryatas Bosen's 
Übersetzung rechtfertigen konnte. Es hat nun zwar mit letzterm hymnus, 
nach freundlicher mittheilung herm prof. Kuhn's, seine eigene bewandtnis, 
und Bösen (oder Sftya^a) wird nach wie vor im unrecht sein, aber es er- 
giebt sich doch, dafs letzteres nicht so ganz selbstverständlich sei als es ur- 
sprünglich schien. Nachzutragen aber p. 108 ist Rv. I, 161, 8 (wb. s.v. 
iva) yadi tin n^ 'va haryatha, wenn auch das nicht gefällt. 
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präsentia, schimmert das identische, das scmneiihafte wesen 
durch. ^O himmlische morgenröthe, wie du mit der sonne 
uns je vordem geweckt, so mit der sonne weck^ uns auch 
heute, weck' uns zu grolsem reichthum^ — das ist, der 
mythischen form entkleidet, der allerdings sehr schlichte 
sinn des hymnus; allein wir wollen den gedanken der Ur- 
zeit lieber in seiner ganzen einfalt denken, als ihr jene 
TtgoiraQxog äri] geschichtlicher Betrachtung, jene sogenannte 
urweisheit beimefsen, von der sie nie geträumt. 

Nachdem wir soviel vorausgeschickt, um für Satya- 
^ravas das wodurch er uns ausschlielslich von gewicht ist, 
mythische geltung zu gewinnen, dürfen wir einen schritt 
weiter gehen. In d. zeitschr. IV, 400 setzt bereits Kuhn 
Satya^ravas = 'EreoHlsfegj und obwohl diese gleichung 
uns wie ihm unzweifelhaft erscheint, so müisen wir, da sie 
fbr den ersten theil dieses bahuvribi, satya = ^reo, neuer- 
dings von H. Kern in d. zeitschr. VIII, 400 und Alb. Diet- 
rich in n. Jahrb. f. phil. u. päd. 1859 p. 37 bestritten wor- 
den, diese frage zunächst erwägen; wir versehen die ge- 
gengründe beider gelehrten mit anführungszeichen« „Er- 
stens vertritt reo nie skr. tya**. Allein da sat-ya zu tren- 
nen, so kam es darauf in der that nicht an. Berufen wir 
in dem gegebenen falle, abgesehen von dessen eigentbüm- 
lichkeit, uns auf die sonst waltenden gesetze, so würde 
indog. sat-ya hellenisiert allerdings nicht ireo sondern iaao 
lauten. Wie leicht aber konnte, zumal wenn man bedenkt 
wie häufig selbst im vedischen noch suffix ya = ia lautet 
(Benfey Sv. einl. p. LY), neben jenem satya ein sat-ia, 
dreisilbig und mit y furtivum zwischen den vokalen, be- 
stehen: einem suffix ia ira aber würde, da im griechischen 
als i iy zwischen consonant und vokal nicht selten in e 
übergeht^ suffix so normal entsprechen. Sodann aber wirkte 
zur abwehr des Übergangs von ri in r/, aa in diesem falle 
noch da: besondere umstand mit, dafs iraop zur bekräfti- 
gung der aussage, zur Verwahrung gegen die, man mufs 
es gestehen, der urzeit gewis geläufige lüge herkömmlich 
fixiert und so gegen stärkere affection um so mehr ge- 
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schfltzt war, ab das wort, vereinzelt ond erstarrt wie es 
war, sich eben deshalb jenem fibergange mit leichtigkeit 
entziehen konnte. Aehnliche isolierte formen haben wir 
ja z. b. in XBveOy Idlw, Ttaviofim, die nach der strenge xbivOj 
1^(0, notcaofiai lauten würden, und wer weils nicht, dafs 
secundäre lautentwickelungen , wie namentlich zetacismus, 
von der spräche überhaupt nicht rigoros durchgef&hrt wer- 
den. Zom gebrauch aber vergleiche man z. b. Rosen an- 
not. p. XL VII Kv. IV, 33, 6 satyäm ücur ndra evä hi ca- 
kruh s= wahr sprachen, also thaten denn die männer, Iliad. 
II, 300 i] itsov KaX^ctg fÄCcvtevstai fß xal oixi. I, fOö, 12 
rtim arsfaanti sindhavah satyÄm tat&na säryo vitt&m me 
asya rodast = die flüfse strömen nach gebfihr, die sonne 
wahrlich breitet sich, des zeuget, himmel-^del mir. Iliad. 
XIV, 125 td Si ^älXBv' axovifiev dtg kvBov nep. Taitt. üp. 

I, 1, 12 (wb. s. V. av) satyam vadishyämi; tan m&m avatu; 
tad vaktäram avatu. Sv. I, 3231 satyam itthä vr she M 
asi, hreov ovrw ravgog ei. — ^Ettog ist digammiert, Iliad. 

II, 300 i] htBov^ V, 104 Bl hTBov u. s. w.« — Darüber ist 
nun freilich C. A. J. Hoffinann Quaest. Homer. I, p. 64 
andrer meinung. Allein selbst angenommen, aus diesen 
und ähnlichen hiaten lafse sich consonantischer anlaut fol- 
gern, so liefse sich a nicht minder als digamma folgern. — 
„Ein spurloses verschwinden des e und s (in krBo aus ^ae- 
TBo) in so früher zeit kann man zumal in solchen Wörtern 
nicht wohl annehmen, die doch nicht durch so vielfältigen 
gebrauch abgenutzt wurden wie die verbalformen von 
BlfiL^ — Allein wie aus den verschiedenen formen der 
3. ps. plur. zu schliefsen ist, dafs bereits proethnisch santi 
neben asanti bestand, aus gleichem gründe ist auch flQrs 
particip proethnisch sant neben asant anzusetzen, so dafs 
mithin das recht gerade sant resp. dessen schwache form 
sat den bei Curtius no. 208 verzeichneten Wörtern zu 
gründe zu legen, aufser zweifei scheint. Was insbesondre 
dor. hvri Hvr ia^a Ahrens dial. II, p. 320 ff. anbelangt, so 
ftkhre ich diese formen, da ein indog. asnti (zeitschr. VU, 3), 
theoretisch gefordert wie es sei, de facto gewis nie be- 
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stand, — unbedenklich auf aBPti obvt (Jena, ovx auf croyr, 
und so denn auch kreo auf satia zurück, so dafs also auf 
griechischem boden nicht b und a^ sondern nuKi o ver- 
schwand. Der spir. lenis aber erklärt sich einfach durch 
die analogie der Übrigen formen; gegen kafiiv kari ivriy 
HüiVTi (hvTiy kovT ovT ivT icoa ireo mufste sich die spräche 
sträuben *). Daher denn ,,di6 regelmäfsigkeit mit der sonst 
anlautendes a noch im spir. asper erhalten ist^, zumal der 
satz auch sonst nicht ausnahmslos, gerade für unsern fall 
aufser rechnung bleiben darf. Wie man endlich auf die 
ethnische form kvtjTVfio, für welche „ein voUständiges ver- 
gefsen des ehemaligen anlauts a^ allerdings und zwar 
ohne das leiseste bedenken anzunehmen ist, für die glei- 
chnng satyd ^reo irgend einen schlufs, pro oder contra, 
gründen könne, ist mir unverständlich geblieben. Und 
wenn es für die vergleichung von Wörtern sittlicher bedeu- 
tung rathsam scheint, die frage nicht blos lautlich, son- 
dern nicht minder mit beachtung des lebendigen gebrauchs 
zu prüfen, so dürfte die alte gleichung satyä äreo in der 
Verwendung zur betheurung (satyam ireoV), zur composi- 
tion, satyärädbas satyayaj 'Etsoxqt^t 'ErsovvxOy eine stütze 
finden, wie sie vielleicht schwerer ins gewicht fiült, als 
phonetische bedenklichkeiten, bei welchen gerade der haupt- 
punkt, die analogie mit kvrl hr, aufser acht geblieben war. 

Also Satya^ravas = '£V€oxA€>rfiff, daran halten wir fest; 
und wäre es uns gelungen jenem den gebührenden rang 
in der mythenweit zu sichern, so würde, wenn wir nun- 
mehr von der heiligen Sarasvati zum thale des Kephissos 
übergehen, sein griechischer namensbruder von Orchomenos 
sich ebenso wenig wie die Chariten darüber zu beschwe- 
ren haben: dann war es nicht ein halbvergefsener Minyer- 
könig, nicht wofür O. Müller Orch. p. 13 t geneigt war ihn 
zu halten, ein „leeres nennwort**, sondern wenn auch in 
der si^e heroisiert, der Helios -Eteokles war es, der „vor 



*) Auf f/ui fiw, TQtxoq &qll darf man sich nicht berufen. 
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allen menschen^ zuerst den Chariten geopfert. Wir ge- 
ben hier die genealogie so weit wir ihrer bedfirfim: 
Aeolos 

I 
Athamas ss Themisto 

Peneus Leakon 

Andreus = Euippe Peisidike 

Eteokles Argennos. 

Ohne uns hier auf die Athamassage, die wir schon 
p. 131 flüchtig berührten, aUzutief einziüafsen, mü&en wir 
doch das eine bemerken, dafs die doppelehe des königs 
(mit Ino, Nephele u. s. w.)} denn die ursprüngliche sage 
kannte der frauen doch wohl nur zwei, auf jener himm- 
lischen doppelehe, Helios und Nephele, Helios und Selene, 
zu basieren scheine. Vom Helios-Athamas also und The- 
misto, oder Poseidon und Themisto, stammt Leukon, den 
wir in abweichung von O. Müller orch. p. 209 keineswegs 
nach analogie der pseudomythischen brflder Schönens u.s.w. 
deuten, sondern nach mafsgabe von Ivxijyevigj^vxajrov, Iliad. 
XIV, 185 Xivxov 5' rjv tßkiog (og, HI, 103 oiaere 8' ägv\ 
it6Qov XsvxoVf irigtiv di fjiilaivav Fy re xal * HtUtpy Hes. 
fr. 140 'HoioSog Si (pr^aiv avxov (Helios-Kyknos) rrjv xc- 
(palfjv Hx^iv X^vxriVf vgl. auch Xen. Cyr. VIH, 8, 12 'Hkiov 
aQixa XbvxoVj skr. wrz. ru^ ruc vom sonnen- und morgen- 
licht — für eine rein mythische gestalt, einen sonnenheros 
halten * ). In betreff seiner tochter, Euippe und Peisidike, 
ist zunächst einzuräumen, wie schwierig oder selbst un- 
möglich mitunter auf mythischem gebiet mond und mor- 
genröthe zu scheiden seien: ob z. b. Hes. th. 371 beider 
mutter Qbii^ nach Selene oder Eos benannt sei, wäre schwer 
zu sagen, wenn schon ftkr Evgvfpdeaaa h. 31 die attribute 
ßoünigy avTOxaaiyvijTi], fittr Oeia Pind. Isthm. V (IV), 1 Jio- 



*) Daher auch das von MttUer selbst a. a. o. als gegengrund erwähnte 
Opfer der Platäer. 
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Xm^fios eher für Selene za zeugen scheint. Für Leu- 
kona tdchter indessen steht die frage nicht ongflnstig. Pei- 
sidikens söhn nämlich ist Argennos oder Argynnos, von 
welchem es heifst Athen. XTTT, p. 603 d. '^yafAifivovä re 
'Aqyvvvov kgaa&^vai XoyoQy ISovra kni rtp Kf](piiT(p vtjxo- 
I116P0V* hv 4j5 ital TsXsvTijaavta airroVy awex<Sg yciQ iv tq? 
norafA^ rovrqf aneXovBtOf &a\fjag eiaaro xal Ugov avto&t 
lAffgoSirtig !ägywvldog. AüevfAViog 8i 6 Xtog ip di&VQafM- 
ßoig lAgyvwov <jpfjaiv ignifjievov ^Yf^ivaiov yavia&ai. Wenn 
nnn zum ströme Bdotiens, der da öi* *£(}xofA€vov BlXiyfM.ir' 
vog üai Bgcixtav (u^ Hes. fr. 49. Strabo ES, p. 424 bemerkt 
i<ftt 8k Kfj(pMTa6g o ts ^Poixixdg xal 6 jä&ijvtiüi xal 6 iv 
^aXafuvif riraQTog 8i xal nifunrog 6 kv 2ixvtövi xal 6 
hv Sxvgqij kv ^TtoXXwvlif di ty ngog 'EmSdfAvq) nv^yv iaT$ 
xard t6 yvfjtvdaiov, ^y xaXovai Kriffiüüov — so schlieisen 
wir aus der Verbreitung des namens selbst, dafs im Ee- 
phissos ein längst vertrauter, ein liebgewordener, d. h. ein 
mythischer fluisname nach gefallen hier und dort fixiert 
worden sei. Denn war dem nicht so: woher dann der 
iB^ndersame einklang, womit die siedler zur benennung des 
flufses, an dem sie nun gerade hütten bauten, nach einer 
späterhin verschollenen wurzel griffen? Wir sahen vorhin 
p. 99 die parallele licht- und wafserstrom, und in flufsna- 
men wie üsigi^v IlBiQi]Vti p. 104, "YXXo (p. 174), Iliad. XX, 
392, ^BXXnfsvT = svary&vant, bei Ephyra II, 659, in 
Troas 839, bei Sikyon Str. VIII, p. 338 cf. Müller Orch. 
p.268, läGTBQiwv Paus II, 17, 1, Xgvaogoa 31, 10, Sdv&o 
in Lykien Str. XIV, p. 665, in Troas XIII, p. 590, Avxo 
XII, p. 578, <Päai Hes. th. 340 u. a. f&hlt sich diese dop- 
pelbeziehung leicht heraus; zu 'HgiSavo stimmt Preller^d- 
auffafsung I, p. 207 ^frühstrom, vielleicht eigentlich der 
des lichts, da der flufs auch Q>ak&wv gebeifsen haben soU^, 
trefflich mit Aesch« Prom. 810 ngog r^Xiov mjyaigy hf&a 
Ttorafiog Jid^ioxf) — Strom des frühlicbts wie oben p. 167 
ross des frühlichts — sowie mit dem '!A(ao = lat *auro- 
ru-s Str. VII, p. 316 bei ApoUonia, und da bei dieser ko- 
lonie Korinths als centrums des Helioscults der quell Ee- 
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pfaiflsos wiederkehrt, so tr^en wir kein bedenken in letz- 
terem namen ganz ebenso den ström des morgenlichts „er- 
glänzend wie der wafser lichte fluthen^ zu erkenn^i. Udber 
die bedeutung des namens möchte ich nicht mit einiger 
bestimmtheit artheilen; zu vermnthen stände etwa, data 
neben der wrz. xaq) (tj vriddhi) indog. kaph eine neben* 
form k^aph bestanden, woraus dann skr. wzf. pubh, glän- 
zen, sich gebildet hätte, By.yi,64, 2 ^ambhamänä Fon 
der morgenröthe; an den nebenbegriff des wafsers erinnert 
Nir. I, 12 9ubha adj. glänzend = wafser, sowie vielleidit, 
wenn ß aus ^, xdßeiQO von xaßsg n., krebs =as wafser- 
thier. Da femer jenes indog. kaph germanisch hab (goth. 
*hiba haf hebum) lauten würde, so könnte in alts. hebhan, 
ags. heofon, und. höben der himmel, wie in svar, nach dem 
glänze benannt sein. Doch wie dem sei, gerade die Schwie- 
rigkeit mit dem etymon von Ktjcpiao aufs reine zu kom- 
men, spricht f&r das hohe alter des worts, spricht für die 
mythische bedeutung — die uns zumal fär die sage bei 
Athenäos unerläfslich scheint. 

Neben '^^gysvvo = agyea^vo Ahrens dial. I, p. 52, 
glänzend, schimmernd, ist die form ägyvwo von ungemei- 
nem sprachlichen interesse. Wie nämlich der name der 
dichterin *'HQtvva (äol. riQ = 'iag) aus rjgivfa kaqivja indog. 
vasarini — frfihlingskind — entstand, so geht ägyvvvo = 
ctQyvP'jo^ suff. 10, auf agyvvo skr. arjuna zurück, vgl. oben 
p. 166 ahar arjunam, der leuchtende tag, und da Rv. 
1,49,3: 

vayap cit te patatrino dvipac cätushpad arjuni 

U'shah prarann rtünr anu — 
* Die vogel auch beschwingte dir, zweifufs, vierfuls, o 

schimmernde I 

üschas! sich regen ihrer zeit — 
das feminin dazu, arjuni, als bezeichnung der Uschas vor- 
liegt, so däucht uns wie vorhin bei Kephissos, so hier f&r 
Argynnos eine beziehung zur morgem'öthe unabweisbar; 
Agamemnon endlich nehmen wir nach analogie seiner ahn- 
herrn s. w. u. als Heliosattribut. Dem schönen knaben also. 
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dem yyScfaimmemden^ morgensteni, der da immerfort badet 
im morgenlicbt, der da ertrinkt im morgenlicht, ihm, dem 
geliebten, stiftet Helios-Agamemnon den cult der Argyn- 
nie — der Aphrodite, die uns hier zuerst als das, was sie 
vor der (nach mythologischem mafsstab späten) blüthe Phd- 
niciens ausschliefslich war, als Eos entgegentritt. Wenn 
femer Likymnios den Hymenäos als geliebten des Ai^n- 
nos nennt, so dürfen wir nur an CatuUs Vesper adest er- 
innern; bei Plutarch endlich, Gryllus 7> wo Agamemnon, 
xwtiyBräv rov ÜdQywvov vnocpBvyovra darauf (nachdem die- 
ser ertrunken) co^ xavaaßiawv xov 'dgwTa in die Kopais 
taucht, wird uns dies bad durch den alten namen des sees, 
Leukonis *), den himmlischen lichtsee, Xifivav navTQXQ6q>ov * 
Ald-ionoav in welchem Helios den unsterblichen leib er- 
quickt Aesch. fr. 186 **), zur anschauung gebracht. Ebenso 
wenn Eurip. Medea 826 (xkpC^vai^ volkssage) Aphrodite 
„aus den wellen des Kephissos schöpfend'^ die flur mit mil- 
den lüften überhaucht, gewinnt auch dieser sonst keines- 
wegs klare***) zug erst durch die beziehung auf Eos und 
die wellen des morgenlichts, die morgenkühle, jene vollige, 
der ächten sage eigene anschaulichkeit. 

Haben wir den Argynnos mit recht als den morgen- 
stem gesetzt, so dürfen wir jetzt nach Hes. th. 381 aariga 
rixTSv 'Ew^cpOQov 'Hgiyivua^ 986 Ketpdkq) cfiTVCaro cpaiSi- 
fiov ifiop, t(p&ifiov fpaid-ovra (PreUer I, p. 302) seine mut- 
ter Peisidike als die Eos nehmen; und schiene der name 
„die da zum rechten räth, dem rechte folgt^ wenig cha- 
rakteristisch, so bemerken wir doch, dafs er in Uschasat- 



*) Dessen mythische bedeutang Ö. Müller Orch. p. 68 noch verkennen 
mufste. 

*♦) Vgl. Schömann Prometheus p. 387; allein die auffafsnng des Aeschy- 
los darf uns nicht binden; zu 7zai'TOTij6q>oq cf. Rv. I, 48, 10 vi9va8ya prä- 
^anaip jivanaip tve, und Byron's gemälde „Darkness*. Eine andre erklärung 
W. Schwartz urspr. p. 72. 

♦**) Vgl. 0. Müller liter. gesch. II, p. 6, Welcker götterl. II, p. 700. — 
Wie übrigens die hellenische zeit ihr eignes gift in der schönen sage wie- 
derfand, und der hellenischen zeit zu liebe auch die wifsenschaft sie ver- 
kennt, darüber s. Welcker tril. p. 356, götterl. II, p. 715. 
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triboten wie rtapa rtejä Rv. I, 113, 12 das rechte wahrend, 
im rechten lebend, rtavari Sv. II, 8362 ähnlich wiederkehrt. 
So ist denn Eos-Peisidike Helios-Leukons, wie Eos Hes. 
th. 374 Elelios-Hyperions, Uschas Sürya^s tochter Rv. I, 
116,17; 117,13. Finden wir nun verschiedene attribute 
derselben naturerscheinung so gar häufig als geschwister 
zusammengestellt; so möchten wir mit beziehung auf Odyss. 
XXIII, 244 wo Athene 

'Hw S* avre 
^accT in 'SixBavfp xQ^^o&qovov, ovS' Ha innovg 
^svyvvad'* dxvTtoSagy qxiog av&Qwnoloc (pigovrag, 
Adfjinov xai Oai&ov&' olr 'Hü ncHkoi äyovaiv*)^ 
sowie Rv. I, 92, 15 yuzva acvän arunän Ushah, ib. 113,14 
prabodhayanty arunebhir äpvair 
6 'shä yäti suyüjä rathena — 
die auferweckende mit rothen rossen 
zieht Uschas her auf wohlgeschirrtem wagen — 
besonders aber wegen der Verbindung des Satyapravas mit 
uschas, auch Peisidikens Schwester Euippe (deren name 
an sich auch die Selene bezeichnen könnte) ein Eosattribut 
erkennen. Diese Eos -Euippe also, Helios -Leukons toch- 
ter, ist zugleich mutter des Helios -Eteokles — der ge- 
wohnte Wiederspruch systemfreier mythologie, wie er des- 
gleichen Hes. th. 984 vorzuliegen scheint: denn auch der 
söhn des Helios -Tithonos und der Eos, Memnon, dürfte 
gerade in seiner eigenschaft als AI&iotkov ßaatkavQy nach 
allem was wir bisher über ald-lon beobachtet, als Helios 
zu nehmen sein. Für einen andern Aethiopenkönig, den 
Merops in Euripides Phaethon, scheint uns eben diese 
fafsung zweifellos**). Uebrigens kehrt, wie sich vom co- 
dex primitiver mythologie (Oxf. Ess. p. 47) erwarten läfst, 
derselbe wiederspruch im Veda wieder; so heifst Uschas, 
Sürya's tochter, Rv. I, 113, 19 mätä devänäm, mutter der 

*) Anders Enrip. Cr. 1002 ^ovonvtXov Idu». 

"*) Memon (anders Preller I, p. 301) = fAt-fifr-ov cf. ftivoq', verstärkt 
in ayot-fitfivov. — 'Hfia-&l(Oif^ von tj/tair) und wrz. dhi (didhi) tages- 
glänz? — Migon s= fifgono cf. Msgonti, Helios der sterbliche, wrz. fit^ 
Cartius nr. 468, wo jedoch die namen selbst anders gefafst sind. 
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licbtgotter, weil diese (uaharbudhalbi, pr4taryay&nah ib. 44, 
1« 13) mit ihr das t^gewerk beginnen. 

In gleichem sinne wäre denn unser freund Eteokles, 
dem die wüsensohaft sich bislang so stiefmütterlich bewie*- 
8ea, söhn der £as-Buippe, wie Sürya söhn des Sva^Fa 
{svmuo)^ wie Ssitja^ravas freund der Uschas. Als Tater 
wird Andreus genannt, doch weifs ich nicht wieviel auf 
Paus. IX, 34, 6 'AvS^ia ngürov ivrav&a (Orchomenos) 77i^ 
p^iov näiöa tov notafiov Xkyovöiv kvoiK^cai^ §. 9 jivÖQtvq 
£/vinn}}v ^vyatiQa ^evxwvog XafJißdvu nagä !A&df4^vtog 
ywabca^ xai viog 'JEreoxlijg alrt^ yiverai zu geben sei — 
sollte die angäbe sich auf Aeolis, die alte heimat der Böo- 
tier, bezj/ehen, so würde sie für Andreus (nicht Enippe) 
die böotische eroberung voraussetzen (Orchom. p. 59), mit- 
hin pseudomythisch sein. Aechte sage dagegen haben wir 
jedenfalls Schol. Pind. OL XIV, 1 Ktjffiadg öi notaiAog iv 
'ÜQXOfiev^^ iv&a xal al Xdgiteg nuUvTai* taircug yoQ 
'Erii^Xog o Kf](fiiaov tov norafiov viog ngdTOg idvaev, äg 
<pfjaiv ^HaioSog, Paus. ib. Kriqftcov 8h tov TcoTafxov xatcc 
noXiTwv T^v (pi2M^9 ^^^^ ^^' ^^^ noiticdvTtf^v Tivig Kti'- 
q>iatdSfiv TOV 'ETSOxXia kxdksaav iv Toig in^Oiv. So hiefs 
denn, da der mythus ,,gegenw&rtig^ (Max Müller) war, 
der „wahrhaft herrliche^ söhn der mutter „mit den schö- 
nep rossen^, oder söhn der „lichten himmelsfluthen^ — 
da er „vergangen^ war, gab man der disponiblen mutter 
einen mann. Umgekehrt bemerkt Kuhn in d. zeitschn III, 
p. 450 dafs er eine mutter der Usqhas bis jetzt nicht nach- 
zuweisen wifse --r- und sie bedurfte deren eben nicht, so 
lange sie die morgenröthe und nichts weiter war. 

Eteokles von Orchomenos opfert zuerst den Chariten, 
Schal. Pind, 1. c. Paus, IX, 35, 1, Str. IX, p. 414; daher 
diese 'jßrßoxAao^ Theoer. XVI, 104; wie Apd. III, 15, 7 He- 
lios-Minos (zuerst) auf Paros. Erotian Lex. Hippocr. (Apd. 
p. 1044 H.) XaQiTeg. cd ;^a()a/* «^ xal 2oq>oxkijg kv ^A«- 
yi «^. MifAVYiTcti xal UnoXXoSiaQog iv äavTigqt ti^qI &bwv* 
(ffial 8k avtdg xkfj&ijvai dno fiiv Ttjg X^Q^g XdgiTag, Nahm 
Apollodor ;fapt(^) als ableitung von x^Q^y ^^ war er im 

ZeitBclir. f. vgl. »prachf. X. 5. 23 
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irrthum, denn beide Wörter haben krit. Wollte er dage- 
gen die Chariten nur begrifflieh definieren, so scheint al- 
lerdings seine ansieht, sowie die x^^^ ^^^ Sophokles, auf 
tieferem rechte zu benihen als beide za eilcennen Yermoch* 
ten. XtxQcc in slavischer iform würde zora, zara (z franz.) 
lauten. Das wort ist vorhanden, heifst aber nicht freade, 
sondern morgenröthe *). Das kann nun zwar, nach der im 
lorsten artikel gegebenen begri£bentwickelung, nicht flber- 
raschen, berechtigt aber znr frage, ob die Xcegirsg etwa 
mit den Ushasas, der Eos x^Qo^^V Apoll. Rh. 1, 1280 zu- 
sammenfallen, und, sagen wir es im voraus, diese ansieht 
scheint uns richtig. 

Mythologie, unter allen wifsenschafrliohen disciplinen 
die mindest exakte, wird f&r ihre beweise stets auf induk- 
tives verfahren angewiesen bleiben. Probabilität der hy- 
pothese, in günstigen fUlen evidenz, wird nur dann zu er- 
reichen sein, wenn es gelingt die grnndanschauung zu fin- 
den, in welcher die einzelnen züge, vne die quellen sie ge- 
ben, im wesentlichen aufgehen. Diese fordernng aber, die 
jedweder willig unterschreibt, trägt in sich den conflict, 
welcher gerade in unsem tagen lebhafter als je besteht. 
Was ist wesentlich? Diese frage wird je nach der Ver- 
schiedenheit des Standpunktes, des hellenischen z. b. oder 
des indogermanischen, zu sehr verschiedener antwort fäh- 
ren. Da wird dem einen wesentlich, ursprünglich schei- 
nen^ was ein andrer für secund&r, indifferent erkl&rt. Der 
conflict also dreht sich um die berecbtigung des Stand- 
punkts; er wird einstweileri nicht zu schlichten sein. In- 
dem wir mithin die ansichten der meister, O. Müller Orch. 
p. 172 ff., Schömann opusc. II, p. 160 f., Preller myth. I, 
p. 275 ff., Welcker götterl. I, p. 372 f. 696 f. zu erwägen 
bitten, wollen vrir an unserm theile prüfen, wie weit mit 
der indogermanischen hypothese zu gelangen sei. 

Dafs die Verehrung der morgenröthe, die wir im Veda 
mit solcher innigkeit walten sehen, der morgenröthe die 

•) russ. zarik as x<*^ta; mehr bei Pictet orig. p. 165. 
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der nacht, der gewalt der bösen geister ihre schranke 
setzt, dafs wie Helios' und Selenens so nicht minder der 
onlt der Eos, wenn auch unter anderm namen, auf helle- 
nischem gebiet seine spuren. werde hinterla&en haben, ge- 
gen diese Voraussetzung dürfte von vom herein kaum etwas 
zu erinnern sein. Doch bei apriorischen gedanken halten 
wir uns nicht auf. Paus. IX, 38 ^Ogxofuvloig • . * ro aQ- 
XcuoTotov : Xagltfav iarlv Uqov. Tag juiiv Srf nixgag ai* 
/Sovel Ti fAaXufta xai t^ !ETBox3Lal €paaiv avtag neastv ix 
Tov ovgapov. Hoch alterthümlich ohne zweifei, und gleich 
andern steinen, Schilden etc. der art auf himmlische natur 
bezüglich, wie die Chariten selbst auch ovgavov ixyovoi 
(Orch. p. 173 n. 5) heifsen. Fällt ferner Eteokles mit Sa« 
tyapravas zusammen, so war es ihm gerade recht und 
pflicht den cuh der Xa(»iTeg-Ushasas zu gründ^i; so war 
es Satya^ravas (mythisches) recht die Uschas, wie dem 
Pamphos (Paus. ib. 35, 4) recht die Charis zu besingen — 
denn Pamphos „der allleuchtende^ ist doch gewis der He- 
lios, wie jener freund (schützling) der Dioskuren, Pam- 
phaes Pind. N. X, 49 s. vorhin Bhuj ju etc. eben audi nichts 
andres ist. Mit solchen anschauungen im einklaog steht 
denn auch ihre abkunft von Helios und Aegle (Antimachos, 
Paus. 1. c. 5), vgl. duhita Süryasya, Uschas; und wenn wir 
vorhin in den (secnndären) müttem der Eos den mond zu 
^rathen glaubten, so ist Aegle als Selene zweifellos, vgl. 
Odyss. IV, 45 wars yag risliov atyXti niUv ^h csXijvtjgy 
hymn. XXX, 3 rjg emo atyXtj tctX.^ 5 aiylrjg lafiTtovarjg, 
9 ntokovg alyki^^pragf Suid. atyXri* äXXct xai ij ask^vt} ovro) 
xaX^ta^. Hesych. AtyXrig XdgitBg^ n^avwg iyevsaloyfj- 
oav tag Xägitag AtyXrig xai 'HXioVy inet vag Xägirctg 
Xafingag dvai Sei^ richtiges sprachgeftlhL Wir aber mfl- 
fsen die oben p. 98 — 114 entwickelte grundanschauung der 
vm^x^Qf lichterguTs, lebhafte (rothe) färbe, hier noch filr 
;^cr()ir, ;^o(»tr€vr selbst nachweisen. Iliad. XIV, 183 x^Q'^ 
S' aTieXafjineTo noXXri^ gewis nicht von der anmuth, son- 
dern dem lichtefFect, dem strahlenden glänz der gehänge. 
Odyss. VI, 232 ff. dtg S* ore rig XQ^<^ov nsgix^vBtai ap- 

23* 
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yv^ avf]Q iSgig . . . x^Q^^^^ ^' '^97^ tiXsUi * wg äga r^ 
xceiix^ve X^Q^^ xetpaX^ r< xal äfioig • • • xäXXB'i uai x^Q^^ 
(friXßwvi sidierlioh nidit blos aamuth, lieblichkeit, sonitem 
gleiche aoschauuog wie h, Sol« 10 XfitfjmQcd S* axtlvtg an 
ai/tov alyX^iv ariXßovai^ naga HQoraqmv T€ nag^uu Xa^A- 
ngal ano XQaxog x^^^ xarixovai ngoanmov rtiXavyiq. 
Iliad. XVn, 51 xopiai Xaglnaatv ofioiai^ den morgenrö* 
then, vgl. Pind. N. V fin. avp ^av&cug Xagt^atv: dag haar 
des Euphorbos (skr. sübharva, Aufrecht oben p. 158) nam* 
lieh, eines entschiedenen Helios -ApoUon, Malier Der. I, 
p. 221 f., h. Apoll. P. 272 X^^'^V^ elXvfiipog ivgiag ä(AOvg\ 
und wenn bereits Ebel in d. seitschr. VIII, p. 381 t&uga 
mit juba vergleicht, so wfirden wir mit beziehung auf 
Grimm myth. p. 623 lieber noch das in ersterem enthal- 
tene neutrum j6(j^e(» *) mit jubar zusammenhalten, xf^^^^ 
ä&aigai p. 117, Gullfaxi Grimm p. 621. 

Qiad. XVin, 382 Xagig Xinagoxg^Sifivog ^ xaXiq^ Ttjv 
imvLZ nsgixXvTog 'Af^tpiyvijeig. ,Weil das goldgescbmeide 
reizend ist^ Welcher p. 696, welcher bei der aüffiUsung 
der Chans als „freude oder segen des Jahres^ diesen zug 
allegorisch deuten mufste. Bv. I, 92, 1 1 : 

yöshä järäsya cÄxasa vi bh&ti 
die maid erstrahlet bei dem schon des buhlen, 
Uschas n&mlich bei dem schein des Agni, der beim mpr- 
genopfer aufflammend ihrer begehrt, vgl. Sv. II, 8, 3, 15, 1 : 
& bhäty agnir ushasam anikam 
Agni strahlt an der morgenröthen antlitz, 
und mehr wb. s. v. jara, buhle, was wie das verwandte lat 
adulter, tera**) ursprünglich von geh&isiger bedeutung frei 
war. So wird denn Eos-Charis weib desHephästoa; ebenso 
Eos-Aphrodite, welcher dann Helios-Ares maryo na yosham 
(115, 2), wie der mann der maid, seinerseits nachgeht. — 
In^Htpai^aro nehme ich mit Kuhn in d. zeitschr. V, 214 üto 



♦) WnrseUbrm jtO' : |^ idh as vas : ua. 

*♦) Wrzf. ul = vol guol, indog. gar, skr. jar; suffix der duaUtät; das 
präfix bestätigt die zurückftllirung wb. s. v. j&ra auf wrz. jar sich nahen, an- 
hangen. 
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ab superlativsafiBx, und wenn das dasdbst gegebene ety- 
mon, so sehr ea übrigens ani^richt, doch wegen des vrid- 
dhi vor einem secundärsuffix: nicht frei von lautlidier Schwie- 
rigkeit erscheint) so möchte ich tf^pat: der. äq>a$ vielmehr 
ab loc. 2a atpa fem. indog; rifhk ziehen, skr. wrsf. Tabh 
zeitschr. lY, p* 282, inpaivta Vfp^tjfp'aafiai^ vgl. waberlöhe, 
Bouterwek ags« gloss. p. 287 vjlm thaes vaefran li^es, 
nnd. waveln^ engl, to wayer etc.; Steigerung des lokativs 
wie in mgaisigiay w8taitcao^)\ also ätpaii-ato der im-we- 
benste, im-wabemste. Sah. num doch im fliegenden blitz 
das Weberschiffchen der Athene. Der mangel des digamma 
*^ man möfste es denn in Mimnerm. fr. 12, 6 xoilr) 'Htpai- 
0tov erkenneti — wiederholt sich in wrz. kx^ so weit sie 
und sippe zu vah gehört. Vielleicht f&hrte gerade die as- 
pirata im auslaut zu der frühen tilgang des anlautend^i 
Spiranten. Statuiert man den aolaut sv, so bleibt die auf- 
fafisung dieselbe^ da s^webea und weben auf gleich» grund- 
begriff zurückgehen. ^ Iliad. XIY, 275. ^ fiip kfAol dniauv 
XaQiTwv (Aiav oaXoregdfav^ Ilaaid'iriv, t^q t avzog Uläo- 
fiav ijfjKxra ndvra^ Hypnos zu Hera. — Der name, die 
^^albichtige'' erklärt sich selbst. Zu bnXoTtQamf Paus. 1. c, 
tovtov Si eivexa imovoi^ 8i} nagiartj naiv dg Xdg$Tag 
a^ xai ngBoßvTigag olötv aiXag 'VfiriQog. Wenn nicht 
dieser, so Tielleicht die hjmnendichter pelasgiscber zeit. 
Rv.I, 113,8 Uschas 

paräyatin&n anv eti patfaa 

äyatinäm prathamä ^a^vatinäm — 
Sie wandelt nach dem pfad der hingegangenen, 
der kommenden die erste sie der ew'gen. 
ib. 124, 9 (zeitschr. HI, 452) ; 

äsam pilryäs4m ähasu sväsrnäm 
aparä ptlrväm abhy eti papcat — 



*) Formen wie tvSuU^t oQO-ff^aC^^ nottnat-taTo erklKren sich wohl am 
leichtesten doreh den lokativ von ti>sieh OQ&gia, nqmla fem.» wiewohl so- 
dann die fonnation weiter um steh griff; ab conoesaion an den daktyloa wie 
M in iro^eiTc^o machte ich a» nicht nehmen. Anders urtheilt Bopp vergl. 
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Von diesen frfihern Schwestern folget tAglich 
im rficken nach die spätere der frühem. 
Die frahem und spätem aber werden leicht zu altem 
und jungem, und diese sind die schönsten, wie noch uns 
morgenröthe, frOhling ,,sch5ner denn je^. Wenn Buttmann 
lexiL n, p. 216 oTtXoTBgo zu tnoiiai (abhyemi pa^cät) zieht, 
so beweist er auch hier sein feines sprachgefbhl. Eos- 
Chans aber als gemahl des Hypnos erklärt sich durch die 
Sehnsucht, mit welcher das kind der urzeit ihrem erschei- 
nen entgegensah. Die säumige, sie mag dem arm des gal- 
ten, des Schlafs sich nicht entwinden, sprach man in er- 
mangelung yon wachsstodk und Zündhölzchen, Will man 
übrigens Hypnos, Thanatos (Iliad. 1. c. 231, Hes. th. 756 ff.) 
nicht f&r rein allegorische figuren nehmen, so liegt es nahe 
sie als Hades -attribute zu fafsen, und würde dann auch 
Svapna den yielnamigsten, den (unsichtbaren) Svarya Rv. 
117,5 sushupy&nsam na nirrter upasthe bezeichnet haben. 
So würde Iliad. ib. 258 xal X9 fi' aiaxov an al&igog ifi- 
ßale novTipy ei fi^ Nv^ . . ^odatai . . . , r^v ixofitjv tpivytov 
mit Stesloh. fr. 8 {*AiXioq) o(pqa... ä(flaot&^ Uqäq noxi 
ßiv&sa wxTog kQBfjiväsj norl fiatiga xovQiiiav r äkoxov 
in parallele treten. Danach aber würde Hypnos im letz- 
ten gründe mit Tithonos zusammenfallen, und wenn dieser 
dem Homer als sterblicher gilt, so ist es wahrhaft merk- 
würdig, dals der gleiche zug sich bereits im Veda findet; 
es heifst von der säumigen morgenrdthe Rv. I, 30, 20: 

k&s te Ushafa. kadhapriye*) bhuj6 in&rto amartye | 
käip naxase vibhävari || 

UschasI wann-boldel wonnig dir welch sterblicher, un- 
sterbliche! 
Wem nahest, strc^lenreiche, du? 



*) Wb. kAdhapriya, gegen wen freandlich, mit ftagezeiohen. Doch 
mdchte ich hier wie 88, 1 nach analogie von adha dann, iha i. e. idha 
(hier) jetzt, auch kadha temporell fafsen: wiMuihold «b wann wirat du uns 
hold sein, wann endlich erscheinen. 
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Fireie erfindui^ acheint der zug, da& gerade Hera 
dem sehlafe die Chans vermählt, wohl als pronuha, wie 
Nägdsbaoh homerische theologie p, 109 bemerkt. 

Wir gehen von Homer zu Hesiod weit^, Theog. 907. 
Drei töchter des Zeus und Eurynome's, einer Okeanide cf. 
358 und Iliad. XVHI, 399. Diese göttin der »weiten 
weide^ (des himmels) — so lieber als weit-waltend über- 
setzen wir -^ kddnen wir als gemahl Ophions (bei den Or- 
phikem), der uns nach dem p. 168 f* über P^dklymenos 
bemerkten ein Helios ist, sowie nach analogie der Aegle^ 
und besonders weil Paus. YHI, 41, 5 judice quo nosti po- 
pulo aber auf diesem gebiete autorität, Enrynome ein bei- 
name der Artemis war, nur als Selene fafsen. Als solche 
wird sie wie Persephone h. Cer. 5 chorfbhrerin der Okea- 
niden, ja obwohl höheren ranges denn diese, Okeanide 
selbst, wie Artemis nymphenhaft oder Aegle Virg. EcL 
VI, 21 Naiadum pulcherrima. Ihr holzbild in Phigalia, 
worüber Paus. 1. c. 6 hellenisch systematisiert, zagt sie von 
goldnen- feisein (blitzen?) getragen — wie die mondwesen 
mehrfach gebunden, gehängt werden oder sich selbst hän«- 
gen — und wie jene Leukothea im Samudra schwim- 
mend. — Von dieser Selene also und Zeus, wie dort von 
Aegle und Helios, stammen die Chariten, hier in fixierter 
zahl, Euphrosyne, Thalia, Aglaia, diese Theog. 945 onlo- 
TccTfi XttQitaiv weib des Hephästos. Die namen glanz^ 
frohsinn, gedeihen (lebensfrische, conf. XdQi4 ^cn&äXfAiog 
Pind. Ol. Vn, 11), leicht verständlich und so wahrscheinlich 
aus hellenischer zeit, aber dem alten geftkhle nicht untreu, 
vgl. Uschas-attribnte wie vibhät! 92, 6, sünrta 123, 5, väjint 
Nigh. I, 8*) u.v.a. Von besondem zügen hier nur so 
viel: liebe zu quellen, Uschas Rv. 48, 6 odati die quel- 
lende; tanz Od. XVIII, 194 Rv. 92, 4 nrtür iva wie eine 
tänzerin, Odyss. XII, 3 v^oqv t AlaitiVy 6&v t 'Hovg ij(>*- 



*) Hier einige derselben verzeichnet Der unbegrenzte reicfatlium der 
Veden an attributen zeigt den quell der mythischen gestalten noch in voller 
kraft. 
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yevBt7]g ölxia xai x^Q^^ ^^^h >^^^ aVTol.ai 'HzXlmo. Beklei- 
det Paus. 1. c. 7, Bv. I, 113, 7 ^ukraväe&h im liehtgewande, 
pellucida yeste Preller p, 278 n«; yvfivai^ spat in der kunst, 
aber weil sie baden, gewis alte Vorstellung, Rv.YII, 90, 4 
(Sv. Gl. 8. V. vid) 

gavyam cid ürväm upija vi vavruh«6< 
teshäm dnu pradivah sasmr apah 
der rinder stall *) gar öffiien sie wilUäbrig, 

und diesen nach vor alters**) strömen fluthen: 
hier werden die rinder (wölken) von lichtfluthen über- 
strömt^ welche Ushas VI, 64, 4 av&te ap&s tarasi ihrerseits 
Cä)er8chreitet. Ihre enthüllung lieblingsmotiv Rv. 1, 92, 4 
adhi pep&nsi vapate nrtür iwä 
'pornnte vaxa usrä Va baijaham 
Empor die formen***) wirft sie wie die tfinzerin, 
den busen legt sie wie die kuh das euter dar. 
Nir. IV, 16 ^1,124,4 

lipo adar^ i (undhyüvo na vaxa^ 

und sichtig ward's gleich einer reinen f) busen. 
Lassen AnthoL p. 97 =t= VI, 64, 2 

< ävü* v&xah krmishe ^ümbhamänö 
'sho devi rocamäna mähobhihff) 
ESnthüllt legst du den busen dar erglänzend, 
Uschas, du himmlische I mit starken leuchtend.. 
I> 123, 10 avir v&xänsi ki^u^he vibhatrfff )i 
Nir. in, 5 55= 1, 124i 7: 



*) Vgl. die n&chtliche grotte der Heliosrinder za Apollonia, Bowid deren 
weiden am Aoos, dem ströme des morgenlichts, Welcker I, 404; der nächt- 
liche hinupel^ dessen pforten (s. w. u.) morgens sich zu öftnen scheinen, Soph. 
fr. 668 ov^pov T avanrvx<*99 tPo^ßov ncdcuqp Kt^noif. Bildlich Find. Ol. 
IX, 27 XctgCttav xanov, 

•^) d. h. wie vor alters, cf. pürvathÄ 92, 2. 
•**) Anders Rosen ; doch s» wtb. s. apefas, af ▼ape9as, rtape^. 
t) Jungfrau, 

ff) mahaa Roth Nir. YIII, 6 vgl. Wallensteins tod z. A. Sie wirkt herab 
mit allen ihren stärken. 

ftf) Der zug kehrt komisch und tragisch aach bei Helena und Kljtär 
mnes^a wieder, wohl aus alter sage hellenisiert« 
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jkyi Va pitya \xf9tt nnv&A 

Usha haeti Va oi rinite ipäa^ ^ 
Gleichwie das weib dem gatten^ liebend^ waetlicb, 
enthüllt die Schönheit sie wie lächelnd '')y>U8cha8. 
Wie nun die vam winde getragene wölke unftem alt^n 
zur trägerin des windes ward, so d^e lichtwölken dbr moi^^ 
genfrühe zu trfigerinnen des lichts; zu leuchtenden kühen 
(usr&h, g&vo' rushth), zum gespann der üscfaas (auch rosse 
8. o., VI, 64, 3 ru^anto g&vah, & uxabhih stiere)''*),' t5dh* 
tem der Uschas Sy. II, 8362 m&ta gav&m, zum leuchten- 
den busen einer Jungfrau, und zu dieser göttlichen Jung- 
frau selbst, die übrigens nichts desto weniger 30, 21 stute, 
Sv.I, 1231 milchkuh heifst. Diese humanisierten kühe also, 
diese lichtnymphen, die in Phöbos-Eteokles altem garten 
tanzen, in den morgenfluthen baden, liebliche morgenlieder 
singen *'^*), sie sind die ush&sas*;^a^ir<^, und zu göttüeher 
einheit gereift, Usehas, Ek>s*-Chari8, Eos-Aphrodite. 

Sie ist aber reidi an schatten, diese Uschas, reich an 
rindern, rossen, speiben, machtvoll yerscheucht ae. böse 
feinde (48, 8), imd Strabo IX, p. 414 rath nicht übel, wenn 
er ab motiv des Chariscults dem Eteokles da^cbarkeit filr 
reichthum und. macht zuschreibt; aber ein drittes kommt 
hinzu Rv. 1,92, 13: 

Ushas t4c dtram ä bharä 'smabhyam TaginiTati 
yäia tokam ca tanayam ca dh£ma^e, i 
Uschas I o bringe jen^n schmuck/^***), do opferreiche, 

uns heran, . ^ 

durch welche wir gewinnen kind und kindeskind. 



*) lächelnd, cf. 92, 6 ^riye smayste vibhätt, zur wonne leachtönd 11^ 
chelt sie, fttiSinacuff* a.0amx(^ nQoawnt^ Sappho, a^OfigQvi fikiati, fUr* 
MQOv vnofMiSi&üa Aphrodite des Praxiteles. 

**) Sappho xakol $i <r* ayov <uxj<? av^ovO-ot n€(^t yaq fttXAivaqy Rv; 
48, 5 Qt pätayati paxi^, VI, 64, 6 und oben 49, 8. 

***) Rv. 92, 3 .arcanti n&rf^, 113, 4 netri sunrt&n&m, von menschlicher 
Bitte Übertragen; Pind. N. X, 1 Xd^ireq vfivtUt u. s. w. Zum sftngerkampf 
der CSiaritesien vgl. den vediachen s&ngerkompf Benfey gloss. s. tad p. 76a, 
yu^p. 164b. 

♦•••) vim genitalem; Rv. VII, 67, 6 prajävad reto ahrayaiji no astu. Sie 
selbst yuratir ahvayäfA, ftppige. dime; 
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▼gL 117, 13. 19. Daher in helleniiclier Mmmg Chans s=s 
liebreiz, Qiad. XI, 243 (aloxov) h ovn x^Q^ tSs, Find. P. 
n, 42 ay<v XjuQiTwVy aus reizloser verbindtuig. So f&hrt 
sie im Wechsel der tage jugendblüthe, mannesknift, f&hrt 
aber aach das alter 48, 5 jar&yantl vrjanam pady&t, wie 
den tod herbei 92, 11 praminatf manushyä jugCni; daher 
mit bekannter umkehr der beziehong die Aphrodite äfißo* 
loyijQa Weicker II, p. 710. So wird sie denn zum Sinn- 
bild der wechselnden geschlechter Ry. 113, 11 tyuh i. &. 
Sie sind dahin so sie vordem erschauten, 
die sterblichen, die morgenröth' anfleuchtend, 

Von uns auch ward sie jetzo zu erblicken, 
und jene kommen so sie kttnftig schauen, 
oiij mg ffvlkfav yevsij xrA^, ein schwermftthiges bewuistsein 
irdischer vergftnglichkeit, das im Hede wie im epos übep- 
ras^t. Wie sie hiednrch mit den schickscüsgdttinnen sidi 
berahrt, zeigt Kuhn in d. zeitschr. III^ 449 ff. 

Hienach geben uns die namen der attischen Chariten 
Paus. IX, 35, 2 M^d, 'HytfAovti^ beide mit (der Hora) 
BaXKd im ephebeneide (E. Fr. Hermann Antiq. I. §. 121, 6) 
angerufen, wenig zu thun: jene als göttin des tageswech- 
Sek zugleich die alles wachsthums; diese, f&hrerin, gebie* 
terin, Hesych. ^ysfiovt], üägr^fiiQ. xal !A(pQoSiTti — wenig 
charakteristisch, doch bemerken wir, dais Uschas, abgese- 
hen von ihrer eigenschaft als netrt sünrtän&m^ auch netry 
ahn&m (Westerg. s. ▼• ruc% ftkhrerin der tage heilst. Paus, 
in, 14, 6 Sparta, ngoBX&ovri Si uTto rov Sgoftov Jiogxov- 
Qwv iegov xai Xaglrtav: Man beachte die züsamihenstel- 
lung, Ygl. Sv. n, 8362 sakhä bhüd A^vinor Ushäh, üschas 
gefährtin der Apvin; 11, 34, 10 Alt-Hermione, xal 'HXitp 
vaog^ xal akkog Xagiaiv. — III, 18, 6 ig !AfivxXag 8i xa^ 
Tiovaiv . . . xal ngog avry (am bache Tiasa) Xc^gircov kariv 
UQOV, (paivvag xal KXfqtag^ xa&a dri xal !AkxiAav äTioifi^ 
aev. — 0aiwa = (pajrtgva^ Odyss. IV, 188 'HoSg fpaei- 
vfig, Iliad. V, 315 ninXoto tpativov (der Aphrodite) 33® 6v 
Ol Xagvt^g xdfAov avrai, h. Ven. 86 nknXov pikv yctg Uöto 
(faBivoTBQOv nvQog avyijg. Es versteht sich, dals dies schim-» 
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memde gewand ehea > die sAinänernde wölke iat; — KXiJTay 
Ahrens Dial. 11, p. 202 pro xkeirij esse videtnr — ex an- 
tiquissima forma Tdietog^ xX^feTog^ a retho icUw^ Ttlifia; 
auch Buitmann lioxil; I, p. 93 von xkslw. Es ist indessen 
xXe^co xkiofMxi a» xUpjtA xXe/rJofAMt^j indog. kra^yami*) kra«* 
vjamai, cansale von indög. kru xkvy mache hdreb (cnaehe 
ruohbar) =± preise; lafäe mich hören sa werde gepriesen. 
Da mithin xXti^ro von xX^jr-ita sprachverirrung voraussetzt, 
so f&hren wir die von Ahrens constmierte forih xXijrno 
lieber zurOck auf indog. kravata partic. fnt pass. von krii, 
der zu hörende »s preisenswerth, wie ved. dar^ata der zu 
sehende sa= sehenswerth, und KX^ra^ parozytoniert als nom. 
pr., wäre dann aus xXeerd in dorischer weise contrahiert. 
Allein obgleich diese aüffaisung sich weiter dadurch stü- 
tzen läfst, dafs Paus. IX, 35, 1 die Variante KXvxd^ Odyss. 
XV, 250 KXüro als liebling der Eos ersclieint, immerhin 
möglich bleibt (im sinne der ifivoi xXtjnxoi) KXr^xa |,die 
gerufene^ zu übersetzen; vergl. Sappho fr. 65 BgoäcmaxBeg 
(cf. h. in SoL 6 ^HcH podoTtt^w) Xdgtreg^ Sbvtb Jiog xogai; 
ruf der firauen in EUs (Bergk p. 1028) iX&etv^ TiQiag äio^ 
WOB 9 jiXüiav kg vaov dyvov avv XaQirea^rnfy ig vaov v^ 
ßoiip noSi &vfavy ä^u ravgSf ä^iB xavQBy vgL Sv, I, 3231 
satyam i. ä. an Indra: 

*) Onniert nnd mit character der 4. clasae. Mit ved. ^rayay&mi (Beiir 
fef kurze skr. gramm. §. 180, II) scheint mir 'tiXdm nicht identisch , da ich 
keinen gnmd sehe der Ursprache causalien auf y&mi (neben ayämi) abzo« 
sprechen, wie ja auch beim denominativ beide bildungen neben einander btir 
stehen. Wie die Ursprache, bei geringer entwickelnng der grammatischen 
categorien, z. b. liraikam und ärikam indifferent gebrauchte, wogegen die 
syntaktische Scheidung für IX^bnov fX^Ttop erst zu ethnischer zeit und fttrs 
indische z. b. tlberhaupt nicht gewonnen ward , so wird sie eben auch kra- 
vy&mi kravay&mi indifferent verwendet haben. Der gebrauch, den wir vergl. 
gramm.* m, p. 102, zeitschr. V, p. 203, VIII p. 95 von indischen causa- 
lien gemacht sehen, darf um so bedenklicher scheinen, als er einerseits nor- 
maler lautvertretung wiederspricht, andrerseits in solchen fällen zu. erwttgen 
bleibt, ob wir nicht ethnische d. h. zur gleichung unbrauchbare formktionen 
vor uns haben. Warum sollte, wenn durchweg normal ciurati s= niUi^ c4i- 
rate ss nÜMtoUy cftr&yati sa TtttX^m (cdciyite 9b) litalievai — warum sollte 
jetzt nach andern gesetzen c&lay&mi ss »üXtit da xoiAcw, ^r&vay&mi sa na^ 
Uti sein, da vielmehr xlwc« zu erwarten war? Wogegen umgekehrt die dem 
griech. xaX^M, denominativ v6n uaXtq n., entsprechende indisch« form f«- 
rasyftmi lauten wttrde. 
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. Wahrhaftig so, du bist dar stier, mit stieres-eifer schir- 
mer uns, 
Ein stier ja^ wildert, in der ferne rühmst da dich, ein 
stier auch in der nih' gerühmt 
Dionysos also, der stierförmige heranstürmend (Indra vr8h&- 
yamana Bv. 32, 3) mit den Chariten, diese mithin kuhför- 
mig gedacht, himmlische gegenbilder der mfenden frauen 
selbst, welche letztere offenbar als vrshasyantyah hinge- 
stellt sind*). Da Dionysos übrigens als Heliosstier zwei- 
felbs, so dürfte das merkwürdige gebet zugleich nnsrer 
ableitnng der Chariten aus den goldenen Eoakühen eine 
weitere stütze gewähren. So wird Usobas. gerufen Rt. 
113,17 c£Z. V, 197: 

syttmanä y&ca üd iyarti Tahni]^ 
stavano rebh& ushäso vibhatt^ 
Es weckt d^ priester durch des worts gewebe, 
durch sanges preis die lichten morgentöüiien. 
Vgl. Aesch. Prom« 172 Kai pi ow fMhyXdaaoi^ Tuiö^oig 
inaoiScuaiv ü'il^BL Die zaubergewalt des gesanges, Hy- 
menäos im ältesten sinne — detm vpik» xf=: cjvf4€P**) ist 
eben unser syüman, gewebe — lockt die morgenröthe her- 
vor, die hienach die gentfene, Khiva^ heüsea könnte. Der 
refrain, den Aeschylos Cho. 955. 66 in bezug auf die tbat 
des Orestes, wohl aus einem volksliede, dem chor in den 
mnnd legt, Tttigee t6 (poS$ ISsiVf die urzeit hatte ihn der 
aufsteigenden (ogiarri von 6^€g n. eig. erhebung, 6qvv(ai) 
sonne ertönen lafsen, & jyotir eti 113, 16. 

Paus. VI, 24, 6 Elis, irigia&i dk 'Hlicp Timolrjvai. xai 
SeXijvf] Xi&ov tä aydXfiara • . . "Eari 8i aal Xagieiv Ibq&p 
• . . ix^va^ Sk Tj fikv avtdjv QoSov^ aatQdyaXov Si tf fiiöi^j 



*) VgL Wdcker 11, p. 598 f. Kuhn in d. zeitschr. IV, p. 99; übrigen» 
meer, waTser == aamudra. 

**) ich mochte nicht mit Benfey worzeUex« I, p. 292. 406 v^V *Yfit§v 
trennen; schwankende quantitüt erscheint gerade bei wurzeln auf n (siv ssb 
•yft) mehrfach; begrpMntwickelung: gewebe, zaubergesang, b«s<mderB in be- 
sag anft eheband {kt diirfuoq q>^¥mv Aeach. Snm. 819), dann ehe selbst 
nnd gott der ehe* 
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xai fi T^Tfi xläva od* fjifyav lAVQCivriqi der Würfel hier wie 
X, 30, 2 ohne zweifei spiel der heitern jagend. Doch anoh 
U^ohas würfelt 92, 10 mit Nin Y, 22 und das. Koth, 
allerdinge in tragischem sinne. — YIII, 34, 3 bei Megalo- 
polis, mit W. Schwartz Ursprung p. 142. Dem im gewit* 
terjcampf rasenden Orestes sind die Erinyen*) schwarz, 
nach dem gewitter weiTs. Jetzt seiner wieder mäditig 
•oheert er sein haar — legt den strahl^ikranz ab, die gluth 
des tages sinkt Kai ovrat täig fiiv ivijyiöBV**^ raig di 
H&vai Täig JievxaZg* SfiQV Sk ainaig xal Xagiai &vt$v vo^ 
fÄi^ovai^ mithin die Chariten hier wohl abendröthe, als 
welche gelegentlich ebenso Uschas, und vielleicht als mut- 
ter der gestime Hes. th. 382 auch Eos**) erscheint. — 
n, 17, 3 Heräon bei Mykenft, iv Si t^ ngovaca t^ pti» 
XaQireg äydlfiatä kaxtv cr(»/a7a, iv Se^i^ Si xkivti rijg 
"H^ag^ xai ava&fjfjia aanlg ^V 6 Mevilaog nors atpuXtto 
Evfpo^ßov hv 'Iki<p. Neben den Chariten als der morgen- 
rdthe, dem Schilde als symbol der sonne bleibt fbr Hera 
nur die Selene übrig, welche als voUmond das äuge (ßoü- 
nig),f als sichel die hdmer der himmlischen wolkenkuh (über 
die kuhgestalt O. Müller prolegg. p. 262 £), resp. den 
schmuck (crefpdvri) der götterkönigin bildet. Auch mu& 
sie mit ihrer priesterin, der ßovxBQOjg nagd-kvog^ Jo-Selene^ 
andrerseits der ihr untergeschobenen Nephele sinnverwandt 
sein, cf. O. Müller Orch. p. 163, wie denii der peplos Iliad. 
XIV, 178 nicht minder das wolkengewand! iitt, W. 8chwartz 
a. a. o. p. 246, welcher p. 189 die propoition Hyperion : 
Euryphaessa = Helios : Selene =s Zeus : Hera aufstellt 
Die entschiedene indicierung aber der kuhgestalt scheint 
zugleich die richtung anzudeuten, in welcher das etymcMi 
zu suchen wäre. Wenn nämlich tQTi^Qmv auf r^eg^gtov^ 
Sij'Qi auf Srig-Qt cf. abhi-däs anfeinden, ^a)Q6 auf ^og-Qo 



♦) Bei Hesych. 'Oqna, *Ef^iwv^' oqna^, S-geurvq avffio; haben wir 
den wettentnnn ror äugen. 

**) Doch auf Odyss. V, 390 tqCtov ^(mq tÜic 'Hwq Oxf. Ess. p. 65 
durftf man sich dafür nicht berufen. 



Digitized by 



Google 



306 Sonne, Chans. 

würz, ^ig ^ivpvfii zurückgebt, wenn also der cbarakter a 
vor sofBgiertem g- ausfUlt, so gewinnen wir das recht 
^i/pa Bu( ^Bg-Qa indog. vasrä*) skr. U8r£ die (lichte) koh 
zurückzufahren; paroxytonon als eigenname. Der einwand, 
usrft beziehe sich vielmehr auf moigen- und Sonnenlicht, 
entgeht mir nicht, doch sind ja auch sürya und aeXi^Pf] 
gleicher wurzel; auch bezeichnet die würz, vas nicht blos 
das tageslicbt, sondern ebenso das jahreslicht im gegensatz 
zur Jahresnacht, den frühling, vergl. skr. vasanta, zend 
vanbra =s indog. vasra, frühling etc. Aufrecht in d. zeitschr. 

I, p. 350, Pictet orig. p. 98, was wieder mit bekannten 
Heramythen in beziehnng steht. — 'HgdxXBfag ind<^. Yasra- 
kravas würde hienach beilsen stieres«, tages«*, frühlings- 
hmrlichkeit habend. Im wege steht dieser ableitung '/Zjp- 
j:a(poig Ahrens Dial. I, p. 280, wenn die befremdliche form 
correct. — Die xkivt], Symbol der heiligkeit der ehe Welcker 

II, p. 322, doch bedürfen wir des sinnlichen Substrats, als 
welches Iliad. XIV, 343 toiov rot kyw vifpog afitpixakvy/ia 
XQvczov die wölke gewährt, Schwartz ib. p. 173, vgl. Rv. 
I, 32, 2 ihann ahim parvate pi^riyänim, er schlug den dra- 
eben in den berg (die wölke) gehüllet, xsxhfAivoWj Iliad. 
V, 356 tiigi S' Myx^^ hxixXito xai ra^i* innw; ib. 84, 14 
ich&nn ipvasya y&c chirah p&rvateshv apa^ritam, anoxXt- 
Tov, verlangend nach des rosses haupt (die sonne), so in 
den bergen war beiseit, im Qaryan&vat fand er es. YII, 
38, 1 api^ret „toUit^ Rosen, Lassen Anthol. p. 131 »viel- 
mehr induit^ 1,92,2 bh&num apiprayuh, hüllen sich in 
licht. Diese bedeutung erschöpft weder xXlvto noch ^ar 
yati, aber da bei Curtius no. 60 die indische parallele 
fehlt, so möchten wir die Identität der wurzeln wenigstens 
der erwägung anheimgeben. 



*) Verfehlt scheint die früher von mir wie seitdem von andern vorge- 
schlagene beziehmig auf svar, worüber Welcker, dem Hera die erde ist, sich 
I, p. 368 n. ironisch ttnfsert. Doch dürfte die aaÜiteUnng daselbst, "H^tvva 
von "HQa SS 'H^a = Xi/^a sss ^ij^a, alles von l'^a, desgl. einigen zwei- 
fei gestatten. 

(SchluTs folgt) 
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Einige bemerkungen zu Curtius grundzügen, 

band I. 

Ein blättern in G« Curtius grundzügen hat mir Veran- 
lassung zu folgenden bemerkungen gegeben. 

1 ) Unter no. 253 hat Curtius agd-io nebst Qalvta (aus 
QaS'Vta) nach Bopps und Benfeys Vorgänge wieder mit 
skr. ärd-rap-s, feucht, zusammengestellt. Hiervon hätte ihn 
sowohl das compositum veoagdijg Hom. </>, 346, als auch 
jenes paivw abhalten sollen, die beide auf ursprünglich 
consonantischen anlaut hindeuten. Denn wieviel beispiele 
sich auch finden von eines inlautenden vocales Umstellung 
init Q*)y so dürften sich im griechischen doch schwerlich 
beispiele einer solchen metathesis eines anlautenden voca- 
les nachweisen lassen. Pe^(a neben I^qScd bildet nur eine 
Scheinausnahme, da es bekanntlich ein j zu anfang einge- 
büfst hat. Als einen weiteren beleg f&r den consonanti- 
schen anlaut unsrer Wörter betracht' ich den spir. asp. in 
dem von Hesychius überlieferten hcpagSixov. ccqSbvtov nt- 
Siov und das augm. syll. in äagSccXt]. kTikr^aiaasv (wie Ttgog^ 
iQX^c&m ein euphemistischer ausdruck für den beischlaf, 
eigentlich iioXvvuv^ poUuere), einem denominativ von ag- 
da^og, das wir demselben lexikographen verdanken. Es 
wird uns sogar noch bestimmt angegeben, dafs dieser an- 
laut ein ßj richtiger ein ^ gewesen sei. In den excerpten 
aus dem cod. vat. in Schäfers Greg. Cor. p. 689 lesen wir: 
IlgogTi&iaai äk (scH., ^ioksig) kni rivwv Xi^eojv avri rov 
g t6 ß ra QoSia ßgox^cc (sie!) Xiyovreg xai ta gäxt] ßgdxTj 
Mal t6 gävai ßgavat. Hesychius bietet aufserdem ßagSijv^ 
t6 ßiaCso^cci ywaixag !AfAngaxiwxai, und Suidas und Zo- 
naras c. 370 ßagSiaayvog, 6 rag ywaixag ßia^ofisvog, glos- 
sen, die von jenem iagSccXr^ nicht zu trennen sind. In 
k-ggdS-a-rat Hom. v, 354, i-^gäS-a-ro M, 43t, H-^gag-f^ai 



To;, Sag&fxrm u. Hdqad'ov, ^ägaoq \x, ^qdaoq n« dgl.: s. Christ griech. lautl. 
B. 126. 
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schol. IL 1. c. verdankt das q^ mi^licherweise einer assimi- 
lation seinen Ursprung. 

Schon Benfey war wrzllex. 1, 115 durch jenes home- 
rische VBoagSijg auf die Termuthung gekommen, ägSta könne 
digammatisch angelautet haben. Da er aber die verglei- 
chung mit dem sanskr. ärd-ra-s aufzugeben sich' nicht ent- 
schliefsen konnte, so war er bereit zu der annähme, das jr 
möchte ein „Überbleibsel eines praefixes^ sein. Ich kann 
diese erklärung auf sich beruhen lassen, da sich ein be- 
stimmter beweis liefern läfst, dafs aQS-o) und ^al-vat von 
ärd-ra zu trennen seien. Wer möchte die mit ^ai-vio 
gleichbedeutenden beiden denominativa pce&aivu) (aus ^a&' 
aV'jia) und ^a&äaao) (aus ^a&'ai-ju)) sowie das mit dop- 
peltem Suffixe gebildete Qa&'a-iA-i.y^ (vgl. ogx'a-fw-g^ nXoxr 
a-fio-g — avQ'iy^y (pav-a-iy^) von ägd^a) und ^gaS-vca 
trennen wollen? Curtius bei seiner besonnenheit muTste es, 
wenn er die Zusammenstellung von agS-ca mit &rd-ra^s fest- 
halten wollte, da durch das skr. alsdann die media festge- 
stellt wird, mit der sich die aspirata in paif-alv-co und 
sippe nicht vereinigen läfst; denn es kann im griechischen 
eine aspirata wohl zur media herabsinken, nicht aber um- 
gekehrt eine media ohne bestimmten grund zur aspirata 
werden. Benfej, weniger scrupulös als Curtius, stellt trotz 
dieser thatsache pa&aivw nicht blos zu ^aivu) und ägS(a, 
sondern auch zu &rd-ra-s. Curtius irrte, indem er dem 
skr. zu liebe ^^ad-'aV'jcD von dem doch lautlich und be- 
grifflich ihm so nahe stehenden *pa8'V(a und aQS-CD trennte, 
Benfey irrte, indem er trotz der richtigen Zusammenstel- 
lung von pa&aivw und paivo) ägSvo doch auch noch die 
vergleichung mit dem skr. festhalten wollte. Ich stimme 
Benfey gegen Curtius in der Zusammenstellung von ga^ 
&alv(o mit galvo) und ägScD bei, schlage mich dagegen auf 
Curtius Seite in der sonderung von pad-alvw und ärdra-s, 
ich gehe aber über beide hinaus, indem ich der Zusam- 
menstellung von pa&aivo) mit gaivco und ägSca zu liebe 
die vergleichung von äpSo) und gaiv(a mit ardra-s abweise, 
gegen die ja auch der f&r ä()3(a und galvcD oben nachge- 
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wiesene digammatiscbe anlaut spricht« Als wnrzel ergiebt 
sich also ^agä, das durch den einflufs der liquida*) auch 
zu ^agS, durch metathesis zu ^QaS und ^ga& werden 
konnte. Ich bedaure aus den verwandten sprachen nichts 
verwandtes beibringen zu können. Um dem aufsätzchen 
wenigstens einiges positive verdienst zu geben, will ich 
sämmtliche ableitungen aus unsrer würzet zusammenstellen, 
zumal mehrere in unsren Wörterbüchern noch fehlen. 

"JlgS-ai ich netze — agS-fio-g die tränke — ägd^a der 
schmutz, wovon ein *äQd'a»(io (ßaQdijv), dem wieder dgS* 
ri-ß'-Ixo-Q die tränke entsprossen ist — agd^a-lo-g der 
schmutz, als adjectiv unrein, wovon agSaXoo) und agSaXioa 
(kagSdlri) beflecken, sowie ägö-d-X-io-v (Hesych.) ein was- 
sergeftfs agd-dv^io-v dasselbe — ^dgä-ev-s, wovon dgS- 
BV'Oi ich bewässere, dem wieder entsprossen sind agd-ev- 
Tfj-g der bewässerer, ägd^ev-fia und agS-Bv-ai-g die bewäs- 
semng und auch wohl agSeia (aus agS-ef-ia) das bespren- 
gen — — ^agS^dOj wenigstens aus kcp-agS-fio-v zu erschlie- 

fsen ga&'alV'Oo (aus ga&^av-jo)) ich besprenge — 

gaS-'da'Oai (aus gaS^ar-jo)) dasselbe — Qa&^d-^'iyl^ der 
tropfen, woneben wjlcIl gaS-d-fi-iy^ vorgekommen zu sein 
scheint; ga8df€iyysg hat wenigstens cod. v. bei Suidas, und 
eben dasselbe dürfte auch in folgender glosse des Hesy- 
chius stecken: ga&d^iyyeg, gavlSeg, örayoveg ocal 6 dno 
TuivtnTiiav xoviOQTog. älkoi ^a&dfuyysg (eben wohl gabd- 
fAiyyBg) Xiyovaiv. Diese glosse meint Bemhardy, wenn er 
zu Suidas s.v. ga&dfiiyyeg bemerkt: Haud scio an Hesy- 
chius similem scribendi diversitatem tetigerit, qui sub glos- 
sae finem praebet membrum ut nunc est cassum, allot oa- 
&df4iyy6g liyovaiv. Von ga&'d^ft-iy^ ^ai9--a-^-/^-ft> (aus 
gaß^-a-f^-iy-jo); vergl. aaXnl^o) von ödlniy^) ich betröpfle, 
besprenge, ohne den bindevocal ^ai9"-^-/^-«: Hesych. gaß^- 
fii^eo&ai. ^aivea&ai ßgal^via (ßgävat)^ ^al-vw ich be- 



♦) Vgl. xi^Soq = skr. ^ardhas, ofiß^oq = skr. abhra-m, xvftßnq = skr. 
kiimbha-8, ffTQOfißoq neben «TT^icpoi, xogvftßoq neben xogvqi^t nvvSa^ neben 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 5. 24 
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sprenge, wohl nicht, wie Curtius will, aus ^ad-v-joa^ son- 
dern aus Qaa-vw gaS-vw (vgl. xal-w^fiai aus xaa-vv^fiai 
xad'VV'f^ai, wie das dor. XB-xaS^f^ipo-v und xe-xac-fcivo-g 
i'Xi'Xccü'TO beweisen: s. Kuhn zeitschr. I, 91 — 96; femer 
Bi'fii aus ka-'fii [ka-Tt], tUfia aus its^fia [^<r-i?*-i7-g], oqu- 
vo-g aus ogsa-vo-g [ogea^xtpog]). Die dentalis tritt noch 
hervor in k-Q^dS^a-rai k'^paS-a-To und als a in H^^aff-ftai 
und pda-aa-TS v, 150 (aus pad^aa-re wie das hom. noa-ai 
aus nod'Gi und ähnliches: s. d. zeitschr. VII, 238). Nicht 
diese formen also sind unregelmäfsig, wof&r sie in den 
grammatiken verschrieen zu werden pflegen, sondern viel- 
mehr ^avü^) llQpavcc^ welche die nasalverstärkung, die von 
rechts wegen nur dem praes. und imperf. zukommt {ddxvut 
aber ^-^ax-o-v, riu-vw aber ^-rca-o-r, Ttl-va} aber &«m-o-v 
etc.), sich auf dieselbe weise angemafst haben wie das 
ftit. nlvvw von nkv-vta (richtig aber ne-nkv-xcc k-^lv'&rj'v). 
Selbst in einem theil der ableitungen hat sich das v von 
Qah(a verirrt: ^avtrig der benetzer, wovon ^av-r^g-io-g — 
^av-i-g der tropfen — von einem ^gdv-ri^ tropfen, ist quv- 
d'(o abgeleitet: Hesych. gavarai. nXavätai {nXvvttai^) 
eneigerai (vergl. Phot. lex. pa&aivead'ai dvtl rov aneigB- 
a&ai) — auf ein ^gav-ri-g geht zurfick gav-ti^-ta (aus 
gav*riS-j(a) ich besprenge, aus dem wieder gdv'ua-Tgo'V 
der Sprengwedel, gdv-na-f^a gav-ria-f^o-g und gdv-ri-airg^ 
das besprengen, hervorgeschossen sind. — Regelm&fsig 
sind dagegen gda^fia^ das versprützte, und des Hesychius 
gdo-Twg. xgoTTJg, Hingegen die von eben demselben über- 
lieferten gala-Tüig. xgatijg und gaia^Tijg. [a(pvgcc ötörigä 
fAOVOxi(paXog — von galoo], rivig 8h arayova sind wieder 
mifsglOckte bildungen, indem sie aus gaivoo unbefugter 
weise das i aufgenommen haben. 

2) Curtius hat no. 22 das homer wX^ nebst avXa^^ 
doi*. wXa^j att. aAo|, furche, mit ^Xx-oj und den gleichbe- 



*) Wenn Apollouius de adv. 600, 28 angibt, dafs in dem ftit. gar£ das 
a lang sei, eine angäbe, die Butlmann-Lobeck II, 311 sich nicht zu erklären 
vermag und dämm anzweifelt, so erklärt sich die länge sehr einfach als po- 
sitionsersatz {göirü ans gaffvai gaSvw)' 
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deutenden ksl. vlik-^, lit. velk-u zusammengestellt. AvXa^ 
ist nach ihm aus a-iflax-^^ äXo^ aus a-^kox-g entstanden, 
indem dort das ^ vocalisirt, hier rein ausgestolsen, in bei- 
den aber ein prosthetisches a vorgeschlagen und das l vor 
den wurzelvocal wie im ksl. vl£k-§ gestellt sei. üeber das 
€ü in cHXa^ läfst er sich nicht ans, nur unbestimmt über 
coA|, zu dem er in klammem blofs hinzuftkgt: stamm whc. 
Man sieht nicht, ob er wkx als eine Verkürzung aus ciXa^ 
oder umgekehrt wka^ als eine erweiterung von w?.^ be- 
trachtet. Da er (JAa| in der mitte zwischen avla^ und 
äko^ aufiRihrt, so sollte man annehmen, er halte das ai 
darin fbr einen verkappten diphthongen wie im dor. ßwg 
= ßovg und das a der zweiten silbe f&r den wurzelvocal, 
wie in avla^ (ä-^lax'-g); jener zusatz zu ciX^ aber, stamm 
cüAx, könnte einen wieder zu der meinung veranlassen, er 
habe das w wohl als den gesteigerten wurzelvocal und 
dann- das a in wXa^ doch wohl als eine blo&e einfQgung 
zur Vermeidung der consonantenhäufiing angesehen. Bevor 
ich meine ansieht vortrage, thelP ich erst noch ein paar 
andere modificationen desselben wertes mit: Hesych. IwXxa. 
avkaxay eine glosse, die durch Suidas, Cyrill. Lex. und 
Lex. Reg. M. S. bestätigt wird ; femer Hesych. okoxsg, av- 
Xaxsg und yoXXaxa. Xdxxov. Derselbe hat endlich noch 
ein äXxa, äXvxa, das M. Schmidt in whca. avXaxa^ später 
(unter l&kxa) in ahxa. aXvxec zu ändern vorschlägt. Ich 
mochte äXxa, aXoxa oder avXaxa schreiben, da Schmidts 
beide änderungen der alphabetischen Ordnung widerstrei- 
ten; äXxa würde sich zu äXoxa fast ebenso verhalten wie 
cuAxa und läXxa zu äXaxa. Die form yoXXaxa^ deren be- 
deutung zu wenig verschieden ist (auch aXoxag wird von 
Hesychius unter andern durch ßo&vvovg erklärt), als dafs 
man sie von den übrigen trennen könnte, wie sie denn 
auch schon Alberti und L. Dindorf Thesaur. c. 704 B Ar 
eine mundartliche Variation von avXaxa, oXoxa angesehen 
haben, diese form, glaub ich, ist entscheidend dafür, dafs 
das X nicht zur wurzel sondem zum suf&x zu schlagen sei. 
Woher aber jenes zweite X? Es mufs durch assimilation 

24* 
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eines consonanten, der aach rein ausfallen konnte, entstan- 
den sein. Da haben wir die wähl hauptsächlich zwischen 
^, (T, /. Ich entscheide mich f&r das erste, da durch diese 
annähme helles licht auf alle die übrigen formen fallt. In 
oXoxsg, äXo^ und dem daraus verkürzten äXxa (vergl. He- 
sych. fjiaXxov. fialaxov und fiakxBvig. nag&ivog Kq^tbq) 
ist nämlich das ^ rein ausgefallen, wenn nicht etwa in 
dem o des sufSxes noch eine nachwirkung zu spüren sein 
sollte; doch vgl. die hesychianischen glossen a^o^, ßißgo^^ 
ßlQQO^, iao^9 Qopio^. In avXa^ ist das ^ so, um mich kurz 
auszudrücken, in die vorhergehende silbe übergetreten wie 
in KevravQog s= skr. Gandharva-s, yavQog = skr. garva-s, 
vevQOV = lat. nervus, xaaavgdg = xaaaXßäg (s.Kuhnl, 
515 f. und meinen artikel über xdaig Yll^ 240). Das dor. 
wka^ lälst eine doppelte erklärung zu; entweder ist es aus 
einem oAfa| auf die weise entstanden, dafs das ursprüng- 
lich durch Position verstärkte o bei dem schwinden des/ 
zum ersatz gedehnt wurde wie im dor. ct>()av6g =s ogavog 
(Alcäus bei Athen. X, 430 A) att. ovQavog aus ^oqpavog = 
skr.yaruna-s (corripirt aus Varvana-s ) *), ferner wie im 
dor. n&g = nog (ebenfalls dorisch) att. novg aus nobg^ wie 
im dor. covoficc = att. ovofia^ ion. ovpofia aus oyvofjia^ wie 
im dor. ßfiXopiav = homer. ßoXofiai, äol. ßokXofxai, att. ßov- 
lofxai aus ßoljojiiai = goth. ga-valjan (eligere), viljan 
(velle). Oder aber wAa| ist erst aus avXa^ entstanden, in- 
dem der dijphthong zu einem co zusammenschmolz, wie in 
xacwqig = xacavQig, ion. rgcSfia = TQaVfxay nXoiai = 
i'TtXsv-aa, Ev-gci-ra-g = Qw-co^fAai, dor. ßüg = ßovg^ 
dor. Oiag == ion. oiag, ^wov ^(pov ^citov (Simonides) = 
^ovov ^ovtov (Hesych.), dor. und ion. wv = ovv, x^Xog = 



*) Das w und oi^ in ^gavoq, ov^cn'oq lassen noch eine andere, bisher 
wenigstens nicht angefochtene erklärung zu, nämlich die der entstehung aus 
ua, die um so natürlicher ist, als das v in ältester zeit jedenfalls ein min- 
destens ebenso flüssiger laut als das engl, w gewesen ist: die form des indi- 
schen Suffixes mit u^a gegen die des griech. mit ana beruht auf dem einflufs 
des vorhergehenden r; so erscheint sie in den analog gebildeten dharu^a, 
karuna, taruna, aruna. anm. d. red. 
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sanskr. khöla-s u. 8. w. Diese letztere erklärung des cd in 
ciXa^ findet sich schon etym. m. 625, 38, und sie dürfte 
vor der ersteren allerdings den vorzug verdienen wegen 
des homer. wlxa^ auf das nur diese erklärung anwendbar 
ist, nicht auch die andre, da ionisch durch ersatzdehnung 
aus oXfa^ ein ovla^ hätte werden müssen (vergl. oben ov- 
gavoqy novg, ovvofia u. s. w.). Es ist oben schon gesagt 
worden, dafs ich coXxa und iwhca f&r eine Verkürzung von 
ailaxa halte, wie älxa von äloxa. 

Dafs unser wort nun consonantisch anlautete, geht 
aus dem compositum oftoavXa^ hervor, und dais dieser an- 
laut ein ^ gewesen, ergiebt sich aus läXxa und yoXlaxa: 
hier ist das ^ in ;^, dort in i übergegangen. Was man 
mir auch gegen den letzteren lautwandel eingewandt hat, 
ich erkläre nach wie vor das i in IcDyj], looQogy Idgiov, 'Id- 
vaaaa, *IdvBiQa, iovd-og (aber nicht in Uga^ und ^'laxxog) 
aus jc- (s. meine miscellanea pag. 9) und habe hierin einen 
bundesgenossien an Christ (griech. lautlehre s. 193) gewon- 
nen. — Möglich, ja mir sogar wahrscheinlich ist es, dafs 
mit {j:)o5Xa^ das doch auch in der bedeutung nicht eben 
weit abliegende ßmXa^ (mit einfochem suffixe ßäXog) iden- 
tisch sei, wie auch Christ s. 232 annimmt. 

Als grundform haben wir also ^ccX^a^ gewonnen. 
Zweifelhaft kann man nun sein, ob man jraXf^-a-^^ mit ein- 
fachem Suffix und bindevocal, oder ^aX-j^a-^^ mit doppel- 
tem Suffixe (das zweite ursprünglich eine diminutivendung: 
8. meinen artikel über äv&Qa^ oben VIIl, 207), abzutheilen 
habe. Ist das letztere das richtige, so kann eine Ver- 
wandtschaft mit U-x-co, vel-k-u (das ksl. vlek§ aber scheint 
mir im vocal nicht zu stimmen) trotz ihres k immer noch 
wohl möglich sein: man mufs das k alsdann, wie ich es 
schon durch die schrift angedeutet habe, als eine wurzeler- 
weiterung betrachten, dergleichen Curtius in der einleitung 
seines buches s. 31 f. besprochen hat. Sonst bieten sich 
auch das lat. sul^cu-s, agls. sulh, furche (oder etwa auch 
sul-c-u-s?), deren u aus va corripirt sein würde, zur ver- 
gleichung dar; das griech. jrccX-jra-^ müfste alsdann auch 



Digitized by 



Google 



37i Legerlotx 

noch ein a eingebüfst haben, was kein bedenken h&tte: 
vergl. iS'iu) =« skr. svid-yä*nii, nhd. schwitz-eu; iV-a, von 
Hesychius durch aioina Kvkqiov erklärt = aiy-äv, nhd. 
sohweig-en ; tvaSov aus H-ofaS^o-v von wurzel OfaS = skr. 
svad angenehm sein; H&og ^^= skr. svadhä; Hesych. äX-ata 
17 Hk-a, i] Tov rjXiov avytj nebst ßiX-a {iiXiog xat avyiq' 
vjto Actxatvfüv Hesych.) und öiX-aq von wurzel c^tX = 
skr. svar glänzen (s. meinen artikel über vX}] Vlll, 208 — 10). 
Eine andre, wie mich aber dünkt unrichtige erklärung von 
avXa^ gibt Christ s. 232, der dort vieles, was sicherlich 
getrennt werden mufs, zusammengeworfen hat. 

3) \4vriQ trennt auch Curtius no. 422 wieder in cc-vi^q 
ab und stellt es mit den meisten seiner Vorgänger mit skr. 
nr und nar-a-s vir, homo, sabin. ner-o fortis, ir. neai^t und 
welsch, near-th virtus zusammen; das a soll prosthetisch 
sein. Für ursprünglich halten das a und nehmen im Sans- 
krit und den andern sprachen einen abfall des anlautes an 
Benfey wurzellex. I nachtr. XIII, Leo Meyer in d. zeitschr. 
V, 371 und Schweizer ¥111,234. Der erste und letzte 
(Meyer spricht seine ansieht über die abstammung nicht 
aus) fbhren äv-tiQ auf die wurzel an „athmen^ zurück. 
Dionys. Halic. berichtet nun aber I, 20, dafs avrJQ ein ^ 
gehabt habe; Tovro (ro dij^aftfta) 3* rfv ägneg ydf^fjia dir- 
Talg im lAiav oq&tjv kni^avyvvfitvov taig nXayiaig^ dg >ra- 
Xivtj xai ßdva^ xai jgoixog xai ßavr^q xai noXkd roiavra. 
Und diese angäbe wird bestätigt sowohl durch 'Idvuga (s. 
oben über tcHXxa) als auch durch den hiatus in ataxiorog 
di ävriQ Hom. fi, 216, in xXia ävSgwv /, 189. 524; *, 73, 
und in ^aro dvrn) Hesiod. scut. Herc. 214. Da es nun ein 
unorganisches ^, wozu Pott etym. forsch. I, 106 und Ben- 
fey griech. wurzellex. I, 122 ihre Zuflucht nehmen, durch- 
aus nicht gibt, wie ich nach langer beschäftigung mit die- 
sem speciellen gegenstände zu behaupten wage, so mufs 
die Zusammenstellung von ccvi^q mit skr. uf und die deu- 
tung aus wurzel an aufgegeben werden. Christ lautl. 8. 
226 bat das getban; seine erklärung aber — av-rig soll 
mit aVrco oder aV-co aus fdv-w^ vollenden, ^us^mmenhiM:!- 
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gen und soviel als yo]lbringeDcI , tbatkräftig bedeuten — 
diese erklärung dürfte sich schwerlich den beifall vieler 
gewinnen. Ich trenne ebenfalls fav-^q ab und finde darin 
dieselbe wurzel wie in dem böot ßotv-a (fttr ^aV'd\ s* 
Ahrens diall. gr. L §. 36, 1), fi*au, d. h. die wurzel gan 
zeugen, gebären, so dafs^ai/-i^(> so viel als gen-i^tor wäre« 
Als Zwischenstufe zwischen ^av^r^Q ^av*a {ßav-d) und 
*yav't]g yav-d (letzteres siculisch nach Joh. Gr. f. 243a 
und Greg. Cor. p. 345) nehm' ich ein yjrav^tiQ y^ccv-a an. 
Die letztere form ist noch wirklich erweislich, nämlich aus 
yvv-iiy dessen v, wie Ahrens diall. I, p. 172, Benfey wur- 
zellex. II, 168, Aufrecht in d. zeitschr. I, 129 und Kuhn 
ebendas. I, 282 richtig erkannt haben, aus^a corripirt und 
nicht etwa, wie Bopp vgl. gramm. I, s. 17 wiU, durch den 
einflufs des folgenden v aus a entstanden ist. Den hier 
fUr dp-^jig von mir angenommenen lautvorgang hab' ich 
VIII, 117 — 22 ausführlich behandelt und durch eine reihe 
von beispielen auch f&r das griechische sicher gestellt 

!Av'ijQ hat einen erlauchten bruder an aV-a|, das ich 
in meinen miscellanea p. 10 — 18 ebenfalls durch die mit- 
telstufe von yfav-a^, die aus dem ihm zugehörigen femin. 
yvp-aix (aus y^av-ax-i) erhellt, auf dieselbe wurzel gan zu- 
rückgeführt habe unter vergleichung des isl. kon-r, könig, 
und engl, queen, konigin (mann, herr, herrscher, könig — 
firan, herrin, herrscherin, konigin). 

4) rgavg. Das v in dem worte bietet Schwierigkei- 
ten. Max Müller in d. zeitschr. V, 147 ** leitet ygavg nicht 
wie yiQwv von wurzel jar senescere ab, sondern stellt es 
mit dem in den veden einmal vorkommenden jür (die alte) 
zusammen. Curtius no. 130 glaubt dagegen, dais in ihm 
„ein mit griech. sv cf , slav. ov, ev zu vergleichendes sufBx^ 
stecke. Und Curtius hat recht gethan, das v als suffix 
zu betrachten, doch hat er mehrere fragen noch unbeant- 
wortet gelassen, so die: ist in ygave der wurzelvocal hin- 
ter das Q getreten (yga-v-g)^ oder ist er unterdrückt 
(yg^a-v-g)? und wenn letzteres, ist das a ein sufBx, so dafs 
yQ-a-v-g zwei suffixe enthielte, oder ist es nur ein binde- 
vocal? 
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Bekanntlich wird ygtjvg von Homer auch zweisilbig 
gebraucht; von dieser form hat man jedenfalk auszugehen 
und das einsilbige ygaUgy ygtjvg als daraus contrahirt be- 
trachten; ein vereinzeltes oiäa^ hxaaSw bei äoU dichtem 
(s. Ahrens diall. gr. I, p. 106) kann einen hiervon nicht 
abbringen. Zur erkl&rung des hiatus in yqtjfvg nun stehen 
zwei wege offen: man kann annehmen entweder dais zwi- 
schen 17 und V ein consonant ausgefallen (er, j, ^) oder dafs 
das V durch oorreption aus j:a Ifo) entstanden sei. Ich 
wähle den letztem weg: ygavg ist meiner meinung nach 
also hervorgegangen aus yga^og^ zu dem es sich gerade 
so verbalten würde wie TiQovg zu ngäog ngofag. Ich bin 
erfreut diese form aus Hesychius noch nachweisen zu kön- 
nen: ygaog ygoig, yvvtj yrjgdaaaa, welches durch die al- 
phabetische Ordnung vor Küsters änderung in ygaijg hin- 
länglich geschützt wird. Ueber die endung og braucht 
man sich hier weniger zu wundem als heinag&epog: man 
hsLtjgaog als ein adjectivum zweier endungen aufzufassen; 
^ ygaog sc« yvv?} ist die alte. Wir haben ja aber auch 
dasselbe wort mit geläufigen femininendungen in ygaia (aus 
ygofla) und ygatg (aus ygctfig). Dafs man ersteres ja 
nicht als ein femininum zu ygaiog betrachte: ygalog ist 
contrahirt aus ygäiog^ einer form, die auch vorkommt und 
ionisch ygiji^g lautet; yga-io^g aber ist ein von jenem (ö 
und) 17 yga-o-g durch das suffix 10 abgeleitetes adjectivum, 
und hierzu lautet das femin. yga'i^äy ion. ygrjlt]^ contrahirt 
ygaia j mit kurzem i und langem a, während jenes ygata 
umgekehrt ein langes i und ein kurzes a besitzt. Das 
zweiterwäbnte ygatg ist uns in dieser form zwar erst aus 
Chariten bekannt, doch erscheint es in der gestalt von 
ygavig^ also sogar noch mit einem reste des^, bei Calli- 
machus im Etym. M. p. 240, 5 , und in der gestalt von 
xagaßlöeg bei Hesychius, der es durch ygäsg. Mt&vfivaioi 
erklärt. Ahrens diall. gr. I, p. 37 betrachtet dies xagaßi- 
Sag mit etwas zweifelnden äugen, einmal wegen des ß^ da 
im äolismus das ^ zwischen vocalen allerdings gewöhnlich 
(jedoch nicht immer, wovon später einmal) in v überge-« 
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gangen ist, sodann vidleicht wegen des x und des ihm fol- 
genden a. Wenn ich wider meine bessere flberzeugang 
sprechen könnte, so würd' ich als genaues analogon in den 
beiden letzteren beziehungen des Hesychins xävaäot . aia^ 
yovsgy ymO-oi anführen; ich mag aber nicht verschweigen, 
dafs ich hierin die anlautende tenuis durch die folgende 
aspirata, die sich dann später in die media verwandelte, 
veranlagt glaube; xdvaSoi : yvd&oi = nvvda^ : ßv&fiog. 
Indessen gibt es auch beispiele im griechischen, in denen 
sich ohne solchen ersichtlichen grund eine media zur te- 
nuis verschoben hat: Hesych. dgxijg . rct^vg d. i cigytjgj 
agyog — Hesjcli* xixiyog » ydXa' Kg^Tsg ^am yXayog — bei 
yvafpBvg und xva(p€vgj bei yagyalQSiv und xaQxalguv (He- 
sych. ixaQxaiQBv • inh^&vBv^ bei ydnog (Hesych. yomog . 
oxijficc' Tv^QTfvol) und xandvfj, bei ßXhva und nXtvva 
(Hesych. s. v. ßUva)^ bei dßlaßkg und äßXonig (nach He- 
sycL kretisch) läfst sich über die priorität der media oder 
tenuis streiten. — Hinsichtlich des ersten a aber lä&t sich 
xagaßiSsg sehr wohl mit xdvadov vergleichen. Wie neu- 
lich xav^aSoi den wurzelvocal, welchen yv-a&o-g ausge- 
stofsen, bewahrt hat (vgl. yiv-v^g, lat. gen-a, skr. han-u-s 
etc.), so hat auch xag-a-ßiS-sg im vorzug vor yg-a-iS-eg 
den worzelvocal erhalten. Ich glaube nicht, dafs xaga^ 
ßiS-eg, yga-iS^eg abzutheilen d. h. das a hinter dem q als 
wurzelvocal, das a vor dem g nur als epenthetisch zu be- 
trachten sei. Aus folgenden gründen nämlich: y€Qai6g a 
6v, das sein ^ möglicherweise ebenso wie fjtdraiog (Hesy- 
chius noch fmrxaßog, 6 fnogog) gegen das j: eingetauscht 
hat und dann mit jenen (o und) rj ygaog identisch sein 
würde, zeigt ebenfalls noch einen vocal vor dem g; noch 
entscheidender ist des Hesychins yBgä. rj yeged (Musurus 
richtig yegaid), Ifidg, da hier, wie die reibenfolge sowie 
die erklärung durch Ifidg (denn yiggov ist so viel wie ö^oi- 
vioVy ifidg) an die band gibt, yegga zu schreiben ist, was 
wiederum einen vocal vor dem g, aber keinen unmittelbar 
hinter ihm zeigt; das ^g erklärt sich wohl aus gj^. Das- 
selbe gilt von rdg-o-g (aus Fag-^o-g?)^ dem namen ver- 
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schiedener rnfttmer (s. Mi<niQ, 11, 516 und IV, 331 ), wenn 
dieser wirklich so' viel wie Figm^ (Boeckh corp. ioscr. no. 
549 oame eines Atheners) ist Völlig entschieden wird 
unsre frage durch des Hesychios yiQ-v^g, yigfav und ykQ^ 
vT-a-g • yiQow, die M. Schmidt aber auch ohne. aUen grund 
in rigvg und re^ag ändern möchte, /«(»-t/r-or-^ : yig^v-g 
=a= TtQ^ßvT-ri'g : npiaßv-g. Schwerlich werd' ich irren, 
wenn ich in yzQvtag und Ttgeaßvtfjg das r noch zum er- 
steren snf&xe ziehe, da v^g ja stets aus vant verstfimmelt 
ist, und ein Tiosaßv-Tr^^ (anders freilich Im ^Qeaßsv-Tij-g) 
und ye^'V-va-g, wie mich düokt, aller analogie ermangeln 
würden. Haben yig-v^ und /«p-w-a-g in dem v einen 
rest des /* bewahrt, so zeigt yig-wv (stamm ysp-ovr) da- 
gegen den ganzen flbrigeo theil des Suffixes. Man wird 
yigwv künftig also nicht mehr völlig, wie bisher gesche- 
hen, mit skr. jar-an (stamm jar-ant), greis, identificiren 
dürfen*). — üeber yig^aQ^o-g s. VIII,4d. 

Während also yiQwv^ yiQvg, ye^vtag, y^QQ^y rdgog, 
yBQagog, y^gaiog, xagaßiSsgj femer yiQ-tjv (nach Hesychius 
= HvTifiogy vgl. yiQOVTig, hufioi), ysQ'äv^QVoi, reg^v-latv 
(Mionn. 11,220)9 FtQ^ab-a-g {-vgl. nai-aS^a^g) den wurzel- 
vocal noch bewahrt haben, ist er dagegen unterdrückt in 
ygadgy ygala^ ygavig, ygatg, ygavg^ ygaZog, und in einigen 
ableitungen von yep-ai/r: Hesych. yg^avä-itov-a . yigovra 
{yQav&iiava mit Is. Vofs? Vgl. rsg^ov^liov u. s. Buttmann 
lehrgeb. II, 437). Das r ist in & übergegangen — yg- 
w&^iiiv'fj. aanga ygavg^ ol Sk rrjv naXmav ovov. Das v 
ist wie in yegvrag und Fegädäg unterdrückt, dafür aber 
vocaldehnung eingetreten. Das v und den kurzen vocal 



*) Da im sanfikrit ein suffix u, dem griech. v entspricht, vorhanden ist, 
IttTst sich nicht behaupten, dafs v-q immer aus vant hervorgegangen sei, 
wenn auch sowohl einzekie indische u als einzelne griechische v sich als aus 
ursprünglichem vant entsprungen ergeben mögen. Warum man aber yeQovt 
von dem genau entsprechenden jarant trennen solle, ist doch kaum einzu- 
sehen, da yt^ovT weder in der Wurzelsilbe noch im suf&x irgend eine spur 
eines ausgefallenen digamma zeigt; es ist doch nicht so unerhört, dafs zwei 
mit verschiedenen sufSxen gebildete worter mit entweder völlig oder ziem- 
lich gleicher bedeutung neben einander existiren. 

Anm. d. red. 
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zeigt noch yQ^ov&^dy^rii welches yon TbeogQost can. 700, 
freilich ohne erkläning, ^ngefllhrt wird, gewifs aber hier- 
her gehört. — Da auch wir das weibchen von thieren nicht 
selten „die alte^ nennen und jenes ygwä'civij auch die alte 
eselin bedeutet, so geselF ich noch zu den bisherigen bil-. 
düngen Hesych./(;-(0i/-a^6$ &7jX6iai cveg^ welches im gründe 
identisch ist mit den von Eustath. 633, 47 und 852, 9 an« 
geführten yQ^dv-rj. nirga xai fi XQ^^V dietp&agfAivf] ygavg. 
Das geschwundene r ist in ihnen durch yocaldefanung (vgl» 
oben über ßäXa^) ersetzt. Alle die hier bei ygav&suiva, 
ygwd-civtjy ygwvaSegy ygcivi] von mir angenommenen laut- 
wandlungen sind allen denen, welche die neueren Untersu- 
chungen über die suffixe ant und yant verfolgt haben, so 
bekannt, dafs ich mich der belege enthalten konnte. M. 
Schmidt freilich, dem für seine ausgäbe des Hesychius eine 
etwas gröfsere Vertrautheit mit den resultaten der Sprach- 
vergleichung sehr förderlich gewesen sein würde, Schmidt 
ist rathlos bei diesen glossen und ändert sie zum theil ohne 
allen grund und obenein so, daJGs er dadurch die alphabe- 
tische Ordnung aufhebt. Wirklich entstellt ist nur des 
Hesjch. yeciva. vg &ijX6$a' u^axatveg^ worin nichts anderes 
stecken kann als ygciva (yergl, ygeivti und ygcovadeg) oder 
mit bewahrtem wurzelvocal ysgciva. 

Zuletzt wäre noch die frage zu beantworten, was denn 
der vocal hinter dem g in xagaßiSeg, ygavig^ yg^tg, ygotvg^ 
ygaog^ ysgawg sei, wenn nicht umgestellter wurzelvocal. 
Da er bei so vielen bildungen fehlt, so glaub^ ich nichts 
dafs er wesentlich, dafs er etwa sufBx, xag^a-ßiS^eg also 
durch das sufBx va, welches ein begabtsein mit dem durch 
das snbst. besagte ausdrückt, von einem xag^a, yag-^a^ das 
alter, abgeleitet sei. Vielmehr betracht^ ich alle unsere 
bildungen als primärbildungen und das er, respective ij als 
blofsen bindevocal. 

5) Curtius führt no. 494 als griechische namen für 
die erbse diese drei an: kgkß^iv&O'g^ Uß'iv&o-g (so mufs 
es bei Curtius heifsen, denn Xißiv&oi und nicht XBßiv&ioi^ 
hat Hesychius) und ogoß-o-g. Ich trage folgende nach, 
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die zusammen geeignet sind uns über die grundform des 
Wortes zu belehren : Etym. M, 54, 14 kgißhO-ri — Hesych. 
yipiv&oi. iQißiV&oi — ders. ydhvd-oi. hQißiV&oi* oi 8i yä- 
JUv&oi — ders« yihv&oi. kQißiv&oi. Wir erfahren daraus 
1) dafs das wort oder besser die Wörter digammatisch an- 
lauteten, Consonantiscber anlaut war auch schon zu ent- 
nehmen aus ^ iQißiv&oi bei Hom. iV, 589 und aus der Um- 
stellung des X in lißiv&oi (vgl. das oben über ^aivo) ge- 
sagte). 2) Da in yigiv&oi, yikiv&oi und ydhv&oi das ß 
nicht erscheint, das wir in kQißiv&ogy Ußiv&og und oqoßog 
finden, so können wir mit Sicherheit annehmen, dafs es 
hier aus einem ^, welches in jenen Wörtern unterdrückt 
worden, hervorgegangen sei. Dasselbe lehren ja auch die 
von Curtius verglichenen lat. ervum, alts. erwet, ahd. ara- 
weiz. rdkiv&oirj yeXiv&o$f yigvv&oiy Xißiv&oi und hQißiv- 
i9'0i gehen nämlich zurück auf ein /'a^ii/i9'og; kgißiv&og 
hat ebenso yrie ogoßog, aus ^oQfog, und wie das ahd. wort 
zwischen die liquida und die spirans zur Vermeidung der 
consonantenhäufiing den vocal der vorherigen silbe eioge- 
ftagt. Alle formen aufser kQißiv&og und ogoßog haben das 
r, das ja auch die verwandten sprachen noch zeigen, in 1 
verwandelt 

Da nun im griechischen kein einziges beispiel eines 
unorganischen jr erweislich ist (vgl. oben über cii^p), um- 
gekehrt aber auch das lateinische und deutsche den abfall 
eines w- lautes zu anfang nicht kennen, so bleibt nichts 
weiter übrig als die annähme, dafs das lateinische und das 
deutsche wort (letzteres wohl erst mittelbar) aus dem grie- 
chischen entlehnt seien, natürlich erst zu einer zeit, wo 
das entlehnte griechische wort (das dem ogoßog sehr ähn- 
lich gelautet haben mufs) das anlautende ^ b(^eits einge- 
büfst hatte *). 



*) Die Vordersätze sind doch wohl nicht in dem uoifange sicher, wie 
der verf. annimmt, mindestens eine klasse von wortem, wo anlautendes v 
im lateinischen abiUllt, hat Corssen ausspr. I, 134 nachgewiesen. 

Anm. d. red. 
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Es fragt sich nun, welcher wurzel jenes ^aßfi^vd-og 
und jroQ/oQ entsprossen seien. Theilt man jragif^ivd-'-O'g, 
jroQf-O'g ab, so darf man anj^slv-Wy lat. volv^o, goth. valv- 
j-an denken, deren durchgehendes 1 wohl keinen gerechten 
zweifei gegen diese vergleichung erregt; ,,die rankende^ 
gewifs keine üble bezeichnung fbr die erbse. Das zweite 
Jr könnte aber auch zum Suffixe gehören: jrag-'jri.v&^O'g 
(suffix vant), J^OQ^jro^g. Dann würden wir auf die wurzel 
geführt, von der jenes /-cA-v, vol-v, val-v nach Buttmanns 
richtiger Wahrnehmung nur eine verkürzte reduplication ist. 
Wir haben sie in Mk-^y lÄ-iv-o-g, «fi^-ci-o-g, «A-ty^-i-w, 
böhm. val-i-ti wälzen, lit. vol-o-ti dass. und vel-ti, wickeln, 
walken. 

Ich stelle zu yiQ-iv&'O-g yil'iv&^o-^g auch noch fol- 
gende Wörter, die eine ganz ähnliche bedeutung haben: 
ßX'S'Xo-g (Suid. und Etym. M. 144, 31 aus Aristophanes 
ßilBXOi. oangia; Hesych. ßiXXexvg. oötiqiov n k(Aq>8Qig Äa- 
&VQ(p, fiiys&og kQeßiv&ov %ov, wofür ßiXksxog oder, wie 
die alphabetische Ordnung fordert, ebenfalls ß^kexog zu 
schreiben ist; sollte Xk doch richtig sein, so war' es aus 
If entstanden — dasselbe: aQ-a-xo^g Aristoph. bei Galenus, 
Theophr., Dioscor., Hesych. — dass. a(>-a-;fo-t,» Galen. — 
In der form den eben genannten, in der bedeutung aber 
dem £A-{| und ^X^ip-o-g stehen nahe: Hesych. agkcxcti. xXri- 
piatay ßoTQveg — ders. ogeß^^^* ^^ ^^^ ^^^ ßotQvaiv atfai^ 
(}s&iv xXilfjLa^ vgl. Suid. und Harpocration s. v. oaxocpOQot 
— ders. ägaex^^^g- ^^ nsQvaiva xXtjfiara — Etym. M. 
aga^ogy Plut. äga^a ein besonderes ge wachs — von oq^- 
axcig kann nicht getrennt werden oXoaxog Stengel, sprofs- 
ling. Alle diese formen von ßiX{X)ixog an sind modifica- 
tionen eines jraQ(^)aaxog oder mit andrer endung^a(>C;r)a- 
Gxa^ j:aQ{/)a(5xag' d. i. entweder jra()(/')-a-(yxo-g oder ^orp- 
(/•)a-cTxo-g. In avQoaxri und avQoaxccgt die ich endlich 
noch nenne, ist das av entweder wie in evxtßog (aus /-i- 
xtjXog), in av^o) .(aus jra^-co = skr. vax), in avSrj {ausjraö-ij 
= skr. vad sprechen) etc. oder aber wie in vevgov, xaaav^ 
Qccg, avXa^ u. s. w. (s. oben über avXa^) entstanden. 
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Gehört auch Hesjch. laX^to^v* hgkßiv&ov rj nqv ^a- 
Xaacav* KQtJTsg hierher? Das i wie in läXxa, *Idvaaaa 
ja. 8. w.? (s. oben über ISlxa), 

Die urgestalt unsrer wurzel ist kar, zwischen dem und 
var kvar das mittelglied bildet, wenn dies nicht vielleicht 
die älteste gestalt und kar und yar Verstümmelungen dar- 
aus sind (s. Grafsmann in d. zeitschr. IX, 11 — 25). Ich 
nenne skr. hvr krumm sein (hvar-as krümmung) und ghOr 
sich wälzen (corripirt ans ghvar), die gh und (g)k fftr k 
eingetauscht haben, kur-ula locke, kmar = hvr mit m für 
V — griech. xyl-ivS^i^-w (aus xf aA-ivJ-€-to) und xal^ivS-i-o} 
S3S aX'ivS-i'Oii xv^TO-g gekrümmt, wieder mit v aus^a; 
xvl'Xo^g dass. , wohl aus xvX-jro-g — lat. cur-vu-s = xvX- 
Xo^gi cor-ona u. s. w. u. s. w. 

6) MvQfiog, juvp/iiyl, ßvQfial (Hesych.) stellt Curtius 
no. 482 nach Förstemanns, Kuhns und Pictets vorgange 
(s. d. zeitschr. III, 50. 66 und V, 349) mit den gleichbe- 
deutenden zend. maoiri, altn. maur, niederd. miere, ksl. 
mravii und lat. formica zusammen. Der von Kuhn ange- 
nommene, schon von Pictet angezweifelte Zusammenhang 
aber mit skr. vamra, vamra, vamri, vamraka, valmika (aus 
varmika, vamrika)*^) leuchtet ihm nicht ein. Das ß in 
ßvQfia^ und das f in formica sollen „aus einer art dissi- 
milation der reduplicirenden form* (f^vQ^fi'O^g) aus m ent- 
standen sein. Dafs jedoch das ß in ßvQfAu^ und in ßog- 
fia^. liiQ^Yil^ das ich noch aus Hesychius beibringe, nicht 
ans ]U, sondern aus einem j: hervorgegangen sei, kann ich 
durch noch eine form bei Hesychius beweisen: OQfuxag. 
fivQpinl (1. (ivQiiYixag mit Guyet). Da Curtius selbst der 
Überzeugung ist, dafs „^ wohl einigemal in fi, aber in kei- 
nem sicheren beispiele ^ in j: übergehf* (s. 325 seines bu- 
ches), so wird er sich doch wohl zu Kuhns ansieht be- 
kehren müssen. Ich sehe in der that auch gar nichts be- 



♦) Vam-ra wird von Kuhn richtig auf die wurzel vam = vom-o, 
ftfi^i-nt zurUckgeftlhrty so dafs das thierchen von seiner gewohnheit, schar- 
fen saft auszusprUtzen, auch in diesem falle seinen namen bekommen hat. 
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denkliches darin. In ßoQpialy ßvQpia^^ ^ivqiai}^^ die dem 
Tedischen vamraka-s sehr nahe kommen, in o^jue^, das sich 
mit formica und vahntka vergleicht, und in pivQfAOQ^ das 
mit vamra-8 identisch ist, in allen diesen formen ist das ^ 
vor das fA getreten (vgl. formtca und valmika), weil (aq eine 
dem griechischen ohre unleidliche lautverbindung war, der 
es auf verschiedene weise, bald durch einf&gnng eines /?, 
bald durch Verwandlung des fi in ß (Hesych. ^-jUO()-r-€-i'. 
ani&aviv — a^fißgo-ro^g — /9po-To-g: s. Ag. Benary iu 
d. zeitschr. lY, 46 ff.), in unsrem falle durch metathesis zu 
entgehen suchte* Beispiele des überspringens eines g in 
die vorhergehende silbe hat) ich VIII, 45 gegeben. Wenn 
aber etwa der wurzelvocal in (jivQfAog, fjiVQfjifi^^ ß^Qf^ct^ Cor- 
tius bei jener vergleichung anstdfsig gewesen ist, so wird 
dies bedenken durch ßoQfia^^ oq^ai^ und noch durch eine 
dritte form bei Hesychius (poQfjiiyya. lAVQfAriTta (lies tpog- 
fAixa, wie schon die alphabetische Ordnung verlangt) be- 
seitigt; das V in den andern formen vergleicht sich also 
mit dem v in avPy dem äoL opvfia, vv^, ovv^ (s. Bopp vgl. 
gramm. I, s. 17). In opfii^ ist das jr zum spir. asp. ver- 
flüchtigt, in ßoQfia^ und ßvgfia^ in ß, in (fOQfii^ in ^, in 
den übrigen formen in fi verwandelt worden, Übergänge, 
die beim j: sämmtlich feststehen. Was aber das f in for- 
mica anbelangt, so kann ich es fdr keine eigentliche ent- 
Wickelung aus v halten, sondern bin mit Förstemann über- 
zeugt, dafs die Volksetymologie hier ihr spiel getrieben, als 
ob nämlich die ameise a ferendo micas benannt sei« 

Hab' ich in der vergleichung von fjivpfiog, fiVQfuji mit 
vamra, vamraka u. s. w. partei für Kuhn ergriffen, so kann 
ich ihm, aber auch Förstemann, Pictet und Curtius, in der 
Zusammenstellung beider Wörter mit zend. maoiri, altnord. 
maur und allen den pers., kurd., armen., slav., german. und 
kelt. namen, die Pictet aufzählt, nicht beistimmen. Bei ih- 
nen scheint das anlautende m ursprünglich und nicht erst 
aus V hervorgegangen zu sein; aufserdem fehlt ihnen das 
wurzelauslautende m. Denn von einer etwaigen Umstellung 
von mravii aus vamrii kann ich mich nicht überzeugen. 
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Es ist also blos ein neckischer zufall, wie er mit dem 
etymologen nicht selten seinen possen treibt, dafs fiVQfiog^ 
fAVQfiti^ so nahe an maoiri, mravü, maur und andres in den 
verwandten sprachen anklingt. 

7) Zu den von Curtias no. 428 behandelten wSrtem: 
y^o-g alt, skr. san-a-s alt, lat. seh-ec-^s, goth. 8en*eig-s nnd 
sin-eig-s alt u. s. w. fftg' ich aus Hesychius noch alv-Si-g. 
yigcdv (aiv-SiO'g?) und rednplicirt at^eiv-Sio^g yigwv. Der 
wurzelvocal hat sich in der position zu i geschwächt« Hin- 
sichtlich des suf&xes vergleich' ich dldwg, fiaxpidiogy fioi- 
Qidiog, fiivw&ddiog, ovQCcdiog. 

8) Auf die Wurzel lag geSn aufser Id-o), Xfla-io-fiai, 
Ida-Tf], Xdü»&Tj und einigen andern, die Curtius no. 532 
zusammengestellt hat, auch zurück Hesych. laaitög. xivm- 
Sog' iq leaiTog Ttogvt] und Xaiairog. xlvatSog, noovfj. In 
IsCiTog ist das a durch einflufs des ^ in € verwandelt, wenn 
ksaiTog nicht fehlerhafte durch die spätere ausspräche des 
ai als ä veranlafste Schreibung für kaiairog ist, dergleichen 
bei Hesychius mehrmals vorkommt. In Kalairog hat das 
i des suf&xes ein t in der Wurzelsilbe entwickelt: vgl« ivi 
und elvi llsgi&oog und üeiQi&oog — ß-BfxiXia und d-a^ni^ 
Xia — cfovwg und cpoivbog — äol. fioivig = dor. uSvig^ 
att. jiifjvig nach Tzetz. Epex. IL 50, 1 — äol. alfil'ovog und 
AlöioSog = Tifiiovog^ 'HaloSog nach Etym. M. 452, 35 ff. — 
äol. iaraifAi, xixQctifAi und mehr dergleichen formen, die 
Ahrens diall. I. §. 26, 4 unrichtig für irrthümer der gram- 
matiker erklärt hat — nuSiov = ntdlov in einer korcyr. 
inschrifb (corp. inscr. no. 1840), von Boeckh in neSiov ge- 
ändert — Qsiamsvg = 0$amBvg in der böot. inschrifl no. 
1593, von Bockh in Osamevg geändert; doch nach Ulrichs 
griech. reise s. 188 steht wirklich 0siam€vg auf dem steine 
so wie auch in einer ptoischen Inschrift (ebendas. s. 247) — 
fji:Bi^wv aus fisiy'jcov von fiiyag, während das ion. fU^tov 
und dor. uiaSiov aus fiay-jcjv entstanden ist — xQsiiratuv 
aus XQsiTJiüv von XQarvg, während wieder das ion. xgeaacovj 
aus XQSTJcov, das i nicht zeigt. Zu verwundern ist es, dafs 
Bopp vgl. gramm. I, s. 70 — 72, wo er von derselben er- 
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scheiDung im zend spricht, die analogen ftUe im griechi- 
schen ganz hat übersehen kölinen. Besprochen aber hat 
mehrere von ihnen Giese äol. dialekt s. 212—216 und Christ 
lautl. 8.44 — 45, welchem letzteren ich fflr meine Samm- 
lung noch ;^€/()«(jrog entnehme. 

9) 'liga^ leitet Curtius no. 614 noch von isQog ab. 
Dagegen sprechen die VIII, 47 ff. von mir aus Hesychius 
beigebrachten formen, die auf ein ^a^ßo^ zurückgehen. 
Legt man gewicht auf das gleich hinter ßeiQaxBg' liQaxeg 
stehende ßeiQiixri (lies ßsigaxrj), ii agnaxtixt], dann wird 
msjx jrag-jra'-^ (fittr Zfccg-jra»^, yag-jra-^) auf die würze! gar, 
nehmen, zurückfahren, die in a^yiiQ-m (aus a^y^g^jo))^ 
a-;/äA-i?, a-yvo-rr^g {v aus correption entstanden), jr^l-elVf 
jraX^iax-e-ot^ai vorliegt (s. VIII, 119 f.). Diese erklärung 
dürfte besser sein als die am angeftihrten orte von mir ge- 
gebene, wo ich j^(XQf*cc'^ abtheilte. Eine noch andre auch 
ganz wohl mögliche deutung, deren ich mich auch heute 
noch nicht schäme, wie entsetzt sich auch H. Weber in 
seiner anzeige von Curtius grundzügen (Mützells Zeitschrift) 
davor bekreuzt hat — die möglichkeit einer noch andern 
deutung hab' ich VIII, 124 besprochen. Für sie liefse sich 
noch anftihren: Hesych. xigxa^. Uga^ (xig^xa-^ mit unvoll- 
ständiger reduplication? Vgl. oben über vol-v-o unter kgi- 
ßivO'og) und xBtgtg, ogveoVy iigaS;, ol di aXxvovct (aus x^g^i^ 
durch einwirkung des i wie in kaimrog und den andern 
dort besprochenen fällen? Oder etwa aus xBg-^i-g'i). 

10) üeber uivvgog in der bedeutung „wimmernd*, das 
Curtius no. 475 mit invvw, vermindern, zusammenstellt, 
verweis^ ich auf meine auseinandersetzung VIII, 121. 

11) Gegen Curtius vergleichütig von iXatpog und ^A- 
Xog mit lit. el-ni-s hirsch (no. 529) spricht der spir. asp., 
womit hXXog gewöhnlich geschrieben wird, und die formen 
ovXacpog, ßigixog und ßBlgi^ bei Hesychius, die sich bei 
meiner etymologie (VIII, 50—55) sehr leicht erklären. Ge- 
hört auch des Hesychius dg-ccv-l-g. 'ilatfog zu derselben 
Wurzel? 

12) Gegen Curtius deutung von vixvi no. 442 spricht, 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 5. 25 
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was ich VIII, 423 über eine worzel vix (auch kix) mit der 
bedeatuDg „werfen^ gesagt habe. Ich trage aus Hesychius 
noch nach: anekiyxofitjv. ans^pmrovfjifjv (gl. 5946 bei M. 
Schmidt) — hxti^ai. (3Zt//a*, ßdXXuv (lies ßakelv)' Kqyitbq 
— kX'liXceCsu k^oQfjiäv noiBij hxaoßü. 

13) Wegen ogwg no. 504 verweis' ich auf VIII, 54 
und trage noch nach : Hesych. Innod-OQoq. ovog innovq ßi- 
ßaCjünv, Auf münzen einiger griechischen Städte, besonders 
Makedoniens, findet sich der esel mit steifem gliede dar- 
gestellt als ein symbol der geilheit. 

Hieran schliefs' ich die besprechung einiger noch nicht 
beachteter glossen des Hesychius. 

1) arawi^ (wohl atavvi^), Uga^ — ottJ^iov. ligaxi 
aeXevxog, Sopingius ÜQaxi ioixog oqvbov, Is. Vofs Ugaxg 
Isvxog^ Palmer iega^' ^ikevxog; etwa worauf die diminu- 
tivform führen kann, isgaxiaxog' ^eksvxog? Wie dem auch 
sei, mir kommt es hier vorzugsweise auf die wurzel an, 
und diese wird von der kritischen frage nicht berührt. 
2xav^Vi^ (vgl. cor-nix und Hesych. axig-vi^, ivTsgiwvrj) und 
arii-g-io-p (entweder aus ate-ag^io-v, aref-ag-io^v oder aus 
GTOf-g-io-vi vergl. yrj'&e-u) aus ya^-«7^€-w = lat. gau-de-o) 
fllhr' ich auf die wurzel stu zurück, welche in den veden 
loben, preisen, im persischen allgemein rufen, schreien be- 
deutet, im griechischen aber in oro-fia mund, und in ßTei- 
rat^ arev-To arev-PTo^ verheifsen, drohen, vorliegt. JSto^pict 
könnte aus arv-fuia entstanden sein, wie das wort im äoli- 
sehen dialekt auch wirklich lautet ; dann erschiene der wur- 
zelvocal hier ohne gunaverstarkung. Umgekehrt könnte 
GTV'fAa aber auch erst aus (Sro^fAa entstanden sein wie das 
äol. ovvfia aus 6vof4a, dessen zweites o ja für ein altes a 
steht; dann wäre aro-fjia aus arof-fia so verstümmelt wie 
Hesych. e-xo-fiev aus k'Xof-fiev (s. Curtius no. 64) und wie 
xlo-Vi-g aus xXof-vi-g = skr. prö-ni-s, lat. clü-ni-s, lit. 
szlau-ni-s hüfte und griechisch selber mit anderem suffix 
und erweichung von x zu y durch die folgende liquida 
yXov-To^g. Die letztere erklärung zieh' ich vor wegen des 
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von aro'fia abgeleiteten aTco'fi^lo-g, mit gutem mnndwerk 
versehen, redselig: das w scheint mir hier wieder ein ver- 
kappter diphthong (aus (srov-fA-vlo-g) zu sein (vergl. oben 

Meiner meinung nach hat also der habicht auch in 
diesem falle seine namen von seinem krächzenden rufe be- 
kommen. Vgl. oben U()a^. 

2) aaßrivoL oQVi&Si; (vor äaßsarog^ so dafs die alpha- 
betische Ordnung aaßsvoi zu verlangen scheint) — a^rivoL 
xvxvoi Täig Tirigv^tv aTtoXa/uißdvovTsg aiga (zwischen ocl^biv 
und a^ei^ei^ so dafs M. Schmidt nach Is. Vofsens vorgange 
a^Bivoi geschrieben hat). Jenes a-aßriv-oi (a'Oßsv-oi?) er- 
innert doch gar zu sehr an unser schwan; das a könnte, 
zumal zwei consonanten folgen, prosthetisch sein. In d-^tiv-oi 
{a-^Bvv-oi aus ci-^€i/-*ot?) wäre das jr geschwunden, das (X, 
vielleicht durch einflufs des /- , in f übergegangen (vergl. 
Hesych. l,6a6ov. aßiaov, worin o aus /■ wie in dodv). So 
weit hätte die vergleichung kein bedenken. Aber nun hat 
Hesychius auch noch ein d^eaifioi, xvxvoi talg nrigv^iv 
hvanoXa^ßdvovTBg .... Hier mögen kundigere helfen. 

3) Hesych. y{)ä, (pdya' Kvngioi — zdyQaxa, racpvydg' 
2aX(iriQoi^ von Meineke vortrefflich in xa-yQd{g\ xaraqia- 
yäg' 2alctfAivioi hergestellt*) — Callimach. (fr. 200) bei 
Galen, gloss. 'iygat dvri rov xarirf^aye (vgl. Etym. M. un- 
ter yQdacov) — Galen. nolv-yQdq), noXvcpdytp — Hesych. 
ygaiveiv. ka&isiv — reduplicirt ydy-yQaiva = cpayiSatva, 
knochenfrafs. Wir haben hier eine wurzel yga und durch 
V weitergebildet ygav, essen, die dem skr. gr, essen (gar-a 
das essen), lit. ger-ti, trinken, und anderem (s. Pott etym. 
forsch. I, 227 und Benfey gr. wurzeil. II, 135 f.) entspricht. 
Als schöfslinge derselben wurzel im griechischen sind längst 
ydQ-o-v d. brühe, yttg^yao^e-wv die gurgel, yXd-vo'g die (ge- 
fräfsige) hyäne, und mit ß aus ^ y^ y ßog-d = skr. gar-ä 
und ßi-ßgci-ax-cD, essen, erkannt. 

*) Vgl. M. Schmidt d. z. IX, 302. die red. 

Soest, im juli 1860, G. Legerlotz. 

25* 
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Die deutsche spräche Von August Schleicher. Stuttgart . J. G. 

Cotta'scher verlag. 1860. VI, 340 ß. 8. 

^Das verfahren und die ergebnisse der Sprachwissenschaft 
jedem gebildeten zugänglich zu machen und zugleich das wesen 
unserer deutschen rauttersprache in seinen hauptzugen darzule- 
gen" ist der doppelte zweck des vorliegenden werkes, dessen in- 
halt und bedeutung nach obigen beiden gesichtspunkten wir im 
folgenden kurz charakterisiren wollen. 

Ausgehend von dem begriff der spräche, als dem lautlichen 
ausdruck des gedankens, entwickelt der verf. zunächst, wie die- 
selbe dem Inhalt des gedankens gemäfs, welcher begriffe und 
Vorstellungen einerseits sowie deren durch das denken herge- 
stellte beziehungen andrerseits enthält, die aufgäbe habe, diesen 
inhalt lautlich darzustellen, dafs die spräche daher in ihrer voll- 
sten entfaltong beide Seiten des gedankens gleichmäfsig durch 
laute darstelle, dafs sie aber mit noth wendigkeit nur den laut- 
lichen ausdruck der begriffe und anschauungen geben müsse, 
während der ausdruck der beziehungen nicht nur ein ungemein 
wechselnder sein sondern sogar ganz fehlen könne. „Bedeutung 
und beziehung zusammen, lautlich ausgedrückt, geben das wort; 
aus Worten besteht aber die spräche, d(^mnach beruht das wesen 
des Wortes und somit das wesen der spräche im lautlichen aus- 
druck von bedeutung und beziehung; das wesen einer jeden ein- 
zelnen Sprache wird bestimmt durch die art und weise, wie in 
ihr bedeutung und beziehung lautlich ausgedrGckt wird.^ Aufser 
dem lautkörper und seiner function, bedeutung and beziehung 
auszudrucken, ist daher an der spräche noch das dritte element 
zu erkennen, die art und weise nämlich, wie sie diese beziehung 
ausdruckt, und somit wird das wesen der spräche durch drei 
momente, durch laut, form und function bestimmt, — der sprä- 
che, insofern sie in einzelnen Worten besteht; wird das wort 
aber als glied des Satzes betrachtet, so tritt noch eine vierte be- 
trachtungsweise der spräche, nämlich die syntactische ein. Die 
wissenschaftliche darstellung der spräche gestaltet sich daher zur 
lautlehre, morphologie, functionslehre und syntax. Die bekann- 
ten sprachen bieten nach jeder dieser vier Seiten hin mehr oder 
minder bedeutende Verschiedenheiten, so dafs eine anordnung 
derselben nach jedem dieser gesichtspunkte hin vorgenommen 
werden kann, dem verf. empfiehlt sich jedoch besonders die form 
der Sprachen als princip der wissenschaftlichen anordnimg, wenn 
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gleich durch dasselbe immer nur eine einseitige anordniiug her- 
beigeführt werde. Derselbe geht darauf zur eotwickluag der 
sprachformen über und stellt dieselben mit den bereits aus sei- 
ner morphologie bekannten formein auf, die ihdefs nach unserer 
ansieht nicht geeignet sind, die sache dem nichtforsoher klar zu 
machen, was durch die mitgetheilten beispiele verschiedener 
sprachformen hinreichend geschieht. An diese entwicklung der 
Verschiedenheit sprachlicher formen reiht dann der verf. die des 
Unterschiedes zwischen semitischen und indogermanischen spra- 
chen, die, obwohl za einer und derselben morphologischen klasse 
gehörig, sich nadi ihm doch so entschieden gegensatzlich zu ein- 
ander verhalten, dafs an eine Verwandtschaft beider nicht zu 
denken sei, und die anklfinge, die man im laute semitischer und 
indogermanischer wurzeln zu finden glaubte, nicht ausreichen, 
um die annähme einer solchen zu rechtfertigen. Dies fuhrt dann 
den veif. zur entwicklung des begrifTs verwandter sprachen, den 
er dahin fafst, dafs zwei oder mehrere sprachen im ganzen über- 
einstimmende aber im besonderen durch jeder spräche eigenthum- 
iiche lantgesetze modificirte laute zum ausdruck von bedeutung 
und beziehnng verwenden und diese Übereinstimmungen derartig 
die ganze spräche durchziehen, dafs an eine entlehnung nicht 
gedacht werden könne. Diese betraohtung der Sprachsippen, 
welche von einer gemeinsamen mutter abstammen und also eine 
historische entwicklung, eine zeitliche entfaltnng zeigen, fährt 
dann dem verf. zum zweiten abschnitt, dem leben der spräche. 

Entsprechend seinen bereits früher entwickelten ansiehten 
geht 8ch. von der vermuthung ans, dafs, was wir im morpholo- 
gischen System als klassen neben einander finden ^ zugleich in 
der entwicklung der sprachen als stufen ihrer bildung zu erken- 
nen sein werde, mit anderen werten, dafs die höher organisirten 
sprachen sich von der stufe der einsilbigkeit durch Zusammen- 
setzung der einsilbigen wurzeln zu den uns in ihrer historischen 
zeit vorliegenden formen entwickelt haben. Der umstand, dafs 
wir in keiner spräche diese entwicklung historisch verfolgen kön- 
nen, findet seine erklärung darin, dafs diese entwicklung in die- 
jenigen Perioden ihres lebens fällt, die vor alier geschichte lie- 
gen, üeberall, wo wir eine spfache historisch verfolgen können, 
zeigt sich an ihr der allmähliche verfall ihrer lautkörper. Sobald 
ein volk in die geschichte eintritt, ist die entwicklung seiner 
spräche vollendet, von da ab beginnt ihr verfall. „Sprach bildung 
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and gescbicbte sind sich ablösende tbatigkeiten des menschen, 
zwei ofifenbarongsweisen seines wesens, die nie zugleich stattfin- 
den, sondern von denen stets die erstere der zweiten voraas- 
geht.^ Somit zerfällt das leben der spräche in zwei völlig ge- 
sonderte Perioden; in die vorhistorische fällt die entwicklnngsge- 
schicbte, in die historische die gescbicbte des Verfalls der sprach- 
lichen form. Der folgende abschnitt behandelt daranf die ge- 
schichte der sprachentwicklang, die nach dem vorher entwickel- 
ten natürlich nur aus dem uns bekannten rückwärts erschlossen 
werden kann; zur lösung der hier sich darbietenden fragen nach 
der entstehung der Sprache, nach dem Vorhandensein einer Ur- 
sprache (gegen deren annähme sich der verf. mit Schlageaden 
gründen ausspricht), nach den Zeiträumen des sprachlichen lebens 
u. s. w, giebt der verf. in diesem abschnitt mehrfache andeatnn- 
gen. Im folgenden abschnitt, vom verfall der sprachlichen form, 
bezeichnet derselbe sodann die sprachen der flectirenden sprach- 
klasse, semitisch und indogermanisch als das eigentliche gebiet 
der Sprachengeschichte und bespricht die gescbicbte der laute, 
der form, der function und des Satzes. Indem er sich zu der 
ersten wendet, stellt er als Ursache der Veränderung der laute, 
die im verlauf des sprachlichen lebens eintritt, das streben nach 
bequemlichkeit der ausspräche, nach ersparung der mnskelthätig- 
keit auf, so daTs die erklärung der thatsachen der lautgeschichte 
nur von der physiologie der Sprachorgane erwartet werden könne. 
Er zeigt darauf, wie auf dem gebiete der indogermanischen spra- 
chen dies streben aus dem ursprünglichen vokalvorrath, der in 
den einfachen lauten a, i, u bestand, eine grofse zahl anderer 
vokale entwickelt habe, wie aus den diphthongen durch anähn- 
lichung der beiden demente derselben sich wieder neue einfa- 
chere laute entwickeln, wie diese anähnlichung überhaupt nicht 
allein das vokalische, sondern auch das consonan tische element 
der sprachen erfafst, wie sie sich auf dem gebiete der form als 
analogie offenbart und selbst im satzbau verwandte erscheinun- 
gen auftreten lasse. In gleicher weise behandelt er die verlüide- 
tungen der consonanten, unter denen sich die liquiden r, i, m, n 
im ganzen als die festesten consonantischen demente herausstel- 
len. Alle diese erscheinungen werden, wie bei den vokalen, 
durch beispide aus der entwicklung der indogermanischen spra- 
chen klar gemacht, wobei der verf. auf die zersetzende kraft 
eines i oder j besonderes gewicht legt und endlich noch die ver- 
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Snderangen, die der aaslaut erfShrt, einer besonderen betrach- 
tung anterwirft. Daran schliefst sich dann die besprecbung der 
analogie, die aas dem streben nach beqoemer uniformirang be- 
steht and die vorher bestehende mannichfaltigkeit der formen zu 
grofserer einfachheit überfuhrt. Den grund far die entwicklung 
aller dieser den ursprünglichen Sprachkörper zerstörenden und 
zersetzenden erscheinungen weist der verf. dann in der allmäh- 
lichen abnähme des Sprachgefühls nach: ^das, was die sprachen 
in froheren lebensepocben hält, ist das gefuhl für die fonction 
der einzelnen elemente des worts; sowie dies gefahl schwächer 
wird, verwittern und verwischen sich die scharf geschnittenen 
formen des Wortes und das streben, das in seiner bedeatsamkeit 
nicht mehr empfundene zu entfernen, bethätigt sich^. Die spra- 
chen ersetzen jedoch das so verlorene häufig durch zwei mittel, 
durch Zusammensetzung und Umschreibung. Die letztere ist syn- 
tactischer art und gehört daher in die betrachtung des satzbaues, 
die erstere dagegen gehört in die hier behandelte Wortbildung. 
Sie ist das einzige mittel der Wortbildung, das der spräche in 
späteren lebensepocben noch zu geböte steht und sie unterschei- 
det sich von der in der vorhistorischen periode vollzogenen 
Wortbildung dadurch, dafs nicht warzel und wurzel zum aus- 
dmck für begriff and beziehung verwandt wird, sondern dafs 
fertige worte als Wortbildungselemente verwandt werden; als 
beispiele entwickelt der verf. die biidung des lateinischen imper- 
fects und ähnlicher formen, die, wie in den romanischen spra- 
chen, sich schon als blofse anrückungen und Umschreibungen 
erweisen and den verf. zur geschichte des satzbaues, in die sie 
gehören, überfahren. In dieser behandelt er kurz die ersetzang 
des ursprünglichen formenreichthums durch syntactische mittel^ 
durch hülfsverba, artikel, präpositionen und conjunctionen« 

Nach dieser entwicklung des wesens der spräche im allge- 
meinen und der darstellung ihres lebens, bei denen wir länger 
verweilt haben, um die vom verf. vorgetragenen afttze der Sprach- 
wissenschaft in möglichster kürze aber doch im zusammenhange 
darzulegen, da sie den grundrife des gebäudes derselben mit 
grofser klarheit zeichnen, wendet sich der verf. nun specieller 
seiner aufgäbe zu und zwar zunächst zum indogermanischen 
sprachstamme. Den bisher am allgemeinsten gebrauchten namen 
des indogermanischen behält er bei, da die anderen bezeicbnun- 
gen nicht besser sipd; die neueste derselben „mittelländische 
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sprachen^ war dem verf. wohl noch nicht hekannt geworden, 
dfirfte sich aher vermathlich ebenso wenig seiner zostimmang 
erfreoen. Der verf. geht dann eu einer kurzen skizzimog des 
indogermanischen spracbstammes fiber, dessen acht familiea er 
ihrer o&heren Verwandtschaft nach in die arische oder asiatische 
(indisch, eranisch), in die südliche europäische (griechisch nebst 
albanesisch, italisch, keltisch) und in die slawodeutsche oder 
nördlich europäische (slawisch, litauisch, deutsch) gruppe ver- 
theilr, von denen der verf. glaubt, dafs sie sieh in umgekehrter 
reihenfolge von einander getrennt haben. Sowohl gegen die 
gruppirung als gegen die reihenfolge der trennung sind bekannt- 
lich schon früher mancherlei einwendungen erhoben worden und 
der Satz: ,)Je weiter westlich die Indogermanen sitzen, desto we- 
niger ursprunglich sind ihre sprachen ''', -wird durch die zusam- 
menreihnng der Kelten mit Griechen und Italem vom verf. selbst 
schon einigermafsen beeinträchtigt 

So wendet sich der verf. nun zu der deutschen spräche im 
allgemeinen, die er in drei gruppen „gotbisch, deutsch im enge- 
ren sinne und nordisch^ vertheilt und dann zur hochdeutschen 
Sprache fibergeht, wo er zunächst die iantverschiebung , dann 
althochdeutsch, mitteUiOchdeutsch, die entstehung der neuhoch- 
deutschen Schriftsprache und die daneben siehenden muodarten 
behandelt Hier kommt er noch einmal auf den mangel an 
aprachgeffihl zurück, der sich in der neuhochdeutschen Schrift- 
sprache wie in den mundarten (ref. möchte lieber sagen „weni- 
ger id den mundarten^) offenbare und ffihrt mehrere beispiele 
derselben an; wenn dabei gerade steil vorangestellt wird, so 
trifft der Vorwurf des mangels an Sprachgefühl nicht gerade das 
neuhochdeutsche allein, sondern schon da# altbochdeutsche scheint 
das wort mifsverstäudlich an stigan, steigen, angelehnt zu ha- 
ben. Die niederdeutschen mundarten haben noch beute stickel, 
gleichstufig dem ags. sticol und diesem entspricht wieder ahd. 
stecchal, mhd. stechel, welche also auf got *stikan, stiks 
und stikls, nhd. stechen somit auf den grundbegriff des spit- 
zen zurückgehen, aus der sich der des jäh ansteigenden, steilen 
erst als sekundairer entwickelt haben kann,* bei Qraff finden 
sich für steig el nur zwei beläge, von denen das strengahd. 
Bteikal zeigt, wie leicht die formen in einander übergehen konn- 
ten. — Im letzten kapitel des ersten abschnitts behandelt der 
verf. darauf noch die art der wissenschaftlichen erfassung und 
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darsteHang oder der Sprachwissenschaft und stelk namenilich ih- 
ren unterschied von der philologie ond der sprachkanst mit 
scharfen sugen hin. 

Der eweite abschnitt enthält die mittel- and neohochdentsche 
grammatik in abersicfatlloher und klarer anordnung nach den ka- 
piteln von den vdEalen) consonanten, von den wurzeln nnd wort- 
stämmen, von der Wortbildung (von der declination [adverbia] 
und conjugation). Ein anbang endlich bietet einiges aus der 
mittelhochdeutschen syntax, über die mittelhochdeutsche vers- 
knnst (von der schon d^ unterschied zwischen stummen und 
tonlosen vokalen im abschnitt von den vokalen s. 160 fF. abge- 
handelt wird)) Wortverzeichnisse zur lehre von der richtigen 
schreibuBg des neuhoehdentschen und register. Wir müssen uns 
versagen den Inhalt auch dieser abschnitte in gleicher ausfuhr- 
lii^keit darzulegen, da es sich einmal hier um eine allen gebil- 
deten zugängliche darstellung bekannterer Verhältnisse handelt, 
andererseits die einer anzeige zu setzenden schranken einer wd- 
teren ausdehnnng derselben entgegentreten. Wir haben uns da- 
her auf den principiell wichtigeren Iheil des buches beschränkt, 
da er geeignet ist sowohl auf dem gebiete unserer Wissenschaft 
selber mannichfach neues leben anzuregen als auch jenseit der 
gt*änzen desselben klarheit über ihr wesen und ihre ziele zu ver- 
breiten. 

A. Kuhn. 



In dem programme, durch welches hr. prof. Rittchl ib Boon die dies- 
jllhrige akademische feier des kÖDiglichen geburtstages einleitet, 
bietet uns derselbe ein in seiner trefflichen Weise geführte qsae- 
stio epigraphica 

de declinatione quadam latina leconditiore. 

R. geht dabei aus von *einer ziemlich reichen Sammlung von 
griechischen eigennamen auf -lOg und -ioi^, für welche manche 
inschriften blofs *«ff und -er zeigen (auch accusative auf *ip von 
namen auf -w$ finden sich und selbst Vokative wie j4no}lmifi 
für AnoXXdmy, dieselbe erscheinung tritt nur viel seltener in 
appellativen auf, wie in fSri^iv für ütadiov. Die einen sehen in 
diesen formen Verderbnisse späterer zeit, die andern versetzen 
sie ins höchste alterthum; Letronne wirft die bemerkung hin, sie 
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seien unter dem einflösse des lateinischen entstanden. In neue- 
ren lateinischen inschriften finden sich ähnliche vericürzongen 
üher erwarten spärlich, nicht wenige heispiele sind aber durch 
alte denkmale wohl verbürgt, so aus inschriften des siebenten 
jahrh. d. st Sectilis, Tusanis, Caecilis, Bagonis, Remis, 
Anavis, Barnaes statt Barnaeus. Damit stellt R. zusammen 
einmal die ähnlichen oder gleichen gestalten im oskischen und 
umbrischen (far die entstehung dieser formen konnte auch auf 
Corssens abbandlung de Yolscorum lingua p. 46 verwiesen 
werden), anderseits alis, alid fSr alius, aliud. Zuerst, so 
weit wir die quellen haben, brauchte alid Lucilius, Catullos hat 
einmal alid, einmal alis, Lucredns weist uns auch den dativus 
ali auf, der sich ebenso in der lex Julia mnnicip. findet 
Ffir Sallust ist alis wohl bezeugt Ein beispiel des genetivs 
alis scheint nicht übrig zu sein, wohl aber ein älteres Clodis 
und ein neueres Helis von Glodius und Helius. Eine masse 
von Zeugnissen aus älterer zeit für -is statt -ius kommt hinzu, 
wenn die monumentale Schreibung BALONI, SEMPRONI u.s.f., 
wie Mommsen in seiner ausgezeichneten geschichte des römi- 
schen mfinzwesens s. 471 annimmt, auf eine zeit hinweist, in der 
man Semproni(s) gesprochen, und auf diese ältere zeit fShrt 
uns der name MENATES (Minati us) auf einem cippus ter- 
ra inalis. Demnach stellt nun Ritschi folgende declination auf: 
nom. Corneles Cornelis 

gen. Corneles (w. salutes) Cornelis 
dat Cornele (w. Junone) Corneli 
acc. Cornelem Cornelim 

abl. Corneled Cornelid. 

Und da lange gemeiniglich s und m im auslaute in ausspräche 
und Schrift wegblieben, entstand die declination: 
nom. Cornelis Corneli 
gen. Cornelis Corneli 
dat Corneli ' Corneli 
acc Cornelim Corneli. 
Aus dieser zeit leitet nun Ritschi den genetivus auf i von 
ww. auf im und ium her. Nur korz deutet er an, dafs auch 
is, id; quis, quid; em, im, quem von hier aus ihre erklä- 
rung finden, endlich ille (far illes) und illud. Aus dem al- 
tern latein sollen dann die formen auf -is far -ius» -im für 
-ium ins griechische übergegangen sein. Wir haben hier nur 
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die reealtate mitgetheilt and behidten uns vor die hier bespro- 
chene erscheinung sp&ter im zusammenhange mit andern einläfs- 
licher zu betrachten. 

Ritscbls Programm für das Sommersemester 1861 enthält 
commentatio altera 

de titulo columnae rostratae. 

R. theilt hier ein kritisch genaues bild der tafel mit und 
stellt die geschichte der litterarischen behandlung derselben bis 
auf unsere zeiten dar; vorausgeschickt sind die unumstofslichen 
beweise dafür, dafs die Inschrift nicht vor die Glaudianischen Zei- 
ten fallen könne. Der ganze character der Schreibung weist uns 
auf diese zeiten hin. Die alterthümler^ die die inschrift aufsetz- 
ten, verrathen ihre unvollständige kenntnifs der Sprachgeschichte 
mehrfach; und sind in der durchfubrung des wirklich alten so 
pedantisch genau, wie sich das auf echten monumenten kaum 
findet. Sie wufsten zwar, dafs zur zeit des ersten pnnischen 
krieges aspiration und gemination nicht vorkamen, sie kannten 
das ablativ-D; aber sie wendeten auch C für 6 an in LECIONE... 
u. s. f., während das damals längst aufgehört. Sie hatten ge- 
merkt, dafs o und e alterthümlicher seien als u und i; aber sie 
schrieben nun auch ENQVE, EXFOCIONT, NAVEBOS, MA- 
CISTRATOS. Im superlativus schlich sich ihnen maXIMOS 
ein, und sie schrieben CVM statt QVOM. Es findet sich keine 
spur von AI für AE, von XS für X, von unterdrücktem N vor 
S, selten EI oder E für I in der declination, nirgend fehlt aus- 
lautendes M oder & TRIRESMOS hat ein richtiges S vor M; 
aber die declination ist auffallend. 
Zürich. H. Schweizer-Sidler. 



Proeven van woordgronding door G. L. van den Helm. Tweede stukje. 
Te Utrecht by A. J. van Huffei 1860. 

Das erste stück dieser etymol. Untersuchungen ist bereits im 
9. bände s. 394 ff. von Müllenhoff ausführlicher besprochen wor- 
den, welcher dort dem wissenschaftlichen streben sowie den aus- 
gebreiteten kenntnissen seine anerkennung ausgesprochen hat 
Wir können demselben auch für dieses stück nur beistimmen und 
fügen nur hinzu, dafs auch die etymol. resultate, die der verf. 
gewinnt, an umfang und bedeutung nicht gering anzuschlagen sind. 
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Zuerst gibt der v«rf. ^nalexii^eii op het eerste dlnkje^, in 
denen er theiis solche formen, die ihm im ersten etöck entgangen 
waren, nachbringt and ihren etymol. zusammeahaog mit den dort 
b^iandeken, theils neue vergleichungen und etfmologien ans an- 
deren seitdem erschienenen werken bespricht. In betreff des auch 
von Mulienhoff besprochenen edetrikfcen (9, 397 f.) gibt der verf. 
folgenden erheblichen nacbirag: ,,Nog andere yormen xijn: eifelsch 
idrigen (Frommann 6, 15) faeanx. eidrucka iritruckchen 
(i^d. 32. 331), welk itren eirenals ow. idrae poenitentiam agere 
door 't Suffix -an van ider is afgeleid. Angaande de mij ver- 
dachte innL edeken edekeren, door Dr. de Jager (Taalgids 
I, 242) bijgebracht, berigtte Prof. de Vries onder dagteekening 
van 15. Aug. 1859 mij het volgende: 

Wat ederikken betreff, werkelijk heeft het teksths. van den 
Rijmbijbel ter plaatse door Dr. de Jager aangeduid, aldus: (Ood 
verbood den mensch beesten te eten, tensij met gespletene hoe- 
ven, als schaap en koe, en) 

4340. Ooc moest edekeren daer toe. 

Die niet edekeren, alse dat swyn, 
Moesten hem ongheorlovet syn. 
In vs. 5340 heeft echter de var. B. edereken, en C. D. E« P. 
edeken welk laatste ook D. E. in vs. 5341 bebben. De ultgever 
merkt aant „In C. is er aen het woord tweemael geshrapt% eu 
bewijs, dat de schrijver zolf er een beetje me^ in de war was. 
Ronduit gesegd, ik geloof noch aan edeken, noch aan edekeren. 
Ik acht uwe verklaring van ederiken de ware^ vooi' ^vet-re in 
dergelijke woorden de waarheid met üekerfaeid te bepalen is« En 
als ik dan bedenk, dat Maerland zelf elders edereken sebrijft, 
als Nat. Blocme II, 63: 

Almeest alrehande diere, 

Die pleghen ederekens maniere, 

(Dats die vefmaelt sine spise), 

Hebben halse van langher wise, 
dan aoht ik het ongerijilid, dat hij elders edeken of edekeren 
2oa hebben geschreven, al komt het eerste ok in de Nat. Bl. in 
de Varianten toor. Maar edeken is stellig Verkeerd geschreven 
of gelezen voor ed'eken d. i. edereken, en de verwisseling van 
ed'eken met edek'en is waarlijk in de slordige hss. van Maer- 
lant Wel te begrijpen. Ik neem dus de beide vormen gerust in 
de Taalzttivering op. 
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Auf diese nachlese tbigt eine erklärnng einiger aDgeisfilsbti- 
sehen glossen von 8.55 — 83, die der saaimlang Ton Thomas 
Wright (besprochen in VlII, 77) entnommen sind; der Tcrf. ist 
mit gIGck bemuht, diese meist mehr oder minder dunkelen glos- 
sen tbeils durch geringe und nahe liegende änderai^en des teai* 
tes, theils darch beibringnng vei^andter beseichnangea anderer 
germanischen S{yrtt<$hen aufzuhellen oder do«h wenigstefis ihre 
aufhellnng vorzubereiten. Auch hier ist die bMoimeoffaeit in sei- 
nem verfahret )ot>end anzaerkennen, welche Keber auf eine voll- 
ständige erklärung verzichtet als sich tttff gewagte vertnntbai^n 
einiSfst. Bei einzelnen w5rtem fördert er die erkenotnifs des 
etymons durch zu&rammen Stellung der bezeicfanangen fStt deiisel- 
ben begriff in den verschiedenen sprachen; von interesse sind 
namentlich die für den begriff des gei^tenkoms am äuge 8.67 ff., 
sowie die f8r das zfipfchen im halse s. 75. 

Hieran schliefst sich dann eine neue folge proeven van 
woordgronding, unter denen wir namentlich die etfmologieen 
von afrs. abel, ahd. howisal, eifeliscb zitz hervorheben, da sie sich 
wohl allgemeiner Zustimmung erfreuen werden. Die etjmologie 
von niindeure s. 1 1 1 können wir nicht geltefi lassen, da dai^ ne- 
ben niendör sich findende nierendör durch das r dagegen ein- 
spruch erhebt und für die ei^lSrnng aas niedenthfir spricht. Bei 
der besprechung des hd. bulle und des mehrf&Itig damit zusam- 
mengestellten altsl. volii bringt der verf. eine ansfOhrliche Unter- 
suchung über den Wechsel zwischen anlautendem v und b. Zürn 
schlufs stehen von s. 140 — 156 noch einige nachtrage and Ver- 
besserungen. A. Kuhn. 



in einigen noch unerklärten griechischen und lateinischen w5ftem. 

Da älteres x so häufig in n übergeht: jron (ot/;) = voc 
(vox), Im {l^iTroi) = lic (linquo), oti = oc (oc-ulus) u. s. w.; 
das griechische sogar stamme mit x und n neben einander ent- 
wickelt hat: z. b. oxxog = oqi&aX/jiog (Elesych.), oacs aus oxte, 
oaaofiai aus oxio/jiat neben OTt-mn-a u. s. w.; oaaa SLU&^Oiya ne- 
ben ^my jroxp stamm /-o^ u. s.w.*): so ergäbe ein analogon die 



♦) G. Curtius in d. zeitschr. III, p. 401 ff. 
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annähme, dafs neben der wnrzel ax, wovon dn-ij, dn-ig^ ow-un, 
dn'Qog n. s.w. sich eine wurzelform an gebildet hat. Bei dieser 
annähme wird auf einmal eine ganze reihe von bisher, ihrer ety- 
mologie nach, noch nicht angeheilten wortern in überraschend- 
ster weise erklärt 

jin-kov birne ist eigentlich ein neatr. adj. und =7 das spit- 
zige oder auch, im gegensatz zum runden apfel = ro amop 
lAfßjoVy die spitze obstfrucht, der spitzapfel. — Hämo 9 eppich, 
d.i. spitzen pflanze, hei£Bt die bekannte pflanze wegen der 
vielfach gezahnten, gezackten blätter. 

'El^-an-ivtig = ex praedpite, jählings d.i. plötzlich. Denn 
die begriffe spitz, steil, jäh, hoch sind bekanntlich innigst 
verwandte. Mit Umstellung des jota und demnächstiger Verwand- 
lung des n in ^ vor der liquida v entsteht i^cuqiin^g, ganz wie 
das wurzelverwandte aixf^ij aus dx-fii^ entstanden ist. !!4q)'Pm 
und aqi'Pmg aber hangen mit £g7-a^ zusammen. 

Der Übergang von x za ;r fällt aber bereits in eine sehr 
frühe zeit, da auch in der lateinischen spräche einige worter von 
ac wie von ap gebildet worden sind. 

Ap-ex spitze erklärt sich von selbst*). 

Sollte nun nicht auch apere, apisci (adipisci) von derselben 
wnrzel stammen? Die grundbedeutung ist erzielen (erlangen 
u. s. w.) d. h. an das ziel kommen ; nun aber hangen die be- 
griffe ziel^ ende, höhe, spitze begrifflich innig zusammen. 
Vgl. in dem lexikon den gebrauch von columen, culmen, fasti- 
gium , dxfAij , dufAd^eiff und z. b. ausdrücke wie ad columen per> 
venire, ad fastigium pervenire, eig dx(}6v IxM&ai^ im ro dugop 
iX&eiVy aysiv u. a. oder den figürlichen gebrauch von nelQCtg, 
Bei den begriffen ziel, ende u. s. w. schwebt keine bestimmte 
richtung im räume vor, während bei dem begriff spitze = cul- 
men eben das äufserste einer senkrechten richtung gedacht 
wird. Genug apisci = an die spitze, ans ziel gelangen = er- 
zielen = treffen. Ist aber apisci = treffen, so ist ap-tus = 
trefflich u. s. w. 

Im griechischen ist der betreffende verbalstamm nicht vor- 



*) Diese etymologie ist nach dem von Aufrecht zeitschr. V, 863 zu 
sammengestellten, von den alten überlieferten material, doch wohl kaum recht 
wahrscheinlich, abgesehen davon dafs die entwicklung eines p aus k doch 
im lateinischen eine verhältnifsmäfsig sehr seltene ist, vergl. Corssen ausspr. 
I, 64. Anm. d. red. 
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banden, wobl aber liefse sich ein viel besprochenes adjectiv dar- 
auf znrfickfohren, n&nlicb ijn-iog^ das wegen fehlenden digam« 
mas sowohl, wie wegen seines gebrauchs nicht von j^Ba (eUtsln) 
hergeleitet werden kann: es ist vielmehr ijtr-iog ^= ap-tos = 
trefflich, und rqniog wenn entstanden aus vij'\-'iimog wäre 
= in-ep-tu9, albern. Jedenfalls entspricht der so ermittelten be- 
deutung von i^niog als trefflich (gut) der filteste gebrauch des 
Wortes, namentlich bei Homer, aufs beste. Das adjectivum steht 
nämlich entweder absolut z. b. ijma di^vea^ (pagfiaita treffliche 
rathschläge, heilmittel oder mit einem dativ z. b. i^eXto de toi 
iqniog dvai ich will dir gut sein, d.i. dich zum ziele deiner 
wünsche fahrend. Die beziehung auf das ziel ist bei dem ab- 
soluten gebrauche einfach zu suppliren und selbstverständlich: 
iqnia ifagficata sind eben solche, die zum ziele fuhren. So sind 
wir, freilich auf anderem wege und mit anderer deutung, fSr die 
etymologie von ^aiog bei demselben stamme angelangt wie Auf- 
recht in d. zeitschr. V, 359 ff. Wegen des 17 vergleiche man i^vo- 
Q8tj von dviJQ, tji^efioeig von ivefiogy i^fAad^oeig von a^a^og i^y^- 
Qt^omai von ayeigei), i^sgiß^optai von deigm u. v. a. 

Sollte es nun allzu gewagt erscheinen, auch ^n-vm := gel- 
len, acutum sonum edere hieherzuziehen? Mit ^£;r kann das 
wort schon wegen des fehlenden digammas nicht zusammen- 
hangen. 

Gleiche frage läfst sich aufwerfen bei ^-d-ofuni mit der na* 
del (acu) arbeiten, ipr-i-aXog fieber, bei welchem zustande ja 
in der haut ein stechen gefühlt wird. 

Conitz in Westpreufsen. Anton Goebel. 



1) marga, schnell, hurtig. 

Wenn es von Interesse ist die verschiedenen bedeutungen 
zu verfolgen, welche ein ursprüngliches appellativum mit der 
zeit in derselben spräche gewonnen hat, so steigert sich dies in- 
teresse noch, wenn wir dergleichen Verzweigungen durch ver- 
schiedene schwestersprachen verfolgen können. Eins der instruk- 
tivsten beispiele der art ist das wort marga, von der alten 
Wurzel marg, skr. mrij, über etwas hin streifen (mulcere, **mul- 
gare, melken , ^el/ciy), rasch darüber hingehen. Davon skr. 
mnga, reh, aber im veda noch: vogel (z. b. Rik 1, 182, 7 parn&' 
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nmgusysL pataror ivä Vabhe) eigentlich flinkes thier: — zend 
meregba, np. margb vogel: — ahd. marha, marab mflhre, pferd: 
— isL maer, celt noercb, litth. merga*X madcfaen, Jungfrau 
(davon das ostpr. marielle fSr dienstmädoheD , aas mergele, mit 
gesacfatem anklang an Marie) woför Diefenbach goth. wörterb. 
II, 50 £a vergleichen. Der grandbegriff alier dieser Wörter ist 
der des flinken, hartigen. 



2) ovogj onus, änas. 

oro-^ esel, der belastete**), onus die last, anas der 1 ast- 
wagen, geboren anstreitfg eusaiiimen,and es scheint verkehrt oi'O-^*) 
aas oiJPO'g 0a erkl&ren, am es mit asinus zusammenzobriDgen, 
welches letztere wort offenbar vielmehr (mit goth. asiias and 
ähnlichen lebnwörtern) zu skr. asita schwarz, graa, eigentlich be- 
worfen, beschmatzt von wrz. as, werfen, zu stellen ist (vgl. ind. 
stad. IV, 416 und (>tap. Br. IV, 5, 1,9 atha yad Ä'sali pa'^sävah 
parja^ishyanta täto gardabhali sanfabhavat „aus dem fibrig blei- 
benden aschenstaab entstand der esel^). Was mag nan wohl 
aber der gemeinsame grandbegriff für Jene drei Wörter sein? 
Ich denke an die würz, an, hauchen, im sinne des schnau- 
fens. Der lastwagen und das lastthier wären das schnaufende, 
knarrende, die last aber das, wobei man schnauft, ächzt. — 
In ganz analoger weise bedeutet skr. namas, neatr. das sich- 
n^gen vor jemand, vsfiog^ eog dagegen, lat. nemus, die weide, 
zu der sich das vieh hinab neigt (pBfufai). 



*) Daneben litth. marga gestreift, bunt, gefleckt. — Lat. mergus, tau 
eher, dagegen ist eine speciell lateinische bildung aus der ursprünglich aller- 
dings wohl verwandten wurzel merg-ere, skr. majj (vgl. madgu). 
**) Thema freilich oro, nicht o»o?. 

A. Weber. 
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Charis. 

Zweiter artikel 

Eos Aphrodite. 

(SchlnTs.) 

Hiemit dürfen wir unsere parallele, Xagireg = Ushisas 
beschliefsen; bevor wir aber zur Aphrodite selbst weiter* 
gehen, wollen wir die spur der Eosmythen noch an eini* 
gen nebeufiguren verfolgen. Odyss. XII, 127 — 136 &eai 
d' knmoifiivBg (der sonnenheerden auf Thrinakia) üaiv^ 
NvfAcpav kvTtXoxafioif <l^ai&ovad (Apoll. Rh. IV, 971 onlo^ 
rigi] 0ai&ovca &vyatQMv * HeXioid) tb ^afinBrit] r«, äg 
rixev 'HeUq) 'YTiegiovi Sia Nimga. Schol. Odyss. XVII, 
208 "Hktog 'PoStj *) fiix^Blg rtj 'Jlöwnov ndiSag ia^^i 0ai- 
ß-ovta xai AafjLntxiriv xai AtyXi^v xal ^aiÖ-ovcav. — 
Niccigay i. e. veaQia mit dem bekannten secundaren a, geht 
zurück auf veaQi indog. navari, substantivisches feminin 
zu vsago, qcc^ die jugendliche, gleichbedeutend yuvati 
(Uschas), xogr], Libera, mythologisch unbestimmt. Da je* 
doch die argivische Neära Apd. II, 1,2, die arkadische 
III, 9, I, Paus. Vni, 4, 6 die Selene zu bezeichnen schei- 
nen, Schol. ApoIL Rh. III , 242 Jtovvciog Si 6 MUf^ifiog 
(Uysi) 'Exdvtiv fjLtiriQa MfjÖBiag xai Kigxrig^ wg ngoBigi^ 
Tai, 2o(poxkijg Niaigav f^lav twv NfiQtftdwv ^ 'HüloSog 8k 
Idviav (Theog. 352. 960) Hekate sicher, Idyia**) wahr- 
scheinlich als Selene zu nehmen sind, wir zudem sonstige 
Heliosfrauen, Antiope, Euryphaessa u. s. w. ***) glaubten 
auf den mond beziehen zu dürfen, so wird auch Neära als 
mutter der Medeia- Selene wie der Helios -hirtinnen eben 
nur einer der vielen mondnamen sein. Wenn nun weiter 



♦) üeber Rhode s. Welcker tril. p. 570. 

*♦) Auch Schomann Opusc. II, p. 168 sondert die Idyia vom Okeani' 
denschwann, und Apoll. Rh. 1. c. steht EiSvla neben jiffitgoöfta der stem* 
wandlerin, vergl. auch die riavTtiSvla Schol. I, 146, und die 'Affttgodia 
Paus, y, 1, 4 sicher Selene. 

♦*) Hierher gehört auch die Okeanide [ligaf; Od. X, 189, Ui^atjU theog. 
856. 956, deren etymon oben p. 10.4. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 6. 26 
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unter den spröfslingen des paares Phaethon und Aegle ^ ) 
sich als sonne und mond ausscheiden, so bleibt f&r Phae- 
thusa und Lampetie die morgenröthe übrig, mit welcher 
sie die morgenhaube (cf. auch Xu, 375 Aa^ntTiti ravv- 
Ttenkog)^ die sonnenheerde, mit deren rossen Phaethon, Lam- 
pen, vergl. Lucian Tragoedop. 102 ot knavaaro ixiv ano- 
tvov x^^^ ävitBiki TB Xa/ÄTtitig i](og xai 7tafi<fahq aBkiuv 
aikag, sie die namen gemein haben. Doch möchten wir, 
so klar dies sei, die alte beziehung auf die Hören ( Welcker 
I, p. 405) dennoch nicht ganz ablehnen, da diese wenig- 
stens in einem hauptamt Iliad. V, 749 nvlai ovgavov, ag 
ü^ov ^Sigaiy Tfjg äTUTiTQamai fiiyag ov(jap6g Ovkvfjinog rc, 
^uhv dvaxXivai nvxivov viipug^ 7]d' knid^Blvai der Uschas 
S.v. I, 48, 1 5 U'sho yad adya bhänünä vi dväräv rnavo 
divah, Uschas I wenn heute du mit licht des himmels pfor- 
ten thatest auf, vergl. 92, 11 ; 113, 4 u. s. w., so wie sonst 
den Chariten nahestehen. 

Wenn hier der Zusammenhang der sage, wie vorhin 
bei £uippe, auf Eosnymphen deutet, so würden doch die 
namen an sich ebensowohl die Selene bezeichnen können, 
eine doppeldeutigkeit, die auch sonst wiederkehrt. So wird 
man bei einer Z^vl^innri als tochter des Eridanos (O. Mül- 
ler Orch. p. 178) wohl zuerst an Eos, bei einer Zev^iTiTit] 
als gemahl Pandions Apd. IQ, 14, 8 oder geliebten des 
Phöbos Heyne das. aus Clemens, zuerst an Selene denken, 
ohne jedoch für dieselben, wie auch die sikyonische Zeu- 
xippe Paus. H, 6, 5 zur Sicherheit zu gelangen; und wollte 
man in der Sav&innri Apd. I, 7, 7 etwa der färbe halber 
die Eos erkennen, so würden wir diesem schlufse keines- 
wegs beitreten, da z. b. Hes. th. 947 Ariadne, Simon. C. 
fr. 127 Persephone, nach unsrer meinung mondgestalten, 
das attribut ^ap&rj führen. Ist nun trotz Theoer. XIII, 11 
KBvxmTtog ddg der name uievxiTiTtr] an sich nicht minder 
doppeldeutig, so scheinen die messenischen (lelegischen) 



♦) Hes. fr. 184 (Hygin. fab. 164) wird auch diese in eine pappel ver- 
wandelt; Ovid. Met. II, 350 verschweigt den namen. 
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Leukippiden als geraubte braute der Dioskuren sieh in 
der that der Eos aDzusefalieisen, da ja auch Uschas (Oxf. 
Ess. pag. 57) von den Apvin heimgeführt wird,- wenn nur 
nicht die einzelnamen, <l}oißf} nach analogie von <Po2ßo^ 
'Ikaeiga. aeki]vr] Hesych, Empedokles (Pkitarch. de facie in 
o. L. 2) "Hhog o^vßsXfjg tjS* IXccBtQa aelijVTj alles wieder 
in zweifei stellten. Günstiger scheint die frage fär die 
von Pelops ersiegte Hippodameia zu stehen. 

Wenn wir im verlauf dieser abhandlung gewisse Fe-* 
lopidennamen fär Heliosattribute erklärten, so dürfen wir 
nicht erst versichern, dafs wir damit der geschichtlichen 
bedeutnng der achäischen reiche in keiner weise abbruch 
thun wollen. Und kann der glaube, dafs forsten dieser 
reiche Atreus oder Orestes geheifsen, irgend wen erfreuen, 
so möchten wir ihm diese freude keineswegs verkümmern. 
Denn wenn im hellen lichte der geschichte mann und weib 
so gar häufig mythische namen führen, so wird das in 
jener achäischen dämmerzeit um so mehr sitte gewesen 
sein. Allein bei den achäischen und sonstigen forsten die- 
ser geschichtsdämmerung bewährt sich in hohem mafse die 
erscheinung, welche namentlich W. Schwartz in dem pro* 
gramm: der heutige Volksglaube und das alte heidenthum 
(BerUn 1850) p. 6 nachweist, „dais die mythologie dem 
leben der Völker gleichsam nachrückt und sich so äu« 
fserlich erneuerf^ — dafs das volk ächte mythen als er* 
lebnisse historischer persönlichkeiten hinstellt. Wie der 
masse des volks geschichtliches bewufstsein vorenthalten 
bleibt, überträgt es heidnische sagen auf den grofsen kurfür- 
sten oder den alten Fritz — und das gleiche verfahren würde 
för die achäischen u. s. w. fikrsten gleich nachweisbar sein, 
wenn wir gleich geschichtliche künde von ihnen hätten. 
Doch was von diesen, so wird das urtheil im ganzen 
sich wohl stellen, was von diesen fürsten als Individuen 
erzählt wird, das ist nicht geschichtlich, und was die in- 
dividuen vollführt, das wird nicht erzählt. Dasein und 
macht achäischer forsten würden die trümmer von Mykenä, 
von Amyklä schon allein bezeugen, aber individuell über 

26* 
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das geistige niveau der masse kaum erhaben, verschmol- 
zen sie in der erinnerung mit der sage, wurden vom my- 
thus absorbiert. Gewis sind diese mythen mit historischen 
elementen verquickt, aber bedenkt man, wie viele Jahrhun- 
derte später erst verläfsliche geschichtscbreibung beginnt, 
so wird man für die achäische zeit das ungeheure über- 
gewicht mythischer denkform, und so das recht die 
Überlieferung in mythologischer weise zu mefsen, nicht in 
abrede nehmen. Was zumal Homer anbelangt, so glauben 
wir an ross, leier, eisenball des Eetion als einem besonders 
klaren falle gezeigt zu haben, dafs das epos der mythi- 
schen tradition nie treuer folgt, als wo es in gelegentli- 
chen nebenzügen frei zu erfinden, individuelle Verhältnisse 
zu berühren scheint. 

Wir kommen hier auf Atreus, Agamemnon, Orestes 
nicht zurück, gestatten uns aber einige zeilen über Tanta- 
los und Pelops. Dafs der überreiche, nektartrinkende, 
hochmuthverblendete, plötzlich gestürzte, sterblich - un- 
sterbliche götterfreund die sonne sei, ist unter indogerm»- 
nischem gesichtspunkt selbstverständlich, wie denn die be- 
kannten scenen Odyss. XI, 582 ff., Pind. Ol. I, 57, Eurip. 
Or. 7 ai()i Ttorärat (Alkman fr. 83 ofyiwp juav ovdiVy do- 
xecjv di, rationalistisch) eben nur spiel und gefährde der 
sonne mit den wölken schildern, vergl. W. Schwartz Ur- 
sprung p. 179, wo jedoch nach der bereits besprochenen 
divergenz des Helios nicht gedacht ist. Entspricht dem- 
nach Benfeys Übersetzung wrz.-lex.II,2ö8 „der vielduldende^ 
lediglich der epigonischen fafsung, so besteht die erklärung 
der wortform als intensiv zu zXijvai doch zu recht, nur 
dafs wir auf die grundbedeutung zurückgehen. Diese aber, 
xXt] = rak = idg. und skr. tar ist nicht sowohl dulden, 
als hindurchdringen, durchmachen, überwinden, wie sie 
sich auch im griechischen z. b. Aesch. Agam. 217 Ürka ö* 
ovv d-vTt^Q yspia&at &vyaTQü^ (er vermochte es über sich, 
vermafs sich) und sonst ausspricht. Hienach bezeichnet 
denn das intensiv tapval^ dissimiliert aus rakrak vgl. z. b. 
skr. cancal intens, zu cal, den rastlos weiterdringenden und 
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doch so kurzen flug, mit welchem Helios aller gefährde 
trotzt, und der sittlichen deutung der nachweit war die 
handhabe im namen selbst gegeben. Was aber diese fa- 
fsung zu bekräftigen und in der that einen jener aus der 
urzeit vererbten, fast wunderbaren berührungspunkte zu 
bilden scheint, auch das vedische intensiv — tartar oder 
nach bekannter regel tar-i-tar — erscheint ßv. IV, 40, 3 
Dadhikravnah sah6 Vja taritratah (gen. sing, partic. praes. 
= TavTalovTog\ des Dadhikrävan der mit stärke dringet 
durch, als prädikat jenes sonnenrosses, welches man in der 
morgenfrühe anrief, wenn die sonne hinter den bergen her- 
anfklimmt, Hlkei, avceriXku s. wtb. s. dadhikra, -krävan, 
Roth Nir. X, 31. Dieses Tantalos' söhn aber ist wieder, 
obwohl in andrer auffafsung, ein Helios: zerstückelt den göt- 
tern zum opfermahl gebracht, von der Erinys (Völcker myth. 
des japet. geschlechts p.353, wo übrigens die agrarische deu- 
tung nicht minder verfehlt als die etyma), also der wetter* 
wölke verschlungen; dann wiederbelebtPind.01.I,26 ^tzbi viv 
xccd'apov Ußi]Tog ll^eXe KXwß-ci vgl. den Urdarbrunnen, Jung- 
brunnen, zauberkefsel (Grimm mythol. p. 554, Mannh. germ. 
mythen p. 73. 273. 544), Cyaväna's Verjüngung Kuhn herabk. 
p. 11 f., den Wunschbrunnen Paus. Vn, 2 1,13; — Pelops, dem 
Poseidon Pind. ib. 89 'iStaxev SirpQOV r« ;f(W(T6ov (Soph. El. 
510 TiaYXQVfsifov SitpQfov) tttsqoiöIv t axdfAavrag innovg — 
Pelops nlTj^innog Liad. H, 104 verkündet sich in allen Zü- 
gen als den Helios so völlig deutlich, dafs es fast verwun- 
dem könnte ihn nicht längst als solchen anerkannt zu se- 
hen*). Doch geben wir auch hier eine etwas tiefer lie- 
gende parallele. Was Kuhn zeitschr. IV p, 118 f. ausführt, 
auch wir oben p. 172 berühren, dafs die sonne als haupt 
eines rosses gedacht werde, bürgt dafür, dafs der pferde- 
kopf, womit die Apvin den söhn Atharvans Dadhyanc aus- 
statten, ebenso die sonne sei. Mit den knochen dieses 
kopfs aber, als er im see Qaryanävat (in Kuruxetra loca- 



'*') Von der „eigenthümlichen auffafsung** Klausen's im Philologns (Prel- 
ler 11 p. 271 n.) habe ich nicht kenntnis nehmen können. 
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lisiert, aber ursprünglich gewis die wolkenwafser) gefunden 
war, erschlägt Indra die Asuren: die phantasie der urzeit 
in ihrer ganzen grotesken kühnheit, denn diese knochen 
sind die blitze. Wenn nun das hellenische PaUadion 
(O. Müller kl sehr, n p. 207— 209) immer mit kriegen- 
sehen attributen versehen ist, so dafs es in der rechten 
den Speer (blitz) zückt, mit der linken den schild (son- 
nenscheibe) emporhebt; so wird es wohl klar, in welchem 
sinne Hephästos dasselbe aus den geb einen des Helios- 
Pelops schmiedet, vgl. auch Paus. V, 13, 4 — 6; VI, 22, 1 
xißwTog ;^«AxjJ oozä vov II. q>vkdaaovGa^ und wenn in 
Athen über unvorsätzlichen mord beim Palladion gericht 
gehalten wurde, so galt das opfer wie vom blitz erschla- 
gen; ohne wähl zuckt der strahl. Indessen steht die Ate, 
aus welcher O. Müller diese Vorstellungen leitet, allerdings 
auch, obwohl in zweiter linie, damit in Zusammenhang, da 
die gewittergöttin , der Helios, oder seine rosse während 
der glutb des tages oder des gewitters von einer ari?, 
einer fiavia ergrifFen schienen*). Wie aber diese fjtavia 
oder sonstige Heliosgefährde gewöhnlich in der zweiten 
hälfte des tages erfolgt, so treten auch bei sagenhaften 
Wettfahrten katastrophen aller art meistentheils beim wen- 
den um die meta (mittagstunde) oder später ein. 

Da die vorhin aufgestellte gleichung carati niksi^ cä- 
räyati nwUei. etc. sich von der ansieht bewährter gelehr- 
ten (zeitscbr. III p. 413 f. VIH p. 94 f.) entfernt, so dür- 
fen wir, abgesehen von dem parallelismus der oben ver- 
zeichneten formen, noch beifügen, dafs einerseits die haupt- 
bedeutungen von carati — in bewegung sein, sich verbal-' 
ten, sich befinden, sein —^ sich mit tibIbi decken, woge- 
gen die von oal**) t- schwanken, wackeln, fortgehn, in 
Verwirrung gerathen — merklich weiter abliegen; andrer- 
seits auch in der composition — upa-car herbeikommen. 



♦) Vergl. W. Schwartz Ursprung p. 77, und den Tagri^iTiTioq Paus. VI, 
20, 16 ff. 

**) Die anscheinend gröfsere ähnlichkeit zeugt eher gegen als fUr cal. 
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ininsl; pari-car, sich herumbew^en, nsQmsk^ desgl. bedie- 
neo, afjKpinolo; pra-car, voranscbreiten , nQonoXo voran- 
gehend, desgl. ans heilige werk gehen, ngonoXo^ priester, 
tempeldiener — die gleichheit der wurzeln hervortritt. 
Uebrigens scheint, wie besonders aus noXo wirbel, TtknXo 
= ni-^Bl-o das ringsumhüllende gewand, sanskr. carman, 
TtiXXa die desgl. haut zu schliefsen, mndumgehen, kreisen 
grundbegriff dieser wurzel zu sein; daher TttgmXofikvtov 
hviavTÜv so wie z. b, Rv. I, 6, 1 carantam niXovra^ 102, 2 
cäratas niXerov vom umlauf der sonne und des mondes. 
Daher denn auch IliXon^ verkürzt aus TteXono^ der rund- 
umkreisende Helios, der wandernde, fahrende — als wel- 
cher er in der sage ja auch erscheint. Giebt man zu, dafs 
sein wagenftkhrer mit ihm zusammenfalle, so läfst Paus. V, 
10, 7; 11, 33, 1 2(paiQog IliXoxff^ der kugelrunde kreisende, 
an deutlicbkeit nichts zu wünschen übrig*). 

Dieser so beschaffene Pelops also war Paus. V, 1 3, 1 
i}0(itöv rüv ^v 'OXvunlif roaovtov TtgoTerifj^t^juiivog vno 
'HXeicov oaov Zevg &ewv tiov aXXcav, was auf altbegrün- 
dete macht**) der achäischen dynastie, — ilaoSog Si ig 
avTo (zum Pelopion) ngog dvafiuiv kfrtlv tjXiov . . . Xkysrai 
dk xcti wg 'i&voBV (Herakles) hg rov ßoß-gov T(ß TliXoTU . . . 
ß^vovai Si, avT^ xal vvv Hti oi xara irog rag ctg^dg %oi/- 
Tsg' t6 Si Ugsiov kari xgiog fiiXag^ was auf Verehrung des 
zum Schlünde eingegangenen Helios deutet; vgl. Sv. 1,4151 
= Rv. X, 178, 1 tyäm u i. ä. von Tarxya dem sonnenross: 
Ihn denn wohlan, den starken gottgetrieb'nen, 

den kraftbegabten forderer der wagen. 
Den raschen herzog unversehrter feige, 

den Tärxya rufen wir herbei zum heile***). 
Als solchem feiert ihm Atreus jene leichenspiele (K. Pr. 
Hermann alterth. H §. 49, 2), an welche die sage den ur- 



♦) Der andre name KlXXar-q scheint auf den troischen Apollon zu deu 
ten, 8. Thes. s. KlXXa. 

**) Andrer ansieht ist E. Gurtius Peloponnes II p. &59 n. 6. 
***) Man sieht wie hier die stufen ding (feige des sonnenrades), thier, 
held, gott sich . verschmelzen. 
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Sprung der olympischen wettkämpfe schliefst. Die herr- 
Schaft aber in Pisa war ihm zugefallen, nachdem er dem 
Oenomaos die tochter Hippodameia abgewonnen. — Oeno- 
maos muA sterben wenn die tochter fireit, er weifs es 
durch ein orakel (Schol. Ap. Rh. I, 752, Diod. Sic. IV, 73), 
und mit dem in solchen f&llen üblichen Unverstände ver- 
fallt er dem geschick, indem er sie vixijaavti Si' ititkov 
verheifst. Während er selbst vor jeder apiiXXa Paus. V, 
1 4, 6 dem "Aqbioq Zbvq^ dem Zeus des wettersturms opfert, 
fahrt der freier mit Hippodameia als nagaißdrig (Ap. Bh., 
Paus. V, 10, 7; 17, 7 etc.) vorauf, Oenomaos folgt {fuxa- 
SQ0fjLd3f]Vf Sioixwv) und den ereilten durchbohrt seine lanze, 
iyX^S ;ifa^6ov Pindar, ngotevig Soqv Apollonius. Versu- 
chen wir zunächst die bedeutnng des Oenomaos zu be- 
stimmen. Als mutter desselben haben wir Paus. V, 22, 6 
"AQTitwa^ Diodor, Schol. Ap. Rh. "A^mva tochter des Aso- 
pos, EvQv&ot] Danaide Schol., JSrsQOTif^ Hellanikos (Heyne 
Apd. m, 10, 1), Servius Virg. Aen.Vni, 130 etc., leicht 
zu hebende wiedersprüche. Denn wenn Preller I p. 62 n. 
den Asopos einen andern Acheloos nennt, diesen aber p. 29 
in gewisser hinsieht dem Okeanos gleichsetzt, so stimmen 
wir dem völlig bei, ohne jedoch deshalb von unsrer auffafsung 
des Okeanos als der himmelsfluthen abzugehen, und es wird 
klar wie z. b. Asopos als vater der Antiope (Asios, Paus. 
II, 6, 3) mit Okeanos als dem der Eurynome zusammenfallt. 
Als dieser himmelsfluthen tochter d. h. als wolkenfirau steht 
denn Harpina wieder den andern müttern, der Danaide, 
der Plejade gleich, falls wir anders diese letztern*) p. 120 
mit recht in gleichem sinne genommen; und wenn wir dem- 
nach die namen an einander reihen, so ist in der „raffenden 
weiteilenden blitzenden * die Wetterwolke unverkennbar. 
Diese also wird von Ares {Ak^iwv Paus. V, 1, 6), der hier 
desgleichen als gott des wettersturms gefafst sein wird. 



*) Dafs die Plejaden als nymphen von dem stembilde zn scheiden, zeigt 
bereits O. Müller Prolegg. p. 192, der aber kl, sehr. II p. 41 doch noch 
manches z. b. die Merope (Selene die sterbliche) irrig auffafst. 



Digitized by 



Google 



Oharis. 409 

matter*) des Oenomaos. Setzen wir letztem mitbin als 
den eitern sinnverwandt, so glauben wir eine fernere he* 
recbtigung dazu in seiner wesentlichen Identität mit Mjrr* 
tilos — diese wie bei Sphäros-Pelops — zu finden; denn 
dieser söhn des Hermes — an welchem das orakel sich 
wie am herrn erfüllt — ist längst (Völcker Japet. p. 359, 
Eckerma^in mythol. U, p. 98) als ein andrer Hermes er- 
kannt, dessen beziehung wiederum zu stürm und wetter 
(Schwartz urspr. p. 125 £ 159 f.) fest steht**). So wurde 
denn Oenomaos zu einem allerdings eigenthQmlich gefafsten 
gegenbilde des Hermes, und wenn dieser Sappho fr. 51 x^ 
d' ap^ßgoolag fiiv tcqccti^q kxexQatOy 'Egfiäg S' ^kev ohiiv 
&€oig olvoxorjaai den göttern soma schenkt, so ist Olvo- 
'fiäo (vgl. (ABfiapor) der somaeifemde, der vom göttertrank 
zu Sturmeseile beflügelte. Von seinen rossen Servius Virg. 
Georg, ni. 7 equo's habuit velocissimos utpote ventorum 
flatu creatos, Schol. Ap. Rh. 1. c. fällt hinsichtlich der zu 
gründe li^enden anschauung das eine, "AQnivva^ mit der 
^'A^nvia TIoSttQyri^ dem Diskurenross ''AgTiayo Stesich. fr. 1, 
das andre ^^vlXa = ipvXja ccpvkja Benfey wurzeil. I, 576 
skr. würz, sphur (zittern, funkeln) mit den flüchtigen, den 
flimmerschnellen rossen der A^vin zusammen. Wenn fer- 
ner, dies beiläufig, der name des andern Dioskurenrosses 
(wir übergehen Sdvd-o ^Ployeo) Kuklago = axvllaQo 
Kuhn zeitschr. IV, p. 3, xvX-^ago vergl. JSxviXa axvkXw^ 
auf den begrifl^ des raufens, zausens***) zurückgeht, so be- 
darf das weiter keiner deutung. 

Eine der Vorstellungen nun, durch welche unsre alten 



*) Wenn Apd. III, 10, 1, Paus. V, 10, 6 Sterope statt dessen weib des 
Oenomaos (wie sonst des Hermes) nennen, so ändert das an der sache wenig. 

*♦) Wenn auch Welcker's (götterl. I p. 342) etymon, "EQfteCa von o^^av, 
die formale bemerkung gestattet, dafs der name des gottes nicht wohl von 
einem ethnischen denominativ stammen möchte, so erkennen wir den gleichen 
Ursprung desselben mit oQ/^ti unbedenklich an ; über die berührung mit Kuhn's 
ableitung s. Curtius grundz. no. 502. 

***) Nicht wohlgethan wäre es die rossnamen Wvkka^ KMa^o floh, krabbe 
zu Übersetzen; für die bedeutung normiert hier nur die wurzel. 
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sich das verschwinden der morgenrdthe erklärten, war die, 
dafs sie den wagen der lichtgdtter besteige, Rv. I, 116, 17 

ä väm ratham duhitä süryasya 

Eärshme' vä' tishthad arvata jayanü — 

Auf euren wagen wie zum ziel des wettlaufs 
stieg Sürya's tochter, siegend mit dem renner, 

vgl. Rv. Va. 8, 26, 5 Sv. Gl. sv. dhe — als deren nagat- 
ßoTiQ den himmel durcheile: eine auffafsung wie sie aus 
der Wiederkehr im abendroth sich leicht ergab. In diesem 
sinne denn besteigt die rossebändigende Eos-Hippodameia, 
den wagen des freiers, und bei schönem wetter giebt es 
eine hochzeit. — Jetzt aber zieht von osten*) her der 
wettersturm heran — aus diesem keim das weitere — da 
ist es der vater der die entlaufene tochter**), der nebenbuh- 
1er der die treulose geliebte verfolgt, oder beide vielmehr 
sind eins, und kein zweifei, dafs die späterhin nur ange- 
deutete Verbindung zwischen Myrtilos und Hippodameia 
(Pherekydes Schol. Soph. El. 504, Paus. VIII, 14, 1 1, Ser- 
vius Georg. 1. c.) in älterer sagenform — Lucian. Chari- 
dem 19 Oenomaos rrjg iikv Sgag avrrjg aXovg — roaovtov 
yccQ avry TtSQiijVy wcts xcei tov ysycw7]x6&* vnijydysvo 
Tiaga (pvffiv xrX. — zwischen vater und tochter sich voll- 
zog, sobald der wiedersacher erschlagen war. Den fol- 
genden geschlechtern aber, den zur sitte erwachten, 
mufste eben deshalb Myrtilos sich sondern von Oenomaos, 
dessen ccQfiaTOTtrjyog***) — man sieht die wölke sich ver- 
dichten — und ^vloxog er nunmehr wird. Oder der an- 
dre fall, die sonne triumphiert, das wetter lost sich auf. 



*) Schol. 1. c. ngo^xuTo 6h avrolq KXaSewq noTUfjioq dtpsTfigin, 
'laO-fiol Si t6 ti^fia^ Diod. 1. c. n^oq lov ßwfiov tov LloireiSiävoqy umge- 
kehrte richtung; fixiemng des loktds wohl nach geschichtlichen cnltusrer- 
hältnissen. 

**) Scheint die morgenröthe als tochter des sturms bedenklich, so erin- 
nere man sich an einen söhn des Oenomaos, Leukippos Paus.VIII, 20, 2 — 4 
als gegenbild des Helios-Apollon. 

***) Vergl. die Bibhu als dg/iatonfiyot der A^vin, Kuhn zeitschr. IV, 
p. 105 ff. 
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Da war ein rad abgelaufen, der dämon vom wagen ge« 
schleudert, vom schiflF (= wagen, wie bei Bhujyu) gestürzt, 
ertrunken in der sinflut; nach der spätem Scheidung stürzt 
Oenomaos vom wagen, Myrtilos vom schiff. Oder wieder 
der Helios war davon gekommen, weil er geflügelte pferde 
hatte (Pindar, Pherekydes, Paus. V, 17, 7 und sonst), und 
wenn dann der verrath der Myrtilos entbehrlich war 
(Welcker trag. p. 357), so mufste den schwäher wohl des 
eidams hand zu tode bringen , Lucian 1. c. , Eurip. Iph. T. 
81 1 ff. Orest zu Iphigenia 

Ilikonog naXaiav hv Sofiocg loy^W ncctgog, 
rjv x^Q^^ ndXXojv nagß-ivov Uiadtida 
kxTrjaa&' 'InTtoSccfisiav Olvofiaov xravciv, 
kv nag&evMffi rolöi (folg xsxQVfifA^evtjv — 

hier gewinnt Pelops die braut durch die lanze, welche her- 
nach im jungfrauengemach der Iphigenia d. h. in der wol- 
kengrotte der Selene wo der blitz zu schlafen scheint, 
verborgen wird*). Gab es eine sage, dafs Pelops den 
Speer des Oenomaos erkämpft habe, so würde derselben, 
in friedlicher wendung zwar, IL II, 104 'Egf^slag Si äva^ 
dwxBv (das skeptron) tliXoni nXi^^iuTKp parallel laufen, und 
wie nach jenem drama die alte lanze als familienkleinod 
bewahrt wird, so gewinnt das skeptron Paus. IX, 40, 1 1 f. 
Kuhn herabkunft p. 241 f. zu Chäronea göttliche Vereh- 
rung. Auch was Pausanias V, 7, 10 von der Stiftung der 
Olympien berichtet, oti jinoXXwv nagaögdfAOi fikv kgi^ovra 
'EgfiijVy xgarijam di "Agtiag Ttvyfiy^ scheint lediglich reflex 
der Oenomaossage. Was endlich die tochter 'Innoddfiaia 
betrifft, obwohl bei Apd. 11, 1,5 ein paar Danaiden so 
heifsen — das von diesen getummelte ross natürlich die 
regenwolke — so ist der name doch auch als Eosattribut 
um so unbedenklicher als er, wie Preller II, 271 u. nach- 
weist, zugleich beiname der Aphrodite war, zu welcher 



♦) Vgl. die Zeusschlange und Persephone in der grotte, Kuhn herabk. 
p. 166. 
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Hippodameia sich wie Kallisto zu Artemis verhält. Wie 
denn, um dem Verfolger zu entgehen, Eos sich selber, die 
eigne gewohnte Schnelligkeit übertreffen mufs, so fordert 
im Oenomaos des Attius Hippodameia — fer te ante Auro- 
ram, radiorum ardentem indicem cett. Welcker a. a. o. 
p. 355 — äufserst charakteristisch den Pelops auf die Eos 
in der fahrt zu übertreffen. Ebenso charakteristisch aber 
ist was wir lesen Paus. VI, 20, 7 r?;v Si 'InTiodäfjtsidv (pa- 
aiv hg MiSiav rriv hv t^ jiQyoXiSi anoxooQ^aai, ars rov 
mXonog kni riß X.Qvainnov ß-avarq} f^dkiarai ig hxeivTjv 
l^XovTog rrjv ögyijv • denn wenn Chrysipps mutter, die nym- 
phe 'jä^iox^] {^h^t oxo^ herrin des würdigen, geziemenden 
Wagens) nicht sowohl Eos als Selene zu sein scheint, so 
kann der von den halbbrüdem ertränkte knabe Goldross 
— wie man sich leicht überzeugt (Welcker tril. p.354, trag. 
p.356), dem vorhin besprochenen Argynnos gleichbedeu- 
tend — doch nur im bom der Eos sterben, welche der mit- 
schuld überftkhrt weit hinwegflieht oder nach andrer sage sich 
den tod giebt. Wenn übrigens Preller II, 30 in dem söhn 
der Jo- Selene mit grund den abendstem vermuthet, so 
steht sein name dem Chrysipp sehr nahe, da ''Enaqyo zu 
kno i= inno vgl. 'Ensco unverkennbar deminutiv ist. Tritt 
Hippodameia endlich Paus. V, 16, 2 — 6 mit der ''Hga rs- 
Xsia in beziehung, so haben wir diese Weiterbildung, sowie 
den chortanz, das weben des peplos bereits bei den Chari- 
ten beachtet. Hiermit hätten wir denn die gründe darge- 
legt, welche für Hippodameia als eine der Charis, der 
Eos- Aphrodite verwandte gestalt sprechen können, so wie 
den geschichtlichen gründer der achäischen dynastie des 
mythischen schmucks entkleidet, unter welchem er selber 
freilich nur zu sehr in den schatten tritt. Wenden wir 
uns nunmehr zu Eos-Aphrodite selbst. 

Und da müfsen wir denn freilich von vom herein be- 
kennen, wie es zweifelhaft erscheine, ob sich über den Ur- 
sprung der Aphrodite das urtheil jemals mit einiger Über- 
einstimmung fixieren werde; doch wird die Eoshypothese 
hier wenigstens nicht zuerst vorgebracht. So hat Ahrens 
geurtheilt in dieser zeitschr. III p. 175, so Max Müller 
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Oxf. E8S. p. 86 ; und Kuhn, nachdem er III p. 449 bemerkt, 
das wesen der Eos scheine früh manche beschränkungen 
erlitten und wieder neuen gestalten von göttinnen das da- 
sein gegeben zu haben, betrachtet herabk. p. 251 cf. p.25 
die indische Qrt, die sich in ihrem wesen und Ursprung 
der Aphrodite sehr nahe stelle, als Verkörperung der mor- 
genröthe. Diese prt nun zwar, als göttin, datiert aus eth- 
nischer zeit, und wenn wir sie deshalb auch mit Aphrodite 
nicht unmittelbar zusammenhalten, so kann beiden doch 
der Ursprung in der morgenröthe gemeinsam sein, wie sie 
denn beide als avaSvofisvai^ aus den wellen (des luftmeers) 
emportauchend gefafst werden ; es wäre dies einer der falle, 
wo verwandte Völker von gleicher grundanschauung zu 
gleicher personificierung selbstständig weiter vorgeschrit- 
ten. Nehmen wir also mit den genannten gelehrten an, 
Aphrodite sei ursprünglich die Eos gewesen, so bleibt an^ 
zuerkennen, dafs diese ihre eigenschaft durch Verschmel- 
zung mit der syrischen Aschera-Astarte wesentlich beein- 
trächtigt worden seL Die göttin von Kypros, von Ky- 
thera, die göttin welche den Adonis liebt, ist aufser frage 
die syrische, ja ich kann Ahrens a. a. o. p. 172 auch ftkr 
'Aßwßa-g griechischen Ursprung nicht zugestehen. Aber 
so gewis das sei — und wiewohl die Griechen sich noch 
in geschichtlicher zeit des fremden Ursprungs derselben be- 
wufst waren — so können wir nicht umhin zu glauben, 
es heifse zu weit gehen, wenn wir in der Aphrodite nur 
die göttin Syriens erkennen wollten. So haben wir denn 
im verlauf mehrfach, wie bei Argynnos, bei Hephäst und 
Ares, den Chariten und Hippodameia, so wie bei manchen 
einzelzügen Aphrodite mit Eos und Uschas zusammenge- 
halten, dürfen vielleicht auch hoffen, dafs es im ganzen in 
zwangloser weise geschehen sei. Solcher züge aber liefsen 
sich noch mehrere anführen; der raub des Phaethon, z. b. 
Hes. Th. 988 berührt sich mit ähnlichen thaten der Eos, 
die inschrift Paus. I, 19, 2 triv Ovgaviav*) /iipQoäiTTjv nSv 



*) Dafs dies attribut nicht nothwendig die syrische bezeichne, zeigt 
Welcker götterl. I p. 671 ff. 
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xakovfiivoov Müiqwv 7i(jeaßvTccnjv wiederum mit Uschas 
in ihrer beziebung zu den schicksalsgöttinnen. Wie jedoch 
uDSre geehrten Vorgänger sich mit der andeutung begnüg- 
ten, so mfiüsen auch wir auf ausf&hrlichkeit in solchen ein- 
zeldingen dahier um so mehr verzichten, als die hauptfrage 
doch immer d i e bleibt, ob wir berechtigt seien die Aphro- 
dite als Charis schlechthin, die Chariten aber als Uscha- 
sas zu setzen. Selbst abgesehen indessen von rein mytho- 
logischen dingen, auch sprachliche gründe können uns be- 
hindern die Aphrodite in der syrischen gottin aufgehen zu 
lafsen: wir meinen die namen ]J(pQoSiTr] und KvO^igeia. 

•War nämlich cult und Sagenkreis dieser göttin zur 
zeit, da die syrischen nationen einfluls über Hellas gewan- 
nen, noch nicht vorhanden, so bleiben für die namen nur 
zwei fälle möglich: entweder sie wurden damals aus grie- 
chischen mittein neu gebildet, oder man entlehnte sie dem 
syrischen. Und da scheint es freilich als ständen beiden 
annahmen erhebliche bedenken entgegen. Eine neubildung 
der namen würde frühestens im 14. jahrh. geschehen sein. 
Sind sie nun — was doch wohl anzunehmen — fftr das 
ohr Homers z. b. unverständlich, welch seltsamer zufall 
wäre es dann, dafs die wurzeln, woraus sie beide gebildet, 
mittlerweile so ganz verschollen wären. Ist es glaublich, 
dais neugebildete namen etwa aus der zeit kaiser Karls IV. 
unserm jetzigen Verständnis eine nennenswerthe Schwierig- 
keit entgegensetzen würden? Die Veränderungen aber, die 
im laufe jenes halben Jahrtausends über das griechische 
kommen mochten, können — wenn wir etwa von den Spi- 
ranten absehen — da diese spräche übrigens dem indo- 
germanischen sehr nahe steht, keineswegs bedeutend ge- 
wesen sein. Wir würden Volkslieder aus dem 14. jahrh. 
(hätten wir sie nur) mit leichtigkeit verstehen. Dafs im 
laufe jenes Zeitraums auch verschiedene wurzeln aufser ge- 
brauch gekommen, ist zwar vorauszusetzen, aber einen ho- 
hen grad von unwahrscheinlichkeit hat es doch, dafs eine 
einbufse, die im ganzen kaum bedeutend sein mochte, nun 
gerade diese beiden namen sollte getroffen haben. 
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Setzen wir also den andern fidl: die namen wurden 
dem semitischen entlehnt. Dann aber dürften wir erwar- 
ten das semitische etymon nachweisen zu können. Denn 
sonstige hellenisierie namen der art, wie Belos Mylitta 
Astarte Kinyras Adonis Abobas u. a. lafsen sich mit leich- 
tigkeit auf die betreffende urform zurückführen. Aphro- 
dite dagegen haben nicht blos die neuern, sondern die Hel- 
lenen selbst für griechisch gehalten, und so unglückliche 
etymologen diese letztern gewesen, ob ein wort fremdlän- 
disch sei oder einheimisch, mufsten sie wohl fühlen — und 
für Kythereia, abgesehen davon, dafs semitische wurzeln, 
auf die wir etwa rathen könnten — - hebr. nrs, nsp, lüp — 
keinen angemefsenen sinn gewähren möchten, kommt noch 
der umstand in betracht, dafs dieser name mit mehrern 
andern, schwerlich semitischen formen verwandt scheint. 
Führt uns mithin obige alternative in bedenkliche Verle- 
genheit, so rechtfertigt sich schon dadurch der versuch die 
namen aus indogermanischen mittein zu erklären, was sich 
auch, wie wir glauben, in unschwerer weise erreichen 
läfst. 

!A(pQoSiTTj würde indisch abhradftä lauten, eine form, 
die dem kenner dieser spräche sich sogleich selbst erklärt. 
In abhra n., wb. s. v. bereits mit d(p()6 m. zusammenge- 
stellt, scheint, wiewohl daselbst „gewitterwolke , gewölk** 
vorangesetzt, dunst, nebel die grundanschauung; latinisiert 
durfte es ebro lauten, daher ebr^-iu-s, eigentlich benebelt. 
Verwandt sind skr. ambu, ambhas n. wafser, wozu wb. s. v. 
opißQo lat. imber gestellt ist, i des lateinischen worts wie 
in igni, quinque und sonst. Möglich dafs auch nhd. eher 
— goth. thema *ibra, vocalschwächung wie im latein — 
mit begrifisentwickelung wie in vrshan hierher gehöre, vgl. 
indessen Grimm gesch. d. d. spräche p. 36, Pictet orig. 
p. 374. Die differenz der bedeutung — schäum, dunst — 
dürfte die gleichung äifgo = abhra kaum gefährden, er- 
klärt sich zum theil wohl auch durch die des geschlechts. 
Jedenfalls, wäre sie begründet, so wird es frei stehen von 
der engeren bedeutung des griechischen auf die weitere 
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des yedisüben worts zurückzugehn. Dita m., dita f. partic. 
perf. zu Wurzel dt (dtdi), deren Debenforin didhi wir p. 178 
bei Tithonos erwähnten ""); und wie dergleichen bildungen 
intransitiver bedeutung z. b. Tikcaro schwimmend, Niaxo 
rauschend, ^wto väta wehend, uns im verlaufe vorgekom- 
men, so nach gleicher regel ist auch dtta, glänzend, nor- 
mal formiert. Hienach wäre denn indog. aphraditä s= die 
im dunst (dem frühnebel) glänzende, erscheinende, als at- 
tribut der Eos-Anadyomene. Diese anschauung nun über- 
trug die hellenische zeit aufs irdische meer, und daraus so 
wie durch auffafsung von a(f>i)6 im engeren sinne, durch 
theogonische Spekulation und geschichtliche einwirkung der 
syrischen göttin entstand denn endlich die fabel von ihrem 
Ursprung, wie sie aus Hesiod und den Orphikem bekannt 
ist. In der Uias ist sie dagegen tochter des Zeus und der 
Dione (von Dodona), welche Hes. th. 1 6 ff. 

iKixoßlicpaQov x ji(pQoSiTr]v, 
"Hßtjv TS XQ^^^oaxicpavov xaXijv xb Juavriv, 
'Hü X* 'Hikiov xe fiiyav^ ?^au7tQi]V xs JSekf^vt^v 
die musen als grofse göttin besingen. Da nun Dione, indog. 
divänä Partie. Atm. einfach die leuchtende, also dasselbe 
was @€/i; V. 371 (oder Euryphaessa) bedeutet, so dürfen 
wir vielleicht auch Dione v. 17 in genealogische beziehung 
zum folgenden verse setzen, so dafs sie mit Theia zusam- 
menfiele,- und wenn sie dann — wahrscheinlich doch nach 
der sage von Dodona; als freie erfindung möchte ich Ho- 
mers genealogie nur ungern nehmen — zugleich als mut- 
ter einer Aphrodite galt, so würden wir bei Hesiod v. 16 
in Aphrodite und Hebe eben nur andre namen fär Eos 
und Selene resp. zu erkennen haben ^). So erscheint sie 



♦) Rv. I, 113, 17 asm^ iyur nf didlhi prajivat, etrahl uns herab (Uschas) 
ein sprofsenreiches leben (als Genet3'llis) , sonst öfter didhi, s. Westergaard. 
Nach Benfey kurze sanskritgramm. §.132 bem. wäre dit& einfach i. q. visa, 

**) Dione als Okeanide v. 353, ein bereits bei Eurynome besprochener 
zugt ^gl* Schömann Opusc. II p. 162 ff. Auch Welcker I p. 356 giebt der 
Dione eine tochter, die in einer ursprünglich asiatischen göttin untergegan- 
gen sei, fafst sie aber als eine Hebe, diese als den segen des himmels und 
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denn im epos häufig als tochter {dDyattig^ xovQti) des Zeus, 
auch in der anrede z. b. Iliad. Y, 348 J?ixe, Jiog &vyaTBQ^ 
noUfAov u. 8. w., wie ja eben diese anrede, duhitar divah, 
für Uschas vor jeder andern vorherrscht. Hiebei kann ich 
die vermuthung nicht unterdrücken, dafs der merkwürdige 
mythus Nir. XI, 47 f. wie Indra den wagen der Uschas 
zertrümmert: 

äpo 'shä anasah sarat sampishtad aha bibhyüshi 

ni yät sim pipnithad vrshä || 
etäd asya änah ^aye süsampishtam vipäpy & 
sasara stm parävatah || — 
Herab vom wagen sprang Uschas, ja dem zerscb metter* 

ten, in furcht. 
Da ihn zerschlagen nun der stier, 
Und sieh! ihr wagen lieget da, zerschmettert brav, der 

bände los. 
Da fliehet in die ferne sie — *) 
in dem kämpfe des Diomed mit Aphrodite auch auf grie^ 
chischem gebiet einen durch ironie — denn sie ist dem 
Homer eben die Kypris, die er als solche fast als lustige 
person behandelt — freilich sehr abgeschwächten reflex 
möchte hinterlafsen haben. Von dem doppelverhältnis zu 
Hephäst und Ares, woraus der bekannte schwank in der 
Odyssee geworden**), war bei den Chariten die rede. Im 
hymnus, wie Preller I, p. 403 n. und Baumeister in seiner 
ausgäbe bemerken, sind phrygische züge eingemischt (vgl. 
auch V. 111 mit Iliad. III, 186), und ihr v. 218 ff. die 
Eos-Tithonossage in den mund gelegt, welche in der Ver- 
bindung zwischen der gottin und dem sterblichen eben nur 



der erde. O. Müller kl. sehr. II p. 54 nimmt Aphrodite ganz oder zam 
theil als die syrische Astarte, läfst also doch eventuell einen griechischen 
bestandtheil stehen. 

*) Die beiden vorhergehenden verse lauten Oxf.Ess. p.57 : And this streng 
and manly deed also hast thou performed, O Indra, that thou stmckest the 
daughter of Dyaus, a woman difficnlt to vanquish. — Yes, even the daughter 
of Djans, the magnified, the Dawn, thou, O Indra, a great hero, hast ground 
to pieces. 

**) Das wort des Hermes VIII, 342 aiirotQ iyojp etc. berührt sich mit 
dem Verhältnis des Myrtilos zu Hippodameia. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 6. 27 
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ein Seitenstück zu der zwischen Aphrodite und Anchises 
bildet. Auch das nahe Verhältnis des Aeneas zu ApoUon 
(Müller Dor. I p. 222) spricht nicht ftlr den semitischen 
character der mutter; eine Aphrodite aber neben Apoll 
und Artemis kann kaum eine andre als die Eos sein. 

Was nun den andern namen, Kväigsta, anbelangt, so 
hat die alte, nur zu oft wiederholte ableitung von Kv&tjga 
(plur.) Welcker I p. 667 für falsch erklärt, und zwar ohne 
gegengründe. Mit recht; denn nicht wer das etymon ab- 
lehnt, sondern wer es behauptet, hat seine meinung zu recht- 
fertigen. — Kvd-iQua stellt sich zu den von Curtius IV, 2 13 
Ebel VI, 210 besprochenen bildungen wie timarigua u. s.w., 
d. h. es geht auf ein mascul. xv&sgev, dies aber auf eine 
grundform xv&eg zurück, in welcher ein altes neutrum zu 
erkennen sein wird. Nun sahen wir bereits vorhin Nir, 
IV, 16 9undhyüvas — vedischer genitiv von ^undhyä fem. 
(pundhyü m.) — vergleichungsweise auf Uschas bezogen; 
als directes attribut derselben erscheint es in einer von Roth 
a. a. o. beigebrachten stelle aus dem 10. mandala. Die be- 
deutung ist rein, keusch, w. pudh ^undh I pundhati, pari- 
ficare, lustrare. Der nasalierten foroi entspricht griech. 
XVV& — daher Kvvd-o der bekannte berg, der ursprünglich 
den lichten himmelsberg bezeichnet haben dürfte. So moch- 
ten Apoll und Artemis Kvv&io, ia heifsen noch bevor der 
geburtsort — ursprünglich als himmlische insel im Samu- 
dra schwimmend — mit Delos identificiert wurde. Ver- 
wandte formen, wie es scheint, Kv&vo eine der Cykladen; 
Kv&YiQo^ 'Qio flufs in Elis — eine der dort verehrten Nvii- 
<pai 'IcaviSeg helfst KaXhcpcceia Paus. VI, 22, 7; Kvd-fjgo at- 
tischer Demos; Kvd-tjga^ ra^ Stadt und insel, ano Kvdijgov 
tov (poivixog Steph. Byz. mythischer ausdruck der phoni- 
kischen herrschaft; Kv&iQri n. pr. Gehört nun auch Kv- 
üiQBia so wie die später erscheinende form Kv&rjgtj — resp. 
von xv&eg und xväo cf. hfitjgo^ av^uijgo etc. — hierher, 
so würden diese namen sich zu Uschasattributen wie pun- 
dhyu, arepas, aripra (lauter, fleckenlos) stellen. Von laut- 
licher Schwierigkeit wäre das etymon wohl frei; denn wenn, 
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wie es wahrscheinlich ist, skr. ^odh auf eine idg. wurzelf. 
kvath zar&ckweist, so geht aus der dieser letztern entspre- 
chenden wzf. xp^& regelrecht xv& hervor. Auch ein sach- 
licher einwand, der so gefundene begriff sei gerade der 
Aphrodite wenig angeme&en, dürfte nicht zu schwer ins 
gewicht fallen, da ein altes Eosattribut sich ja trotz der 
semitischen Umbildung könnte gehalten haben. Indessen 
bietet die spräche allerdings noch einen andern weg, den 
wir andeuten wollen, obgleich er, wenn anwendbar, unsem 
satz von der verschoUenheit der wurzel aufheben würde. 
Neben der erklärung Hesiods nämlich leitete schon das al- 
terthum den namen von tcbv&^iv Hxv&ov — tj iv aviy X6v- 
ß-ofiBVov ix^vaa xov Ügfara, 6v nSiaiv htpiriev Suidas — dies 
zwar thöricht; aber wie, wenn Lobeck Rhemat. p.96 Ti^v&fa 
und xvktii mit recht in beziehung setzt? So bieten sich 
axv&oQ (cf. Thes. s. v.) ^ aroxog — xv&og tq aniQpta Etym. 
M., xvävov t6 an^QiAa — noXvxvö-vov noXvaTtBQfiov He- 
sych., xv&oq to xvri^a Schol. Callim. ib. p. 293; neben die- 
sem xvd'OQ n. aber läfst sich ein gleichbedeutendes xviJ'bq 
n. setzen, da diese bildungen, denke man wie immer über 
das Suffix, einander thatsächlich correspondieren s. Kuhn 
zeitschr. I p. 368 ff.; und wäre dieser begriff der Aphro- 
dite (Preller I p. 230f.) sowohl als, wie vorbin bemerkt, 
der Uschas angemefsen. Allerdings wäre dann Kv&iQsuc 
wohl von den vorhin verzeichneten formen Kvv&o, Kv&vo 
u. s. w. zu trennen. Uebrigens dürfte die wurzelf. xvd- (in 
xv&og) sich mit xsv&co doch nur zufallig berühren. Wir 
nehmen sie als normale secundärform zu würz, xv (xviia) 
skr. 9vi I 9vayami — diese, wie die fiexion des verbs zeigt, 
auf ein indog. urform ku = xv zurückgehend — Curtius 
grundz. no. 79 ; wogegen wrzf. xvd- in xav&o) bei Bopp vgl, 
gr.^ I p. 122. 183 mit recht zu skr. guh gudh gezogen 
scheint. Denn k = g, woran Benfey wurzell. I p. 613 an- 
stofs nahm, erklärt sich durch Benary's bekanntes gesetz, 
welches freilich, wenn man die griechische tenuis-aspirata 
als primitiv betrachtet, anders zu formulieren wäre, als es 
a. a. o. geschehen. Urform wäre indog. kuth in einklang 

27* 
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mit XV& 7Ctv&(d und normaler verschiebang in ags. hydan 
(to hide), wozu in zweiter linie sich Tielleicht ahd. huotan 
ags. hSdan (to heed) steUen. Im indischen aber zog die 
Schwächung des Charakters th zu dh und h die entspre- 
chende Senkung des anlauts k zu g nach sich. — Obgleich 
nun auch dies etymon lautlich zulftfsig, begriflPlich sogar 
ansprechend erscheinen kann, so möchte doch die zuerst 
gegebene beziehung des namens auf skr. ^undhyu, also auf 
eine im griechischen verschollene wurzel, die höhere Wahr- 
scheinlichkeit fXJLT sich haben, da die wrzf. xv& (in xi;i9'o^), 
beliebt wie grade & als sekundäres wurzelelement (Curtius 
gmndz. p. 53 ff.) erscheint, eine jüngere bildung sein kann. 
Zu einiger Sicherheit dürfte schwer zu gelangen sein, doch 
kam es f&r unsern fall darauf auch weniger als auf den 
nachweis an, dafs beide namen sich wohl kaum aus dem 
semitischen, aus dem indog. Sprachschatz dagegen zwar 
nur hypothetisch aber ohne formale Schwierigkeit erklären, 
mithin, falls dies zugestanden würde, älter seien als die 
einwirkung der syrischen Astarte; damit aber wäre, wenn 
die Charishypothese vor der kritik bestehen sollte, denn 
wohl auch das recht gewonnen, in Aphrodite Kythereia 
alte Eosattribute zu erkennen. 

Dafs übrigens ein aufsatz, welcher wenn auch grofsen- 
theils nur im vorübergehen einer gröfseren zahl mythischer 
gestalten gedenkt, von misgriffen nicht frei sei, das wird 
neben der berichtigung, auf welche jeder wiisenschaftliche 
versuch angewiesen bleibt, vielleicht einige entschuldigung 
finden können in einer zeit, wo die auffafsung solcher ge- 
bilde des Volksglaubens, über welche man bereits mehr 
oder minder im reinen schien, vielfach wiederum eine 
schwankende geworden. Denn es läfst sich, glauben wir, 
nicht verkennen, dafs die wifsenschaft gerade in dieser 
hinsieht in jener frischen Umformung begriffen sei, welche 
ihr leben bildet und verbürgt. Daf&r zeugt denn anch 
ein vorzüglicher aufsatz von Th. Bergk über die gehurt 
der Athene (n. jahrb. für philologie u. pädagogik 1860 
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h. 5 und 6)*), dessen mythologisches verdienst unangeta- 
stet bleibt, selbst wenn verschiedene etyma als nicht an- 
nehmbar befunden werden sollten. Für vorliegenden artikel 
haben wir zu bemerken , dais auch prof. Bergk a. a. o. 
p. 420 den Kf](pic6g mythisch und zwar — von x^tio — 
als gartenfluTs, himmelsstrom im gdttergarten fafist; wir 
versuchten vorhin eine andre deutung. Dem urtheil ib. 
p. 407 polyonymie habe vorzugsweise das rechte Verständ- 
nis der mythenweit verhindert, schliefsen wir uns mit vol- 
ler Überzeugung an, und würde ein Vorwurf selbst uns 
nicht überraschen als hätten wir dasselbe in nur zu hohem 
ma&e berechtigt gehalten. Denn es kann scheinen, als 
müüse ein verfahren, welches ganze reihen königlicher na- 
men zu Heliosattributen stempelt u. s. w., sich durch seine 
eigne monotonie wiederlegen. So nahe indessen solcher 
einwand liegen würde, so wohlfeil wäre er denn auch. Mit 
solchen, die da etwa in den sagengestalten vorgeschicht- 
licher Zeiten geschichtliche individuen erkennen möchten, 
begeben wir uns des Streites. Erkennt man dageg^i in 
solchen gestalten was sie sind, mythische gebilde grauer 
Vorzeit in secundärer entwicklung zu königen und ahnherrn 
umgebildet^ so darf man auch der frage sich nicht entzie- 
hen, wie neben den zu gläubiger personificierung geeigne- 
ten naturerscheinungen, wenig zahlreich wie sie sind, sich 
die überaus grofse zahl jener sagenhaften figuren erkläre. 
Dann aber bleibt, glauben wir, kein anderes urtheil übrig, 
als dais mythologie in sprachlicher, in etymologischer hin- 
sieht nichts andres sei als lexikographie oder in engerer 
faisung Synonymik einer urzeitlichen sprachperiode. Wes- 
sen das geschichtliche hellenenthum sich bewnfst war, dais 
polyonymie eine zier der götter sei, das bestätigen die ve- 
dischen lieder durch unendliche f&Ue an götterattributen 
auf jedem blatt; und daft sie darin der urperiode noch so 
nahe stehen, giebt ihnen eine bedeutung f&r die sprachge* 

*) Da sich in demselben manche berührongen mit den im ersten artikel 
vorgebrachten meinimgen finden, so darf ich bemerken, dafs er mir erst nach 
absendvng des letztem, im herbste v.J., zugegangen ist» 
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schichte, die kaum minder schwer als ihr mythologischer 
inhalt ins gewicht ftllt. So waren Sürya Indra Arjuna, 
so Helios ApoUon Herakles, so Selene Artemis Iphigeneia 
u. s.w. ursprünglich synonym, allein die spräche fixierte 
sodann, ohne dafs wir ihr den letzten entscheidungsgrund 
stets nachzudenken vermöchten, diese namen als nennwort, 
als gottheit, heros, heroine; und wenn wir nach solchen 
analogien eine beträchtliche anzahl mythischer namen als 
attribute einiger wenigen naturdinge deuten, so beruht diese 
eintönigkeit doch lediglich auf der anerkennung einer aus 
dem Veda und obwohl in geringerem maise auch aus Ho- 
mer gefolgerten thatsache, der polyonymie der urperiode. 
Erst die lyrik bannt das luxuriierende attribut jugendlicher 
darstellung in festere schranken, ja sie bereitet insofern 
klassischer prosa die bahn. So unweigerlich daher für 
mythologische etyma sowie deren attributive beziehung die 
möglichkeit des irrthums einzuräumen ist, so scheint die 
auffafsung der namen in masse als attribute weniger na- 
turdinge in der art berechtigt und geboten, dals anstatt 
dawieder eine die Sprachgeschichte verkennende anklage 
der monotonie zu erheben, wir vielmehr die energie, die 
Vielseitigkeit der phantasie bewundem sollten, durch welche 
die urzeit die naturerscheinung in ewig wechselnder bezie- 
hung aufzufafsen, mit unerschöpflicher fülle von attributen 
auszustatten befähigt war. 

Um nun am schlufse einer abhandlung, die sich viel- 
leicht zu unbilliger länge ausgesponnen, einen blick zurück- 
zuwerfen auf Max Müllers Charishypothese, von welcher 
wir ausgiengen, so sind wir freilich den bahnen dieses for- 
schers nicht ganz treu geblieben. Indem wir, wenn nicht 
die identität der wortform, doch die wurzelhafte Verwandt- 
schaft von harit und x^Q^^^ erkannten, glaubten wir die er- 
klärung der Chariten als humanisierter sonnenrosse ableh- 
nen, statt dessen eine ableitung derselben aus alten Ek)s- 
mythen versuchen zu dürfen. Gebunden durch den haupt- 
zweck der abhandlung, das wesen comparativer mytbologie 
dem Verständnis seiner nunmehrigen landsleute näher zu 
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rücken, war prof. Müller für unsre frage zu einer kürze 
yeranlafst, welche auf einem so schwierigen gebiete zur 
begrüudung wifsenschaftlicher Überzeugung kaum ausrei- 
chen möchte. Ist es die aufgäbe dieser Studien, die gei- 
stigen zustande der urperiode annähernd zu erkennen, so 
wird — obgleich jene kurzen andeutungen, wie sie sich 
nebenbei ergeben, insofern förderlich sein können als sie 
zu eingehenderem Studium anregen — zur lösung jeder be- 
sondern frage eine gewisse ausführlichkeit, eine erörterung 
auch des details, kurz die Specialuntersuchung nicht wohl 
zu entbehren sein. Die arbeit ist langwierig, mühsam, da- 
bei den Vertretern der klassischen philologie gegenüber, 
auf deren billigung es neben derjenigen der fachgenofsen 
zumeist ankommt, bis jetzt nicht allzu dankbar. Denn 
wenn wir die meinung äuTserten, es seien durch die com- 
parativen Studien bereits verschiedene feste ergebnisse ge- 
wonnen, so übersahen wir nicht, dafs mehr denn ein her- 
vorragender forscher unsrer zeit denselben keinen einflufs 
über seine ansichten gestattet habe. Zwar dafs man ein- 
gehender gegenkritik sich enthielt, befremdet nicht; auch 
war sie zu entbehren, da selbst auf engerem gebiet die 
gegenprobe frei stand. Die resultate der vergleichung, die- 
ser controle dürfen sie sich nicht weigern, dafern sie 
bürgerrecht gewinnen wollen in der wifsenschaft. Wir ha- 
ben uns erlaubt die vedischen Haritas an hellenischen son- 
nenrossen einer solchen zu unterziehen, ohne dafs für die 
fragliche auffafsung sich weitere bekräftigung zu ergeben 
schien. Da wir aber u. a. in betreff der ursprünglichen 
bedeutung der Erinyen, wie sie im ersten bände dieser 
Zeitschrift entwickelt ist, ebenso verfuhren, fanden wir die- 
selbe an verschiedenen dort bei Seite gelafsenen sagen, de- 
ren wir im verlauf denn auch gedacht, durchweg bestä- 
tigt, und darf es wohl erfreuen, hierin mit einem gelehr- 
ten, dem niemand das lob kritischer vorsieht abspricht, 
G. Curtius (grundzüge no. 495) sich eines sinnes zu sehen. 
War aber solche gegenprobe wohl anzustellen auch ohne 
es gerade mit der „Weltumsegelung^ zu versuchen, so hat 
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man statt dessen lieber diese und andre hypothesen ^der 
stillen Wirkung der zeit^ überlafsen wollen. So stehen denn 
jetzt die verschiedenen auffafsungen derselben quelle, ob- 
wohl gleichmälsig beruhend auf umfafsenden Studien, sorg- 
samer prüfung, nicht selten in so drastischem contrast wie 
etwelche figuren im Smolletschen roman. Ein versehen 
am fundmnent, irgend ein ,, zauberisch verwirrender ein- 
fluls^ wird da freilich walten; hofifen wir, dafs auf diese 
und ähnliche fragen der weitere verlauf die endgültige ant- 
wort uns nicht vorenthalten werde. 
Wismar, 8. juni 1861. 

W. Sonne. 



Nachtrag. 

Zur auffafsung Atri's als eines Helios verdanke ich 
gütiger mittheilung eine abschrift des folgenden hymnus 
nebst Wilson's Übersetzung; da letztere indess nach Saya- 
na's Vorgang vielmehr umschreibt als übersetzt, so mag 
hier eine deutsche versucht sein, 
ßigveda V, 40- 

1. Heran zum steingepressten komm, o somaherr, den 

soma trink', 
Stier Indra mit den stieren*) vritratödtendsterl 

2. Ein stier**) der stein, ein stier der rausch, ein stier 

der soma hier gepresst, 
Stier Indra u. s. w. 

3. Ein stier den stier so ruf ich an, blitztrSger! dich 

mit sicht'ger huld, 
Stier Indra u. s^ w. 

4. Stürmisch, blitztrSger, stier, machtvoll -bemeisternd, 

stark, könig, vritratödter, somatrinker, 
Wann sie geschirrt, heran zieh' mit den falben, 
der mittaglichen spende froh sei Indra. 

*) den Marut. 

**) y^Bhan stier, aber das etymon triefend, beihichtend,^ leben weckend 
ist fühlbar. 
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5. Als, Sürya, dich Svarbhänu sehlng 

mit dunkel der asurische, 
Wie wer des ortes kündig nicht, 
dem wirren gleich die wehen sah'n, 

6. Und dann da, Indral du Svarbhänu^s blendwerk, 

sich treibend unterm himmel um, herabschlugst, 
Da fand gehüllt in wiedergöttUch dunkel 
den Sürya mit der vierten andacht Atri. 

7. „Nicht solle mich hier, der ich dein bin, Atri, 

in neid der unhold ob der furcht*) verschlingen: 
Du bist Mitra, wahrhaftiger Vollendung, 
schütz du mich nun und Yaruna der könig.^ 

8. Die steine der brahmän verbindend, weihend, 

mit preis die götter, mit anbetung feiernd. 
Setzt' Atri ein dem himmel Sürya's aage, 
von hinnen barg er des Svarbhänu blmidwerk. 

9. Ja Sürya, den Svarbhänu schlug 

mit dunkel der asurische, 
Ihn fanden Atri's sprofsen auf: 
' denn andre nicht vermoditen das. — 
Str. 1 — 4. Ladung Indra's zur mittagspende, mädhyamdine 
savane — so auch Nir. V, 11 — mit dem folgenden in 
nur lockerm Zusammenhang; ponere totum nescinnt, wie 
Regnier sagt. Die folgenden Strophen zeigen wie Sürya 
(die sonne) aus der gewalt eines bösen geistes, des asuri* 
sehen (dämonischen) Svarbhänu, welcher hier die Sonnen- 
finsternis bewirkt, wiederum befireit wird. Auffällig ist der 
name — svarbhänu, himmelslicht, im original viersilbig — 
zu dessen Verständnis durch Wilson's anachronistische 
note: Svarbhänu is a name of Bähu, the personified ascen- 
ding node**), nebst genealogie nach spätem Vorstellungen, 



*) bhiyasä skr. bhiyaflena instr. wohl = nicht solle furcht den beistand 
lähmen« 

^) Von der astronomischen bedentnng abgesehen: allein anch in dem 
bekannten mythischen (Grimm myth. p. 669) sinne kommt r&hn nicht im 
Rik, sondern zuerst in der Chändogyopanishad (Weber literaturgesch. p. 71) 
und im Atharvaveda (wb. II sp. 852) vor, jedoch im 19. buch, welches 
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nichts gewonnen wird. Wenn in str. 6 allerdings Indra 
das blendwerk des dämons Temichtet, so ist es dochAtri, 
der mit vierter andacht d. h. wohl (anders, aber nicht na- 
türlich Wilson) erst nach drei erfolglos gebliebenen gebe- 
ten den Sftrya findet. In der 7. Strophe ruft dieser selbst 
die hülfe Atri's an, den er dem Afitra gleich und als sol- 
chen in die bekannte enge verbindong*) mit Vanina setzt 
d. h. deren beider schütz, bei tag und nacht, er in an- 
spruch nimmt. Wir haben hier also ein unverwerfliches 
Zeugnis für nächste Verbindung, ja identitftt Atri's mit 
Mitra, welcher letztere dem hellenischen Apollon darin 
ganz gleich steht, dais er, ursprünglich Heliosname, in der 
blüthezeit der arischen Völker jedoch zu etwas ungleich 
höherem, zu sittlicher, wahrhaft göttlicher macht**) ent- 
faltet, später im sinkenden heidenthnm wiederum zum He- 
lios herabsank. Der name, skr. mi-tra, zend. mi-thra scheint 
(wie partic. perf mita aus mat&) alte abschwächung aus 
*ma-tra fiirgo — wobei der neutrale plural miträni zu 
beachten — wesentlich gleich m&tra n. (mafs), also mefsend, 
mafsgebend, schaffend, vergl. oben p. 128 n. Movaa, ags. 
meotod, altn. miötudr Grimm myth. p. 20; und in modi- 
ficierter faisung me&end, zumelsend, spendend = wohl- 



nach Roth abb. ttber den Ath. Veda (Tttbingen 1856) p. 20 als ein späterer 
anbang zu betracbten ist. [Zorn mythos vom Svarbbänu vergl. man noch 
die mittheilnngen Weber's aus dem ^atap. Brähm. und K&tbaka in den Ind. 
stnd. ni, 464 f. anm. d. red.] 

*) Auch hier dvandva- artig: tan me *IA Vatam VaniJ9a9 ca rftjft, wort^ 
lieh: T» fte vvv nvtC^rov Ov^a/voq r« ßctatXevq, cf. Sv. II, 3. 2. 13. 3 yu- 
vam bi sta^ sva^pati Indra9 ca Soma gopatt, o-^iu yaq iatov ovgavoxgdTfi 
"Ivdgoq tc, ((u) Soifif, ßovxgdrtj:. Über eine ILhnlicb energische Verbindung 
enter oder zweiter p. dual, mit der dritten auf germanischem gebiet Grimm 
d. gramm. lY, 294, gesch. d. d. spr. II, 977. 

**) So im Mihir Tasht, wo er jedoch in zahlreichen stellen (nicht Vor- 
boten des Verfalls sondern resten des ursprttnglichen ) noch als sonnenheros 
erscheint. Andrer ansieht sind Windischmann Mithra (Leipzig 1857) und 
Roth zeitschr. d. d. m. g. VI p. 67 — 77. Doch wenn die urzeit licht und 
sonne schied, so dürfte, da ersteres sich der anschauung nicht individuali- 
siert, eine gleiche Scheidung von licht- und Sonnengöttern nicht wohl durch- 
zuführen sein. 
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wollend, freund*). Nicht unähnlich ward skr. bhaga 
eigentlich „austheiler" (Roth 1. c. p. 74; anders Schleicher 
kirchensl. gramm. p. 104) im slavischen bogü zum namen 
des Schöpfers. — Die 8. Strophe zeigt schliefslich wie es 
Atri durch das somaopfer, durch (zauberhafte) macht des 
gebets gelingt dem himmel das sonnenauge wieder einzu- 
setzen, und wir dürfen wohl bemerken, wie die worte sür^ 
yasya divi caxur ädhät sich mit Rv- 1, 117, 17 ä 'xf Rj- 
räpve adhattam decken, welche wir p. 340 in gleichem 
sinne erklärten. Die letzte Strophe (spätem Ursprungs?) 
substituiert dem Atri die Atrayas, seine angehörigen, ein 
priestergeschlecht etwa, welches der vom mythischen ahn- 
hemf vererbten macht sich rühmen mochte. 



*) Aus Plutarch öm xal MiO-Qfiv t6v fi^GLttj^ ovofiaC^ovak möchte ich 
nicht mit Windischmann 1. c. p. 56 aafs etymon schliefsen, da der name älter 
ist als das System. 

l.aug. 1861. W. Sonne. 



Druckfehler. 

p. 108 z. 12 V. u. i^qa^pt^na-q. 
p. 109 z. 6 hiranyarathät^. 
p. 113 z. 6 acikradad. 
p. 124 z. 17 rufs statt rofs. 
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Zum vocalismus der griechischen spräche. 

1. Dissimilation« 

Dissimilation der buchstaben ist im griechischen wie 
im lateinischen and wohl in den meisten sprachen yiel sel- 
tener, als assimilation. Sie dürfte auch im allgemeinen 
späteren Ursprungs sein und eine höhere entwickelungsstufe 
der spräche in geistiger beziehung bezeugen, als jene. Denn 
die assimililation dient fast immer der bequemlichkeit der 
ausspräche. Wird von zwei aufeinander folgenden lauten 
der erste dem zweiten assimiliert, so kommt es daher, weil 
man beim sprechen des ersten schon den zweiten im sinne 
hat und, indem bei der sofortigen einwirkung der Vorstel- 
lung auf das körperliche organ zu früh schon der mnnd 
zu aussprechung des letztem lautes in stand gesetzt wird, 
den erstem nicht in seiner ganzen ungetrübten eigenthüm- 
lichkeit mehr hervorbringt, sondern in einen laut hineinge- 
räth, der entweder in der mitte zwischen beiden steht (un- 
vollkommene assimilation, z. b. contineo, HfineSog) 
oder dem zweiten ganz identisch wird (vollkommene). 
Diese von Corssen (über ausspräche, vocalismus u. s. w. I, 
p. 307) fiiir die einwirkung des i im lateinischen auf vor- 
angehende vocale gegebene erklärung gilt ganz allgemein 
auch für die anderen vocale, sowie für die consonanten, 
und auch für andere sprachen, als das latein. Der im la- 
teinischen und griechischen viel seltnere fall, wo der zweite 
laut dem ersten assimiliert wird {tv^^ig^ turris aus rvQaig^ 
äQ^i]V aus ägatjv^ ällog und äXlofiai aus al/og und akfo- 
fim u. s. w.) tritt ein, wenn man bei der hervorbringung 
des ersten an kraft und eigenthümlichkeit dem zweiten 
weit überlegenen buchstaben länger verweilt und nicht ge- 
nug eilt die organe des mundes für die feinere und zar- 
tere ausspräche des letztem umzustellen, sondem sich diese 
letztre theilweise oder ganz erläfst. 

Nicht so der bequemlichkeit und leichtigkeit der aus- 
spräche scheint die dissimilation zu dienen oder, richtiger 
gesprochen, sie scheint nicht aus solcher art von flüchtig- 
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keit und nachlässigkeit der ausspräche hervorgegangen. 
Wenn im lateinischen in der älteren und der besten zeit 
zweimaliges i oder u hintereinander nicht geduldet wurde, 
selbst wenn das erste den consonantischen laut hatte, so 
scheint nicht sowohl eine Unbequemlichkeit der ausspräche 
davon den grund zu bilden, als das geffihl, entweder dafs 
die deutlichkeit der auffassung dabei leide oder dafs dem 
Wohlklange eine gröfsere mannigfaltigkeit der laute zuträg- 
licher sei. Ich meine, dafs man nicht iius (gen. von is), 
sondern eins, nicht ariitis, sondern arietis, nicht miio (= 
mingo, o/Mij^o)), sondern meio, nicht scaevula, sondern scae- 
vola u. s.w. sagte und schrieb, weil entweder das streben 
nach deutlichkeit (und diefs ist bei dem Römer das wahr- 
scheinlichere) oder das geffihl für den Wohlklang einer 
mannigfaltigem vocalisation die letzteren formen statt der 
ersten empfahl« 

Aehnlich denke ich von einer eigenthfimlichkeit des 
attischen dialects, durch die er sich von dem ionischen 
unterscheidet und zwar ursprünglich unterscheidet, indem 
sie sich nicht erst nach vorangegangener Übereinstimmung 
mit der las entwickelt haben kann, und die mit dem na- 
men dissimilation in dem weiteren sinne zu bezeichnen ist, 
wonach dieses wort nicht allein von Veränderungen im laute 
zum zwecke der Ungleichheit gebraucht wird, sondern auch 
von Unterlassung sonst gebräuchlicher lautveränderungen 
zu demselben zwecke gilt. 

Die Attiker hatten bekanntlich in alter zeit dieselbe 
neigung, wie ihre vettern, die lonier, das lange a so hell, 
so weit vorn im weitgeöffneten munde zu sprechen, dafs 
es ihnen, wie den Engländern und wie annähernd schon 
z. b. den Hamburgern, meistens zu einem offiien gedehnten 
e oder ä (??, damals noch c geschrieben) wurde. Die fölle, 
wo sich bei den Attikern, nicht bei den lonem, das alte 
ä erhielt, und die gründe, warum die Attiker abweichend 
von jenen es beibehielten, sind hier nicht alle nachzuwei- 
sen. Aber während man diese erscheinung bei vorange- 
hendem p {TtQaaacDf (pQarQia, nm^daxo), Sqaöti^Qy xqarriQ 
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u. 8.W.) allenfaUs als assimilation eriklftren kann, da der 
a-laut im griechischen eine gewisse Verwandtschaft mit dem 
Q hatte: so erscheint die erhaltnng des a nach vorange- 
hendem B als dissimilation. 

Der attische dialect vermeidet das zusammentreffen 
zweier e- laute, das ftlr den loner durchaus nichts ansto- 
fsiges hatte. Dieser hat unbedenklich es, 617, rjSy 9717 {(p^p^ 
(favt^j^ &7]^aofAai bei Homer). Der Attiker contrahiert €b 
in 6$ und schon diefs kann als eine art von dissimilation 
angesehen werden, indem das zweite e wegen der nähe 
des ersten in den i-laut übergeht, wenn auch nicht in ei- 
nen vollen i-laut, sondern nur in einen halben, wie man 
den bestandtheil eines diphthongs bezeichnen muls. Das 
f]ij vermeiden die Attiker, indem sie die dehnung des € zu 
fj vor folgendem 77 nicht eintreten lassen, oder auf andre 
weise. Endlich tjs und £97, wo es ursprünglich da war, 
wird auch durch contraction, d. h. eigentlich dadurch ver- 
mieden, dais man den schwachem vocal neben dem gleich- 
artigen stärkern schwinden liefs. Wo es dagegen nicht 
ursprünglich war, sondern anfänglich neben einem b ein 
langes a stand, das, die loner in rj übergehen liefsen, da 
vermieden die Attiker den ihnen widerwärtigen klang, in- 
dem sie ä beibehielten. 

So erklärt sich aiQog^ akgt u. s. w. neben dem ioni- 
schen 'n^oq, fjigi und ai^p neben dem wenigstens erst neu- 
ionischen tjrjQ. Da die älteren lonier auch stets drjg ha- 
ben, so scheint es, dafs auch bei ihnen noch eine rück- 
sicht auf Wohllaut dieses a vor dem Übergang in 97 schützte, 
obwohl sie sonst eben das zusammentreffen von tj mit 97 
nicht verabscheuten. — Ob hierneben aBgid-ofnai anzufilh- 
ren ist, welches dem homerischen '^BQi&optai entspricht, ist 
zweifelhaft, da es nur bei den grammatikem (z. b. Et. M. 
p. 421, 10) zur erklärung des letztern erwähnt wird. — 
Wenn das auch attische viiBg trotz des folgenden b den 
Übergang des ä in 77 zeigt, so scheint längere erhaltung 
des ursprünglichen digamma {vfifBo) davon, der grund, spä- 
ter aber di^ contraction der beiden e- laute (ähnlich wie 
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ßaailfJBg in das altattische ßaaiXijg contrahiert wurde) we- 
gen der kürze des Wortes unterlassen zu sein. 

Viel häufiger sind die fftlle, wo der e-laut dem lan- 
gen a vorangieng und es so vor Übergang in tj schützte. 
So in ableituDgen und Zusammensetzungen von viov^ z. b. 
vsaviagy veaviaxog, vsayBvrjg neben den ionischen vefjviijg^ 
vst]vi6xog u. s. w. 9 ferner wo das cc zum zweiten bestand- 
theil des compositums gehört, veaxijg (ion. vBt^xijg). Na- 
türlich ist dasselbe streben nach dissimilation der grund 
für das cc in den casus obliqui und zum theil auch in den 
nominativen der feminina, bei welchen s der enduog vor- 
angeht, wie eben via (jon. vii?), *Picc (bei Hesiod 'Pif3\ 
xUa (neben xUi]^ s. Keil analecta epigr. p. 71) u.s.w.; auch 
agyvQia^ weswegen das q dann auch bei der contraction 
in ccQyvQa das ä behielt. Ferner gehört die contraction 
von Ba in a nach vorangehendem a hieher, z. b. Ilegixlici^ 
evxlBäy XQ^^' Ebenso die erhaltung des a in den abgelei- 
teten Zeiten und in abgeleiteten nominibus von kaat, ß^m- 
ofiaij wie kdato^ k&aaad/ATjVy &tttT}]g, Uebrigens glaube ich 
eine weitere dissimilation bei dem verbum d-adofiaij im 
vergleich mit dem ionischen &i]iofiaij dem dorischen &aio- 
fiai, nicht annehmen zu müssen; von der wurzel &ccf, für 
deren langes a, wie es Curtius (etymol. I, 218) annimmt, 
auch die ionische form &ow(ia u. s. w. spricht, kam d-ofa 
und von diesem Substantiv das verbum d-ofdo^ai^ wone- 
ben ionisch und dorisch auch &aj:iouah und mit der ioni- 
schen Veränderung des ä ßr^iofiai aufkam, indem sich das 
ä vor der endung ebenso zu s herabsetzte, wie so oft im 
ionischen (ogio), fAVtXccviofim u. s. w.), auch schon bei Ho- 
mer {{jvreov neben ai/rao», (iBvoivtov u. s. w.)? und so auch 
im dorischen (s. Ahrens de d. dor. p. 310 sq.). Die Atti- 
ker verkürzten in -d-rifdopLat nach ausfall des digamma das 
^ zu 6 wegen des folgenden vocals ebenso, wie ii^iig zu 
Siu^'y ßaöikfjjrag zu ßaaiUag; so ergab sich ß-adofiai. Doch 
zurück zur dissimilation. 

Nicht blofs vorangehendem €, sondern auch dem i 
{aiy ai) erschien ein folgendes 7] zu gleichartig und wurde 
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von den Attikern wo möglich vermieden. Es scheint mir 
dissimilation zu sein, wenn die Attiker (piliag fjnag^ vea- 
viaQy ßaadaiag, kXalag^ ;^At;x€eag u. s. w., nicht gleich den 
lonem (ptUrjy fiiiig, vei^virjg u. s. w. sagten. Zwar war das 
T} natürlich in der damaligen zeit noch weit entfernt von 
dem heutigen i-Iaut, iudem es ja ebenerst in vielen fällen 
aus a umlautete, aber auch dieser umlaut (ae) stand doch 
dem i schon zu nahe, als dafs nicht das feine attische ohr 
das ursprüngliche ä lieber neben demselben beibehalten 
hätte. Entsprechend wird dann ea auch nach i nicht in 
17, sondern in a contrahiert, z.h.v/iä. Aus demselben 
gründe bleibt a in Siäxovogf IdXefiogy Uav (neben dem jo- 
nischen öif]xovog, li]XBfjiogf kif3v\ in tQiaxovta neben nev- 
Tijxovra und dem ionischen TQirjxovraf sowie in den for- 
men der future, aoriste u. s.w. der verba auf -idw (z. b. 
alariafiai neben ionisch Biavltjfjiai) und in den aoristen der 
verba auf -lalpWf wie hniäva, vyläva neben 6(pt]va u. s. w. 

Wenn auch die adjectiva auf -vijg zuweilen im accus, 
sing. masc. und fem. und im nom. plun neutr. ea in ä con- 
trahieren, so deutet dies auf die annäherung der ausspräche 
des V an das i. Es wird sich daher schwerlich bei den 
&ltern Attikern finden, wenn schon die grammatiker, wie 
Gregor. Cor. p. 163 Schaef., es als attisch bezeichnen. 
Wenn Gregorius ebenda Evßoä als attisch anführt, so er- 
klärt sich diese form aus der ursprünglichen Evßoiä; denn 
das o würde den Übergang des a inrj nicht gehindert ha- 
ben, wie ja Oivoij^ oySoTjxovra u. a. zur genüge beweisen. 

So eigenthümlich diese erscheinungen den Attikern 
sind, so fehlt es doch auch im ionischen dialect nicht an 
allen spuren von dissimilation. Zwar vertragen sie formen 
wie adarogy lüri^ yoowaa, deren Vermeidung im attischen 
dialect gewifs ein zeichen gröfserer feinheit ist; aber das 
homerische ktaxo) erklärt sich aus dem ursprünglichen ^t-- 
^iaxcj doch nur durch dissimilation. Denn ^tjrlaxca muTs 
es ursprünglich geheifsen haben, da die präsentische redu- 
plication regelmäfsig i hat, die mit 6 aber den präteritis 
g^ört. Freilich ist das gefühl, welches sich gegen das 
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doppelte i richtete, nicht durchgedrungen, wie z« b. diim" 
Tfjg zeigt. 

Femer kann wohl hieher gezogen werden, wenn Ho^ 
mer zwar ß'iQBvg, ^dfAßevg und ähnliche genitive auf -evg 
bildet, aber nie aTieievg, Sd^vg^ sondern öndovg^ Stiovg^ 
was schon die alten grammatiker durch das verlangen die 
kakophonie zu vermeiden erklärten und darin durch die 
von Lobeck (Paralipp I, p. 25 sq.) angeführten beispield 
vom zusammentreffen der diphthonge h und ^v in locahia^ 
men, wie 'PoitBuvg^ nicht widerlegt werden. 

Endlich möchte auch die Ungleichheit der zusammen- 
treffenden vocale absichtlich (wenn auch ohne bestimmtes 
bewufstsein) gewählt sein, wenn bei Homer z. b. od. XXIY, 
193 kxTiqcfa äxoiTiv steht, dagegen v. 33 ijga oTtiaaco* 
Aehnliches wird sich gewifs noch mehr beobachten lassen« 

Zum schluTs sei noch der einzigen art von dissimila-» 
tion gedacht, welche Christ in der griechischen lautlehre 
(S. 28 und 29) erwähnt, der von i; zu o oder i in den re« 
duplicirten formen TtogqwQw, yo^yv^a)^ fAOQfAVgco, noTtv^w^ 
6Xokv^(o^ yoQyvQt]j Tov&Qvg^ nomvvoof noKpvaaWj fioi^fivllü)^ 
wozu noch xoaxvlfiäna (quisquiliae), xoxxv^^ xoxxi/^o)' und 
xoQXvga gef&gt werden können, und in äidvfiog, di&vqafi^ 
ßogy xixvvvsvg^ endlich q)iTV, Er erklärt diese erscheinung 
aus der abneigung der Griechen v in zwei aufeinanderfol* 
genden silben zu sprechen, welche Curtiua (etymol. 1,269 
n. 417) nur zu erklärung von g>iTV anfUirt Ich glaube, 
man braucht darauf hier nicht zu recurrieren; es genügt 
an die neigung zu erinnern die reduplicationssilbe ebenso« 
wohl in consonanten wie in vocalen zu erleichtern und ge^ 
gen die Stammsilbe herabzusetzen, und jedenfalls war den 
Griechen o ein leichterer vocal, als v. Wie diese neigung 
allmählich auch in diesen Wörtern noch weiter gieng, zeigen 
formen wie yegyvga (Alcman Et. M. p. 228. 34), das aus 
yogyvga geworden ist, und x^Qxv^a neben xoqxvqu (s. Curt. 
etym. p. 127 n. 81). 

ZeiUchr. f. vgl. sprachf. X. 6. 28 
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2. Assimilation statt distraction. 

Leo Meyer hat im 1. hefte des 10. bandes d. zeitschr. 
die herkömmliche ansieht von zerdrehung contrahierter Sil- 
ben bei Homer bekämpft und an stelle derselben assimila- 
tion angenommen. Diese annähme ist nicht völlig neu; 
denn schon Corssen sagt über den Übergang von nfAaovca 
in Tf ]U(o(Ta (über ausspräche, vocalismus I p. 169): ,, diesen 
letzten lautvorgang erklären homerische formen wie dgiitoai^ 
fjßoicoaa für dgaovai^ rjßdovai^ die zeigen, dafs ov erst dem 
vorhergehenden ec lautähnlicher wurde, also zu o), dafs dann 
aber das ursprüngliche lange a sich dem folgenden o) zu 
A) assimilierte. In den gewöhnlichen formen Sgwat^ ijßmöi 
sind dann die beiden <a zu einem verschmolzen^. Doch 
hat erst Leo Meyer diesen gedanken von assimilation statt 
der früher angenommenen distraction genauer ausgeftihrt. 

Indem ich von diesen allgemeinen gedanken aus selb- 
ständig die verschiedenen homerischen wortformen durch« 
gieng, bin ich in einzelnen punkten zu andern erklämngen, 
als er, gekommen, mehr in Übereinstimmung mit Corssen; 
diese will ich hier mittheilen und noch einiges ebendahin 
gehörige hinzuftigen. 

Zunächst ist p. 49 das u) nach assimilation des a zu o 
in formen der 3. plur. praes., wie oQowai^ nicht genügend, 
eigentlich gar nicht erklärt, denn es heifst: „wir wissen, 
dafs hier ein ogdovti zu gründe lag, dessen a also dem o 
sich assimilierte, aufserdem aber nun auch den o-laut im 
folgenden schützte. Das letztere scheint allerdings auf- 
fallend und vielleicht dürfen wir auch ein ogoovai (statt 
ogocoai) vermuthen, das in der Überlieferung der alten 
Schrift ebensowohl begründet sein würde. Die spätere 
form oQooai aber macht ein nächst vorausgehendes ogotaai^ 
das von der aus oqowvti hervorgegangenen conjnnctiv- 
form oQOiaai sich also gar nicht unterscheidet, allerdings 
wahrscheinlicher**. Es erscheint schon bedenklich bei die- 
ser der contraction zwar vorangegangenen, aber doch, wie 
die vielen offnen formen bei Homer zeigen, nicht so ganz 
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frühen laatveränderung auf die ursprüngliche form auf -ovrt 
(oQdovTi) zurückzugehen, von der sich bei Homer und 
überhaupt im jonischen dialect doch gar kein rest mehr 
findet. Aber selbst wenn man von einer solchen form aus- 
geht, wird man doch unmöglich erst die assimilation des et 
und dann die schützung des o-lautes in der folgenden silbe 
— durch das nun nicht mehr vorhandene a oder durch 
das neuentstandene o, welches sonst nie ein danebenstehen-* 
des zweites o zu schützen vermag? — denken können. 

Es gehört hierher sogleich noch eine zweite classe 
von formen. Denn p. 53 wird die form oQOtüwra verworfen 
und daf&r oQoovva verlangt. Aus bqdovra habe einfach 
durch assimilation des a eben nur oQoovra entstehen können. 
Dann heifst es: „Auffallen könnte etwa, dafs hier o-^^o 
in (a übergieng und nicht in ot;, wie es der regel der gram^* 
matik entsprechen würde; ein viel älteres und durchgrei-» 
fenderes gesetz aber ist, dafs zwei gleiche kurze vocale in 
ihre länge zusammenfliefsen'^. Diese erklärung kann ich 
nur eine sehr ungenügende nennen. Abstracte gesetze, wie 
das zuletzt aufgestellte, haben in der spräche nur geltung, 
sofern nicht die masse der entgegenstehenden beispiele über- 
wiegt. Es möchte schwer sein, im ionischen und attischen 
dialecte contraction des oo in (a in irgend einem falle statt 
der auch bei Homer schon, wenn gleich selten sich finden«» 
den contraction in ov {riovg, Kaktnpovg) nachzuweisen. So 
lange dies nicht der fall ist, darf auch nicht entstehung 
von ogävTa aus oQoovra angenommen oder gar die allge^ 
mein überlieferte Schreibung ow in oo {ßoowvta in ßooovra^ 
Jfifioxocjvra in Jr^fAoxoovra u. s. w.) geändert werden. Noch 
dazu sind die eigennamen Jtifioxoiovra und 'Innoxotovra 
ganz unrichtigerweise hierhergezogen, da diese namen na- 
türlich ebenso wie Aaoxoiav (nach Friscian p. 547 P.) ein 
digamma zwischen den beiden o- lauten und das w durch 
contraction hatten, indem ihr zweiter bestandtheil particip 
des alten xoaw ist (s. Ahrens de d. dor. p. 86 not. 8. Cur- 
tius etym. I p. 81 u. 121 n. 64), was durch den vereinzel- 
ten namen IIoXvxccodv (s. Pott in d. zeitschr.V p. 291) nicht 

28* 
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widerlegt wird. — Noch ärger freilich ist, dafs nach Lieo 
Meyer (p* 57) gar $ mit o zu at zusammenschmelzen soll, 
damit aXoü) (f&r ccXccbo) erklärt werden könne. 

Um die richtigere erklärong zu begründen, glaube ich 
folgendes voranschicken zu müssen. Die ausspräche des o 
bei den Tonern und Attikem mufs überhaupt als eine 
dumpfe im gegensatz zu der hellem des ta erkannt werden, 
etwa wie noch jetzt im italienischen die o aperta von der 
chiusa unterschieden wird und der letztere dumpfere laut 
auch dort vorzugsweise kurz ist. Ohne diese dumpfe, 
dem u sich nähernde ausspräche des griech. o sind nament- 
lich die contractionen, wie von oo in ov, so von ob in ov, 
von €0 in ov und evj welche beide sich bei Homer finden, 
gar nicht zu begreifen. Noch entscheidender spricht dafür 
die bedeutung des Zeichens o auch für das lange ov bis auf 
Euclides archontat und darüber hinaus (s. Franz elem. epigr. 
p. 49 und sonst). Und für die hellere ausspräche des o;, 
näher dem a als dem v^ spricht nicht allein die contraction 
des a und o in co^ sondern auch die Vertretung des oi für 
das in andern dialecten sich findende ä {ngärog, &6aeog^ 
ion. ß'OiVfAa^ai). 

Dieses vorausgesetzt trage ich kein bedenken, schon 
in den altüberlieferten formen vaitrdwaa (Od. I, 404, H. 
II, 648, wo Bekker es zwar nicht mehr hat, wohl aber 
mit recht Koechly in seiner soeben erschienenen ausgäbe) 
und Gcttö (imperat. von aüoftiai Od. XVII, ö94) und iadwj 
welches von den alten in bequemer, aber unstatthafter 
weise für dorismus erklärt wurde (Etymol. M. p. 708, 36, 
wie vaistdcuaa p. 596, 26), eine assimilation des ov an das 
vorangehende a zu erkennen, die nur, wie in andern fäl- 
len, eine unvollkommene ist. 

Von dieser assimilation des zweiten diphthongischen 
lautes war es ein kleiner schritt weiter, dafs derselbe dann 
auf den ersten reagierte, wie ja fast immer das beeinflus- 
sen ein gegenseitiges ist Durch einwirkung des w wurde 
also cc zu. Ol ögocaaiy yooaacc, dkoo) (Od. V, 377), und 
wenn das metrum zwei längen fordert, cd, wie in i^ßciwaa 
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u. s. w. Nicht anders entstand aus aoi durch doppelte as- 
similation oq) {siaoQoq^re Od. VIII, 341, evxsrotpfitjv) oder 
bei Verlängerung der ersten silbe axp: Tißw<pfxi (Od. XIV, 
468), dQciqffu {Od. XV, 317), was hiernach richtiger scheint 
als Sgcioifii (welche form sich auch mit der zerdehnungs- 
theorie nicht vertrug). Die letztere form würde höchstens 
durch eine Verwechselung, durch annähme einer falschen 
analogie sich erklären. Man bildete sie vielleicht, indem 
man, entsprechend dem indicativ dQoiu), Sgcicoai einen infi- 
nitiv dQdisiv u. s. w. im sinn hatte, wie ja von manchen 
stammen auf a wirklich solche auf <a abgeleitet scheinen, 
z. b. ^cieiv^ und wie auch aoa (Od. XIII, 364) sich allein 
zu erklären scheint als von adog stammend, das assimiliert 
zu aows adiog, aoog wurde. 

Wenn nun a und o zusammentrafen, so scheint nach 
derselben analogie verfahren zu sein, obwohl allerdings der 
zweite vocal wenigstens von natur kurz war. Und das 
mochte um so eher geschehen, als bei der Umstellung von 
ao und oa wirklich die Verlängerung des zweiten vocals 
eine art von ersatz f&r die Schwächung des ersten vocals 
leistete, indem o ja ein etwas schwächerer laut als a ist; 
ersatz aber f&r eine schwindende quantität suchte doch das 
griechische ohr und demnach der griechische mund fast re- 
gelmäfsig, wie viele erscheinungen (z. b. ßaaikiwg für ßa- 
cik^ogt ßaoiUä u. s. w.) beweisen. So erklären sich denn 
durch assimilation auch die formen wie firixccmiavtag (Od. 
IV, 822) ßoowvra und ähnliches, ohne dafs die Schreibung 
geändert werden dürfte, was ohnehin bei q>6(ag^ das bei 
Leo Meyer, soviel ich sehe, nicht erwähnt ist, kaum ir- 
gend statthaft erscheinen möchte. 

Wenn dann des verses wegen der erste der beiden 
vocale verlängert wurde, so ist später öfter daftkr in der 
zweiten stelle der kurze vocal geschrieben worden. Ich 
sage nur später geschrieben, weil in der frühern zeit 
der lange o-laut durch die schrift nicht unterschieden 
wurde, die spätere Schreibung wo aber nichts über die frü- 
here ausspräche entscheidet. Es ist mir wahrscheinlich, 
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dafs eigentlich rjßwmvrtq zu schreiben sein würde, später 
aber die analogie der regelmäfsigen conjugation der impura 
nach Sicherung des helleren tones in der ersten silbe ftr 
die folgende in schrift und ausspräche das o herbeigef&hrt 
hat. Doch gehören von den auf s. 54 dazu gestellten for- 
men folgende nicht hierher: aciovteg, welches ja aus aaoov- 
TBq einfach contrahiert ist, C^^ovreg, ^ciovre n. s. w., was von 
^cieiv ohne alle assimilation herkommt; auch Idgciovra und 
imvciovtag vielleicht nicht, da diese einfach durch vocal- 
verlängerung aus iSQoovra, vTtvoovvag entstanden sein kön- 
nen, wiewohl allerdings manches f&r nebenformen dieser 
verba auf -aiü spricht. 

Eigenthtkmlich ist, dafs diese vocalveränderung(;^ooa9yr€g, 
rjßciovra) nur bei folgender position nachzuweisen ist, nicht 
vor einfachen consonanten ausgenommen in dem schon er- 
wähnten q)6aig und dem einzigen participium juvoiojucvo^, 
wo zugleich die kürze des zweiten vocals durch das me- 
trum erfordert ist und sich theils durch die analogie der 
gewöhnlichen formen der verba barytona, theils auch schon 
durch das namentlich in den conjunctivformen hervortre- 
tende recht der vocalkürzung (lofiev, dnofizv) erklärt. Sol* 
che formen, wie ügogotufiBVy oQoojfievog scheinen gar nicht 
gebildet worden zu sein. 

Eine bestätigung der gegebnen erklärung für diese 
ganze erscheinung glaube ich in einer andern entsprechen- 
den formenbilduBg zu finden, welche hauptsächlich dem 
etwas spätem ionismus angehört, aber sich in einigen fal- 
len auch bei Homer findet, ich meine die, wo em statt ei- 
nes ursprünglichen ao (aov) steht, wie in den bei Homer 
vorkommenden genitiven ^tgsidsoD, jiaiQthoi und in den 
herodoteischen verbalformen oQktavtBg, fitjxceviavrat^ xricDv- 
raiy (poiTicoac (indicat.). Diese formen sind keineswegs 
durch blofse Umstellung der quantität zu erklären, wie etwa 
ßaaiUtugy %a)gy Ta&vecStog; am wenigsten wäre das bei 
^oijia>6i möglich. Vielmehr mufs erst assimilation des zwei- 
ten vocals oder diphthongs an das a angenommen werden, 
damit das a> entstehe, und dann ist der a-laut nicht mehr 
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assimiliert, sondern noch weiter zu 6 abgeschwächt. DaTs 
man nicht mehr assimiliert (nur zwei falle der alten ho- 
merischen assimilation, HOfAQoaai und riyogof/uvro ^ kommen 
bei Herodot vor (s. Krüger zu Herod, VI, 11), mag sich 
daher erklären, dais das mehr verfeinerte ohr diese hau- 
fung sich ganz nahe stehender laute immer weniger ertrar 
gen mochte; auch mag die hellere ausspräche, welche frü- 
her nur das lange a in ?/ umgesetzt hatte, nun auch das 
kurze a wenigstens in solchen fallen berührt und in b um- 
gewandelt haben, wo es nicht durch einen folgenden con- 
sonanten geschützt war, sondern als vocalis ante vocalem 
leichter einen druck erlitt, wie dies schon bei Homer in 
den conjunctiven icrinofABv (Od. XXII, 215), q'&icofiev (XVI, 
383) geschah, wodurch sich auch die häufigen ionischen 
Übergänge von verbis auf am in die conjugation auf $(o er«* 
klären (s. Krüger griech. spracht. II, 88 §. 34, 5, a. 6 — 9)« 
Auch der gen. sing. IlijpsUioo (Hom. IL Xiy^489),. den 
Krüger (sprachl. II, 37 §. 16,6, a. 1) anzweifelt, der aber 
durch Ileriwo (von angeblich J7^€ai^) gestützt nennt, wird 
hiemach leidht verständlich, wenn man den nominativ Iltivk- 
laosy die genitivform nt^vekdoio als ursprünglich voraus- 
setzt; doch wird dann das jota subscriptum, IItjveU(pOy hin- 
zuzufügen sein, ganz analog wie in den Optativen slgoQoqijB 
(Od. VIII, 341), evxsTOipfifjv (ibid. 467)- 

Uebrigens wenn bei Homer solche formen mit bod statt 
eines frühern cco (und euo) vorkommen, so scheint dies nur 
in den fällen zu sein, wo das a lang und zum theil auch 
wohl schon in t^ übergegangen war. Der grund ist dann 
das bedürfnifs der Verkürzung derselben des metrUms we- 
gen, die durch die stellimg vor dem folgenden vocale er- 
leichtert wurde. So in den namen LäxQOVBmg (Od, VIH, 111), 
'Avaßriülvmq (113), wo ä wohl schon zu n geworden war 
{vfivq^ VTi6q)\ dann aber, wo kein Übergang des a in t} 
nachzuweisen ist, in den genitiven der maskulina 1. decl., 
wie 'AiS^iü {!äidäo Od. IV, 834), 'AxQuSm (IV, 536 neben 
jiTQÜSäoI, 35), AaiQTsco (IV, 555 neben -K/a^(>i:ao) u.s.w., 
femer in den gen. plur. der 1. ded. bald mit, bald ohne 
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synizese: &vq6(ov (Od. XXI, 191), nvUm (IV, 267) drei- 
silbig, Ttaaioiv (Od. IV, 608), TtoXXiwv (IV, 813), lA&fivicav 
u. 8. w. mit Synizese; auch in nominibus, wo ä zum stamme 
gehörte, wie läyiXeong (Od. XXII, 131 neben läyiXäog^ ibid. 
136) und nach dem yorhin bemerkten wohl auch üti- 
viketog. 

Eine weitere analogie fSür die angenommene gegensei- 
tige einwirkung neben einander stehender yocale ist in do- 
rischen formen, wie kfAtxQimfAnq^ (mgmfAtvoq statt hfi^gko^ 
fieg, fiBTQBOfiBVog zu sehen, wo erst durch das vorange- 
hende < die Verlängerung des folgenden o (dorisdi zu (o, 
nicht zu ov) herbeigeführt, dann durch at das e za i her- 
abgedrückt worden ist. Im ionischen dialecte geschah in 
der form fiaxsovfievog (Od. XI, 403; XXIV, 113) nur das 
erstere, doch anch diese form spricht für die gegebene er- 
Uärung. Der von Ahrens (de dial. don p. 211) aufgestell- 
ten und schon ftkr sich nicht ausreichenden erklärung jener 
und ähnlicher dorischer formen widerstrebt auch die von 
ihm selbst angenommene accentuation kfjiBTQitafiag^ welche 
unrichtig, sobald iw diphthong ist; und den accent nimmt 
er selber vorher als einen beweis f&r seine ansieht an. In 
ofUdifiB&a (aus ofioüOfA^&a y ofioofjLe&a) ist dann gar das 
erste o bis zu i verflüchtigt und herabgesetzt. 

Doch wir müssen noch einmal auf die vocalverbindung 
oa zurückkommen, die sich noch in einem substantivum 
findet: ^otoxog, und da auch f&r zerdehnung erklärt wird 
(Buttm. lexil. 11 p. 105 — 111). Auch in diesem worte ist 
die assimilation offenbar, doch nur einfache; denn, der 
stamm ist &qfax oder -d-oaxy wie sich durch die dorische 
form ö-aßaxog bei Hesychius (s. Ahrens de d. dor. p. 49) 
und durch &adaaa} und &od^w ergiebt. 

Auiserdem habe ich den von Leo Meyer angeführten 
beispielen der nicht durch distraction, sondern durch assi- 
milation entstandenen vocalverbindung aa noch nachzutra- 
gen: viptidag^ was auch durch zerdrehung erklärt wird, 
von Fäsi (zu Od. I, 297) gar aus vipiiag (statt des noth- 
wendigen vijmäg). Das wort ist von vtimog nochmals mit 
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6 abgeleitet, daher v^mit] (II. XX, 411), aber vor dem fol- 
geoden ä wird e zn a assimiliert. 

Femer xgciarij x^äarcc nennt z. b. Pape im lexicon 
gedehnt für xparog, xQara. Dafs hier nicht von zerdeh- 
nung die rede sein kann, hat schon Curtius (etym. I p.ll2) 
angedeutet; xag oder xQa ist eben die wurzel, ar die ab- 
leitung. 

Mag damit xquIvcd etymologisch zusammenhangen, wie 
die alten annahmen (Et. M. 535, 56: xgaivco xo kxtskaiy 
naqa xo xaga^xa^aivw cet.) oder nicht, wie Bopp, Pott und 
Curtius (etym. I p. 72): so wird hoffentlich niemand mehr 
mit Pape an eine dehnung in xgaiaivu) denken. Jedenfalls 
scheint xagalvia als ursprüngliche form vorauszusetzen; 
daraus wurde durch metathesis xgaaivw und, indem das t, 
welches ursprünglich hinter dem v stand (xagav/o))^ nicht 
hlols auf das ihm zunächst stehende, sondern auch auf das 
erste a einwirkte, XQaiaivw. Wo aber die ableitungssilbe 
einen andern vocal hatte, da assimilierte sich denn auch 
der vocal der Stammsilbe: TiQTqrivov^ dxQccavrog. 

Anders als zwischen xgaiaiva) und xgaivoij welches 
letztere wohl wirklich contrahiert aus dem ersten ist, mufs 
man das veriiältnifs von <paeiv(o und cpaivfa ansehen. Das 
letztere mufs eine selbständige ableitung vom stamm (pa 
sein, sonst könnten nicht bei Homer schon solche formen 
wie q>av6itjy k(pavri u. s. w. vorkommen. Dagegen mag 
ipaalvci) wie (paeivog von dem erweiterten stamme (pasg^ 
der auch dem subs. tpäog zu gründe liegt, abgeleitet sein 
Aber sicher ist in h(fadv&i^ (Od. XII, 441), sowie auch in 
djn adjectivformen fpaccvregogy cpctavtarog (Od. XIII, 93) 
dieselbe assimilation des zweiten vocals, hier ursprünglich €, 
an das vorangehende a, wie in i^pidaad-a^ l^Ovaacxav 
u. s. w. 

Auf andre angebliche zerdehnungen^ die ebenso, wie 
die bisher besprochenen, zu erklären sind, ist Leo Meyer 
nicht eingegangen. Es ist hier zuerst die dualendung -ouv 
zu nennen, die Buttmann (§. 35 anm. 4. d) für zerdehnt aus 
fOiv erklärt (äfioUv, ava&fiouv). Es genügt jetzt auf Bopps 
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▼ergl. gramm. (2. aasg.) I §.221 p. 437 zu verweisen, wo- 
nach 'IV (eig. 'q)iv) die endung ist und dieses i auf das 
den stamm schlielsende o ebenso umlautend, d. b. assimilie- 
rend eingewirkt hat, wie im dat. plur. {SofAOia^ Movöyot)^ 
Auch von der ursprünglichen länge des -iv, das ja ver- 
stümmelt dem sanskr. bhy&m entspricht, finden sich noch 
spuren, wie Od. VI, 219 äfiouv anoXovöo^cu^ vielleicht auch 
in VI, 19 öTa&fAOuv ixdrsQ&e. 

Nicht anders erklärt sich oitsg (Od. IX, 425), entstan- 
den aus ofug. Dagegen in dem abgeleiteten oiig und oita 
ist das erste i zum stamm, das zweite zur ableitung gehö- 
rig. Ob es in ^Axctuxoq^ !dxaiig, ^;^aeiad6g ebenso ist, 
könnte zweifelhaft erscheinen, da vielleicht 'uä^ctiog erst ans 
jäxcejriog entstanden ist. Indefs sind doch jene formen je- 
denfalls erst von !Axai6g oder vielmehr 'Axceifog mit lico^ ^, 
ia8 abgeleitet, daher hier weder von distracti(Hi, noch von 
assimilation die rede sein kann. — So ist auch 6fjtoiu}g 
sicher nicht zerdehnt, sondern nochmals abgeleitet von 
ofjLoiog. Dafs das zweite i nun gar auch lang gebraucht 
wird, ist epische freiheit. Dagegen in xoiiXog statt des 
gewöhnlichen xoiXog möchte ich lieber assimilation des 
zum stamme xof (cavus) gehörigen o an das folgende i der 
ableitungssilben (also ursprünglich xq^-ilo-g) annehmen, 
als mit Curtius (etym. I p. 127) an Übergang des i; in oi 
denken. 

Endlich wenn von kcpävt^v der conjunctiv (pavi^ gebil- 
det wird, während von Ü&riv &Bly, von äSäfifjv beides, 
dafiaiTj und dafiijff und ähnliches, so darf man die formen 
mit r]r] vielleicht auch durch assimilation erklären, zumal 
wenn man erwägt, dafs die ersten personen und die 3. pl., 
in denen ein o-laut folgt, nie vcnt demselben 17, sondern 
nur a oder e haben: Saeiu), rganeiofiBV, fjLiyicaai (U.H, 475). 

Hirschberg, ende März 1861. A. Dietrich. 
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Einiges über die wurzel math. 

Diese warzel hat durch die forschungen prof. Kuhns 
eine gewisse Wichtigkeit erlangt. Doch ist bei der son- 
derbaren verschlingang, in der wir hier die scheinbar ein- 
ander am fernsten stehenden bedeutungen treffen, noch 
manche dunkelheit zu beseitigen. Ich will daher den ver- 
such wagen aus einer möglichst umfassenden betrachtung 
alles dazu gehörigen den fibergang der bedeutungen zu 
constatieren. 

Wir finden im griechischen eine wurzelform /ua, de- 
ren derivate im allgemeinen ein streben, ein erregt 
sein bedeuten: fii^^^a-'a f^i-^fia-fABv fie-fia-wg — fAct^o^fiai^ 
wozu fi^-Ti-g uß'fAog (wie ßwfjiog); allen diesen formen ist 
ein nach etwas äufserem gerichtetes streben freilich in ver- 
schiedener förbung zu gründe. Dann kommen formen wie 
fiarr^Q der Sucher, forscher; fAarevsiv suchen, nachforschen; 
dann piatäv (xard^uv vergeblich sich bemühn, irren; juari; 
irren, fehltritt; fiarlri. 

Dann zeigt sich in einigen formen die erweiterte wur- 
zel {luxT oder) fiaa : fida-nag fAaa-TQO^g f^aa^tv^g fACca- 
T6V61V; wir fanden also bisher die begriffe, hervorbringen, 
erreichen, snohen {/nd'ea&ai fiaUad-ai^*) fiiJTig) suchen, ir- 
ren, fehlen; auch f^aarog scheint hieher zu gehören, be- 
nannt von dem suchen, dem tasten des kindes nach der 
mutterbrust. So auch (laargonog kupi^er (wohl spürer 
oder fanger), fiäota^ (das erschnappte), fiacäa&ai. Dieses 
letztere jedoch scheint einer später zu erörternden begrifis- 
entwicklung der wurzel anzugehören. 

Die form fiar (es läfst sich nicht entscheiden, ob nicht 
auch lABfxa^a und andere dazu gehören) geht in ^av fASV 
über. An iiifia-a schliejGst sich fikvog krafi, zom (nach 
aufsen gerichtetes streben), fi^vig, ftavla, bei welchen letz- 
tem sich nicht mehr sagen läfst, ob sie den bisherigen be- 



*) Dafs schon hier sich die später zu erörternde bedeutung »erschüt- 
tern« als grnndlagc findet, zeigt Jl. XVII, 664 ^taAa yoig fjn&avüv iqefidff- 
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deutungen sich aDSchliefsen oder einer gleich nachher zu 
erörternden, fitjvveiv dagegen gehört auch der bedeutung 
nach hierher. Es hiefs ursprünglich gewifs „auskundschaf- 
ten*). Dieselbe bedeutung des snchens, forschens zeigt 
sich in der erweiterten form fidvrig. So auch die von Pott 
entdeckte, aber nicht ganz sichere ÜQOficcv&Bvg. 

Die Wurzel fiar geht in fia& über. Da wir in den 
vorhergehenden grofsentheils sicherlich altern formen die 
bedeutung des sachens, forschens gefanden haben, so kann 
uns die bedeutung von fiä&og, fia&elv nicht mehr überra- 
schen; fjiav&dvo} schliefst sich an fidvTi>g an. Hierzu dann 
die gedehnten formen von fia&, Ilgofifj&evg, nQOfiij&Bia. 
Von der bedeutung dieser Wörter jedoch stechen drei an- 
dere gar sehr ab; fiid--?], fii&'V schon zur genüge bekannt 
und erörtert; nicht berücksichtigt aber hom. fzo&og getüm- 
mel und fxod'ovga heft des ruders bei Hesychius. Na- 
mentlich das letzte ist flQr das griechische ein klarer be- 
weis, dafs auch in dieser spräche die wurzel fiad- eine dre- 
hende bewegung bezeichnet, die prof. Kuhn im allgemeinen 
nahm im sanskrit nachgewiesen hat. Es fragt sich nun, 
welche bedeutung ist die ältere, die des suchens oder die 
der drehenden bewegung? Wir sind fftr das letztere, in- 
dem es doch unwahrscheinlich wäre, dafs aus der allge- 
meinen bedeutung des suchens die ganz specielle des dre- 
hens sich sollte entwickelt haben. Vielmehr finden wir in 
den allerdings seltenen f&llen, wo sich die ursprüngliche 
bedeutung einer wurzel constatieren läfst, immer das ent- 
gegengesetzte. Wir vermuthen also, dajfe die bedeutung 
des ganzen wurzelcomplexes, wie Kuhn es fär math fest- 
gestellt hat, der einer quirlenden drehung war, einer be- 
wegung natürlich, die bestimmte zwecke hatte: die her- 
vorbringung des feuers und der butter. Daran knüpfte 
sich der begriff des strebens etwas hervorzubringen, zu er- 
reichen, zu finden, des suchens, forschens, lernens. Ande- 



♦) Damit hangen natürlich fivui und skr. man mna zusammen. fivijifT'^g 
ist gewifs der sacher, der zu gewinnen wünschende. 
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rerseits schlofs sich an die drehende bewegang der begriff 
des herumirrens (sich drehens), des irrens (auch wohl dem 
begriffe des blofsen suchens entsprungen). Andererseits 
wieder entstand der begriff des aufgerührt-, getrübt-, auf- 
geregtseins, der erbitterung, des zom, des angriflb {fjicSfiog) 
und kampfs oder des Wahnsinns. 

Eine weitere form ist f^eS; fiiSea&ai^ begegnet dem 
meditari und wieder fiijSog, fiijSsa und mentula. Menti 
entspricht dem griech. fiavzig, während sich in dem gleich 
gebildeten mentiri eine viel ältere bedeutung die des ver- 
wirrens, trübens erhalten hat. Mendum ist gleichfalls „Ver- 
wirrung^ und danach mendax und mendacium zu beur- 
theilen. Das tadelnswerthe ist gewifs ein erst spät hinzu- 
getretener theil des begriffs. Somit halten wir Aufrechts 
entschiedene Zurückweisung einer Verwandtschaft zwischen 
mentiri und mendacium für unberechtigt. Seine erklärung 
von mentula dagegen ist vortrefflich. Wahrscheinlich ge- 
hört auch mentum hierher, wofern es nicht für gmentum 
steht. Aach mons steht mit den hier behandelten formen 
in einem wahrscheinlich durch eine mythische anschauung 
vermitteltem zusammenhange. 

In den Ortsnamen Ms&civf], Mi^&vfAva (vergl. skr. Ma- 
thura) liegen wahrscheinlich alte mythologische beziehungen. 

In vielen beziehungen trifft das slavische bei dieser 
Wurzel mit dem griechischen und lateinischen zusammen. So 
heifst: böhm. metu m^sti fegen, werfen; motat'se sich drehen, 
taumeln, motäk der haspel; macth m«t& verwirren, M«Te»k 
turba, M&rE dass., M&THtH turbare, vgl. lat. mentiri, böhm. 
moutev rührstöfsel, smuten traurig; matlam ich pantsche; 
moud „hoden^, vgl. fii^Sea mentula und mons in der obscö- 
nen bedeutung. Dagegen mit f^ijSog stimmend, moudr^ 
klug, utLjsjfnL. Das böhm. matem (instrumental von mat) 
„zufällig^ stellt sich gut zum griech. judrtjv und avTo- 
pLcnog. 

Bemerkenswerth ist noch armen, mjeghr honig und 
mjeghanjel sündigen, letzteres an pramäda erinnernd. 
Prag. A. Ludwig. 



Digitized by 



Google 



446 Ludwig 

Einzelnheiten. 
1) art. 
„art^ scheint skr. asta zu sein, von der wrz. as, also 
goth. azdiggös, wahrscheinlich die angesessenen. Daher 
dann arton ardon. Hei.: dn6dies ard. 

2) daxinädi^ süd. 

Allgemein heifst es, die indische bezeichnung des Sü- 
dens rfihre von dem umstände her, daTs die Inder bei ih- 
rer einwanderung in Hindostan die südliche himmelsgegend 
zur rechten hatten. Sonderbar wäre dies genug. Hatten 
die Inder bis dahin keine bezeichnung daför? und ist es 
zu denken, dafs sie sich fortwährend unverrückt nach osten 
bewegten, wie eine auf dem marsch befindliche militärco- 
lonne? Doch es wäre schade viel worte zu verschwenden, 
um die absurdität dieser etymologie darzuthun. 

Betrachten virir die deutsche bezeichnung, so finden 
wir zwei formen sudar suntar suntan, ndd. suthar, engl, 
south weist auf ndd. sunthar (vgl. engl, housle eucharistie 
mit goth. bunsl). Nun finden wir aber andererseits im 
Heliand eine eigene bezeichnung für rechts, rechter band, 
nämlich: thea suitharo half, was nichts anderes ist als die 
stärkere Seite. Der form svith entspricht goth. svin]?, und 
svinth kann sich verkürzen nach bekannter weise in sunth, 
so haben wir im engl, sound. Wie also svinth zu sunth 
sund (gesund) sich verhält, so verhält sich svith und svid 
zu suth und sud, und der compar. svithar zu suthar. Die 
bezeichnung sudar sudan sundar suntar suntan geht also 
durch die bezeichnung rechts (die selber nur secundär ist) 
auf den begriff stark zurück, genau denselben weg, den 
daxina gemacht hat. Da man nun bei der deutschen be- 
zeichnung unmöglich an ein ähnliches verhältnifs wie das bei 
den Indern bisher vorausgesetzte denken kann, so mufs der 
gemeinsame benennungsgrund offenbar ein ganz anderer ge- 
wesen sein. Bedenkt man nun, dafs bei dem zendvolke wie 
bei den Indern osten „vorn", westen „hinten** heifst, dafs 
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sogar die Hebräer den sfiden „rechts^ y^r^^ nennen, so wird 
wohl die Verehrung (der aufgehenden) sonne der Ariern und 
Semiten gemeinschaftliche grund dieser benennung gewesen 
sein. 

3) brauen bhrg. 
Zu prof. Kuhns erörterung über die deutschen Wörter, 
die dieser wurzel angehören, in der schrift ober die her- 
abholung des feuers, ist neben brauen auch noch engl, 
brag „prahlen^ (braggvjan) hinzuzufügen, das ganz den- 
selben bedeutnngsübergang zeigt, wie die sanskritwurzel. 
Femer neben braht praht pracht, auch altsächs. brahtm, das 
nur im instrumental vorkömmt: brahtmu thiu mikilun. 
Auch hier vergleiche man denselben bedeutnngsübergang 
in TVQßd^ü) turbare turba und im griech. fio&og. 

Athamas Phorkys Taygete; 'ExccBpyog. 
Es ist zu wundern, dafs der etymologische Zusammen- 
hang zwischen !4&dfAag und A'tharvan bisher noch nicht 
bemerkt worden. Ich vermuthe, dafs das griech. ju eine 
Vertretung von sv ist, wie in fiiv aus Ofiv; freilich kömmt 
man auch mit der annähme eines ausfalis von s vor m 
ganz gut aus. Wenigstens lassen sich die verba Svva^m 
'iQaf^ai äyafAai xigafiav nur aus stammen auf ein s, das 
ausgefallen, erkl&ren. Sollte man daran bedenken nehmen, 
dafs an secundäre nominalthemen personalsuffixe ohne bin- 
devocal seien gefügt worden, so muis man sich dabei an 
bildungen wie x^quo^vv- erinnern, sowie an die von Ah- 
rens mit unrecht verworfenen äolischen formen (piksfifi* 
Tto&i^fii, die aus (piXtS'fit {7iQog^q)ikig) noß-eg-fii entstan- 
den {n6d'E'Cav bei Homer wdst auf ein thema no&Bg). 
Der umstand, dafs auch ein ganzes volk so hiefs, ist dem 
gegenüber, dafs auch die Inder ein Atharvanengeschlecht 
hatten, von nicht geringem interesse. Man findet über- 
haupt im alten Epirus volksnamen, deren etymologie in 
unzweideutiger weise einen religiösen, meist der opferthä- 
tigkeit angehörigen Ursprung zeigen: "YavxBg suvantas, 
Ji&ixBg vgl. agnidh, Tv(iq)aiog die räucherer, 'Axivrävtg 
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vielleicht auch mit athar verwandt, 0Xeyveg u. s. w. Den 
mythischen Zusammenhang darzulegen überlasse ich gerne 
geübtem forschem; nur so viel will ich bemerken, da£s 
mit Athamas erster gemahlin, Nephele, sich die wunder- 
barß kuh begegnet, die stark melkende, fortwährend kal- 
bende d. i. die wölke von der Ath. V. S. VII, 105: prpnim 
dhenüm värunena dattäm atharvane sudüghäm nityavatsäm 
die rede ist. Im buche V des Ath. V. enthält der eilfte 
abschnitt ein Zwiegespräch zwischen Varunas und Athar- 
van, wo ersterer auf des letztem forderung diesem eine 
kuh zurückgiebt. Denn dafs es ein zurückgeben ist, zeigt 
Str. 8a pünaste prpnim jaritardadämi. Daher ist wohl 
Str. 9 b und str. 10 b ädatto in activer bedeutung für adatto 
zu lesen, ädatto für späteres ättas. Da nun in der grie- 
chischen sage das aQndaat der Nephele mit der reise des 
Phrixos nach Kolchos einerlei bedeutung hat, so ist hier 
das verhältnifs gewissermafsen umgekehrt. Im indischen 
mythus nimmt Varunas die kuh, die wölke, im griechi- 
schen die wölke Nephele, die sonne, den widder. Andrer- 
seits ist aber wieder nicht zu übersehen, dais das sterben 
der Nephele wohl das eigentlich dem indischen mythus 
entsprechende ist. Das opfer, dessen repräsentant ja ge- 
wissermaisen Atharvan ist, das soll die kuh wieder ge- 
winnen. Wenn Atharvan zu Vamnas geht, so scheint mir 
darin nur der mythische ausdruck des opfers zu liegen, 
das im griechischen wahrscheinlich doppelt vorkommt, ein- 
mal als die orakelreise, das andermal als opfarung des 
Phrixos, der den dörrenden Sonnengott darstellt, durch 
dessen tödtung oder auslöschung die dürre gehoben ist. 
Die auslöschung ist des Phrixos flucht nach Kolchis und 
Helles Sturz ins meer. Ino kann, wenn man Inachos "/i^oh 
nö(; (flufs auf Delos) Ivita ausleeren, vergleicht, nur eine 
zweite gestalt der Nephele sein*). 



*) Phrixos und HeUe stehn in demselben Verhältnisse wie Deukalion 
und Pyrrha. (Phrixos wahrscheinlich wnrzel q>qtl der strahlenstarrende = 
sahasrabhrsh^.) 
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Pborkys hat sein sanskr. analogon in phalgu. Die ge'- 
nealogie dieser gestalt zeigt klar, dafs sie eine personifica- 
tion der grauen gewitterwolke ist. Das bezeugt der Zu- 
sammenhang mit Oorgonen und den Graeen und die ab- 
stammung von Pontos und Oe. Wenn Arjunas im Ma<- 
häbh. Phälgunas und Phälguntyas heilst, er, der nichts an- 
deres als der blitz ist, so kennzeichnen die beiden patro* 
nymica seine abstammung von der grauen Wetterwolke. 
(poQxog als adjectiv bedeutet nämlich nach Hesjchius grau; 
dies pafst gut zu der f&r das bekannte q>oXH6q von den 
alten gegebenen bedeutung XmoäeQf^og. Die formen Atha*- 
mas und Phorkys sind aber noch wichtig als einzelne bef- 
lege f&r die gänzliche falschheit der bisherigen annähme^ 
die harten aspirata des sanskrit seien späte entwicklungen. 
Es gehört die hartnäckigkeit, mit der daran festgehalten 
wird, f&rwahr ins gebiet des unglaublichen. Das wahre 
ist, dafs die weichen aspirate des sanskrit durchweg Schwä- 
chungen der harten sind. Da nun im griechischen keine 
solche weiterentwickelung der harten aspirata eintrat, so 
ist das verhältnifs dasselbe, wie wenn griech. ^ einem skr. 
dy entspricht. 

Taygete ist merkwürdig, weil dieser name ein wort 
enthält, das sonst aus dem griechischen verschwunden und 
nur noch in der ableitung rtivaiog erhalten ist. Der erste 
theil des compositums ist nämlich täyüs der dieb. Tf]vawg 
nur in der Verbindung rtjvGitiv aSov vorkönomlich, ist of- 
fenbar nicht sowohl „vergeblich^, wie man bisher immer 
übersetzt hat, sondern „triegerisch^, ein weg, der um die 
mühe die absieht betriegt. Taygete Tf^vy^rrj ist die diebs- 
gezeugte; der berg, als das wasser zurückhaltende, hiefs 
ursprünglich wahrscheinlich blofs Tfpjg^ der dieb, welche 
bezeichnung von den wölken auf den berg übertragen wor- 
den. Vgl. Namuci, ein vedischer wolkendämon. Sonst fin- 
det sich die wurzel ta stehlen (wie bereits bekannt) im 
griech. tritdofAai Ti]Tf], und im slav. tat! tatiba „dieb, dieb- 
stahl^, taj Tüll fQr tanil „geheim^ (Mikl.). 

Die identität Apollons mit dem indischen Rudra ist 

ZeiUchr. f. vgl. sprachf. X. 6. 29 
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jedem unbefangenen beurtheiler gewiis aufaer allem zweifei. 
Sein name 'Exaegyog (3= 'ExofBQyog) wird im grellsten wi- 
derspräche mit der anerkannten Bedeutung der einzelnen 
theile des compositnms erklärt als ^^der femtreffende^« So 
noch Bost, Dais der name nur „der femabwehrer^ (of- 
fenbar des fibels) bedeuten kann, ist f&r jeden, der conse- 
quent denken kann, klar. Die richtigkeit dieser Überset- 
zung wird überdieis noch durch eine Tedische analogie 
gestützt, nicht durch einen namen zwar, aber vielleicht in 
noch merkwürdigerer weise dadurch, dais von dem schütze, 
den Rudras gewährt, gerade die wurzel varg gebraucht 
wird. So heilst es Ath. V. S. IV, 21, 7 von den kühen: 
prajävatih süyÄvase ru^tth ^uddhX apah suprapane 

pibantfh | 
m& va 8ten4 ipata mäghi^ansah pari vo rudrasya 

hetir vrnaktu 
,ifruchtbar auf guter weide glänzend, reines wasser trin- 
kend am guten brunnen, 
möge euch kein dieb, k^n frevler in seine gewait be- 
kommen, möge euch Rudras pfeil umschliefsen.^ 
Gleichwohl ist j^umschliefsen^ nicht richtig. Andere stel- 
len beweisen vielm^r, dais es „ausweichen^ heifst. Atb. 
V. S. XI, 19 

ma no bhi srä maty&m devahetim ma nah krudhah pa- 

oupate namaste | 
any&träsmad divyan ^iikhän vi dhünae. 
„laTs nicht los auf uns den feindlichen götterpfeil, zürne 
uns nicht, heir des viehs; Verehrung dir | 
anders wohin als nach uns schlendere die himmlischen 
äste"" II 
und gleich darauf: 

m& no hinstr ädhi no brühi p&ri no vrngdhi m& krudhah 

mä tväyä samarämahi. 
„verletz uns nicht, schütze (s^ne) uns, lais uns fahren, 

zürne nicht 
nicht mögen wir mit dir zusammenstofsen^. 
Nun ist Rttdra aber der gott, yasya takma kasikä hetir. 
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es heifst v. 12: dh&nurbibharsbi h&ritam hiranyayam sa-* 
basraghoiin ^at&Tadham (daher pari vmj auch von takman 
Ath. V. S. 1, 25, 1 sa nah samvidvan pari Tmgdbi takman) : 
du trägst eines bogen, einen glänzenden, goldnen, tau« 
sende tödtenden, hunderte schlagenden. So auch im sel- 
ben abschnitte v. 8: 
8& no bhav&h piri vrnaktn wipTata Spa ivftg&ih pdri 

vrnaktu no bhavah 
ma no 'bhi maosta nimo stvasmai || 
ist hier nicht etwa zu lesen agnim? „dieser bhayas ver- 
meide uns von allen selten wie das wasser das feaer (um 
dassdbe nicht zu verldschen) u.6. w. oder api ivägai]^? 

Wem fällt nicht bei der lectüre, namentlich v. 12^ 
Homers Schilderung des Apollon Ilias A ein? Auch der 
beiname ^ikhandi pafst für den windgott vortrefflich. Zieht 
man aber aus allem diesen einen schlufs für 'Exdsgyog^ so 
kann es nur „den seine eigenen schädlichen geschosse ferne 
haltenden gott^, vielleicht sogar wenn man vergleicht Hes. 
VII, 43 anigywv 'PoiTSiovi ^den ausweichenden gott^ be- 
deuten, wie Evf$$vlSsg^ ein besänftigender euphemismus^ 

Prag. A. Ludwige 



29 



Digitized by 



Google 



452 Grerland 

Qidafiog, 

Bei Hesjch. lesen wir folgende reihe: ^oißSog; ^oßSto- 
So€i; pidafiag; paSfMog; poidvag und finden daselbst piSa- 
flog 6 aandgayog glossiert. Dies wort ist in mehrerer Be- 
ziehung beachtenswerth. 

Zunächst f&Ut als bekannt das suffix -^o-^, gleich skr. 
ma-s in die äugen, welches an ursprüngliche unveränderte 
wurzeln oder auch schon abgeleitete formen antritt und 
adjective oder Substantive bildet, immer wie Buttmann vom 
griech. "lAog sagt (gr. gramm. II, 397, 2. aufi.), „die hand- 
lung oder Wirkung des verbi^, d. h. des Stammwortes be- 
zeichnend. Der stamm wird verschiedentlich erweitert vor 
demselben, a ist im griechischen vor ihm sehr gewöhnlich, 
vergl. o^-a-fAog^ üdhxfiog^ dakdfitjf xdXaptog^ xdgdafAOVy 
xigafAog^ ovla/iog^ X^Q^f^og^ ni'Oxafxog u. s. w. Wir behal- 
ten also ^i3^ als wurzel und diese ist sicher zurückzofikh- 
ren auf skr. vrdh „wachsen^. Freilich würde man die 
griech. form etwas anders erwarten, zunächst mit i^; allein 
wenn wir z. b. XafAßdvta mit skr. labh vergleichen, dlSaivw 
mit dk&aiviOy ägäw mit !AQi&ovaa^ skr. stambh mit griech 
arifAßüH'^ woneben freilich auch äorBfiffniig sich findet, so 
haben wir ganz ähnliche erscheinungen, welche uns Le- 
gerlotz (artikel ägSw in d. zeitschr.) durch das gesetz er- 
klärt, dafs vorangehende liquida häufig eine ursprüngliche 
aspirata ihres hauches entkleidet. So erklärt sich auch 
schon die glosse des Hesych.: Ivöia* (A^ai^fAßglay MaxeSo- 
vag, der mittag ist hier als „hdfse zeit^ bezeichnet von 
skr. indh, brennen, wovon mit verlust des v griech. i&aivo)*). 



*) Der einfeUl des Salmasius nivie'a pro ivSia trajectione vocaliam'*, 
welchen nicht nur die neue ausgäbe des Stephanns, sondern auch der jüngste 
herausgeber des Hesych., Moritz Schmidt, wiederholt, ist kritisch unmöglich. 
Wie soUte ein abschreiber, der etwa wirklich hS/ci fand anter E, nicht 8o> 
gleich an das ganz bekannte ft^f^to« gedacht und den fehler gebessert haben? 
und unter E mufste das wort nach des Salmasius meinung ursprünglich ge- 
standen haben. Sprachlich aber ist eine solche trajectio ganz unmöglich. 
Nehmen wir jedoch indh als wurzel, so ist die wortreihe des Hesych. ge- 
wahrt; die bedeutung pafst trefflich — nur das suffix macht einige Schwie- 
rigkeit. Wir haben natürlich hier nicht dasselbe wie in x^vatio^, ;f^v<reo?. 
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Das/? iaXaßBiv ist daher erst ddrcb den einflufs der form' 
laftßdvfo entstanden. 

Da aber skr, r erst seeundfir ist, so sollte man grie^ 
ohisch von vrdh nicht piSafiog^ sondern mit anwendung 
des vorstehenden jragSafioc; erwarten. Was zunächst daa 
i f&r Qt betrifit, so hat Pott (etym. forsch. 1. aufl« 1,3) 
nachgewiesen, dais in position diese Stellvertretung oft vor- 
kommt; aber auch die Umstellung des q und i findet sich 
ganz ebenso in beispielen, welche Legerlotz in d. zeitschr. 
VII, 68 beibringt. xQißi^ = hordenm, ^-vog jr^l-vog (aus 
^ag-vog) = vil-lus (aus vil-nus); ygcq^^o-g^ goth. greip-ao 
s= skr. gärbha, mutterleib nnd grabh (ved. f&r grab) neh- 
men, empfangen. Auch grabh ist erst durch Umstellung 
entstanden, da das thema, woraus dies wort die tempora 
bildet, grbh lautet (Benfey Sämav. s. 62). Dieselbe um« 
Stellung, die wir in giSa/Aog annahmen sowie dieselbe vo- 
calveränderung hat der andere sprofse der wurzel vrdh, 
^/^a, erlitten — äol. ßpi^cc = ^Qi^cc, eigentlich ^^giS-ut 
„das zum wachsen dienende" (Benf, gr. wb. I, 78 — 9) für 
*j:aQ8H(x. Dagegen hat trotz der Umstellung den wurzel- 
vocal unverändert gelassen gäätvoQy äol. ßgadivog^ dessen 8 
sich nun eben aus dem einflufs des q erklärt Pott näm- 
lich trägt zeitschr. V, 260 wegen des d bedenken, es zu 
unserer wurzel zu ziehen. Ebenso zeigt lat. rad-ius den 
wurzelvocal in ursprünglicher gestalt; godavog dagegen und 
neben äol. goda/^vog (gemeingr. gdSa^ivog) dgoöa/AVog haben 
den vocal verdunkelt*), wohl durch das ursprünglich an- 



^odeoq, goöia, "WO ~eo s= skr. cja ist; gleich dem suffix in i¥9ia ist das 
-CA in }4-ia^ fUf-iä, öw^sd^ i^ia und Ü-fcm (mascul. nach der a-decUn.) 
ein vogel, sowie il^eov und iX~i6q küchentisch; dann dl-iöq und kox-eöq, 
Pott etym. forsch. II, 502 vermuthet, dafs id-tay yev-id entstanden seien von 
y^voqt eldoq (eXSe-oq) nnd so glaube auch ich, dafs in der hier besproche- 
nen endung -co, -ea zwei suffixe stehen, ohne jedoch näher bestimmen zu 
wollen welche. 

*) Ebenso auch goSovy äol. ßgödoy^ wenn Spiegel (beitrage I, 317) recht 
hat, es zu skr. vfdh zu ziehen. Die bedeutung freilich, rose als „die wach- 
sende, gewachsene^ zu nehmen, scheint mir möglichst blafs und nichtssa 
gend, es mUfste denn sein, dafs die blumenkönigin xav* f^oxfi^ ^^ wach- 
sende, die pflanze genannt wäre, oder dafs vfdh nicht blofs » wachsen** son- 
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lautende o veranlaTst and in diesem wird rieb nichts an- 
deres sehen lassen als ein ▼ocalisiertes >r, also ein neaes 
beispiel za Christ griech. lantlebre s. 196. Lang a findet 
rieh dagegen in ^dS$^ *) und lat. rädix, wie auch in piCa 
das i lang ist, eine erscheinung, welche wir auch in xp?-t9^, 
^l'vogj greipa haben und die Legerlotz (a. a. o.) richer rich- 
tig erklärt hat als entstanden zum ersatz ftr die angege- 
bene ursprQnglicfae poritionslänge der wurzel. Auch ahd. 
mota hat die dehnung — und zwar uo &= goth. 6, weil 
daa urgermanische, wie noch das gothische zeigt, a in er- 
mangelang eines & stets zu ö dehnte. 

Wie steht es nun mit der qnantitftt von ^iS^^fiog? zu- 
nächst eine andere frage. Dürfen wir Oberhaupt das wort 
hieherziehen? Es steht unter den w5rtem, deren worzel* 
Tocal Ol ist — müssen wir nicht gotS^apioq lesen? unter die- 
ser gestalt fahren die heransgeber des Stephanus das wati 
auf — aber sicher mit unrecht. Erstens würde sich die 
form nicht erklären lassen; von vrdh wenigstens könnte 
sie nicht abgeleitet werden wegen des oi und mir wäre 
nichts bekannt, womit man sie in Verbindung bringen könnte, 
während rieh Qidafiog von vrdh sehr leicht und gut erklärt. 
Wenn man im ersten firühling die saftschwellenden üppi- 
gen spargelkeime mächtig die schollen durchdringen sieht, 
so kann man sich kein deutlicheres bild des gedeihens, des 
auftchiefsens machen — wächst doch der Spargel fast vor 
unseren äugen, daher mir ihn den wachsenden zu nennen 
ebenso bezeichnend wie natürlich schrint. Zweitens aber 
scheint mir auch hier im text des Hesych. nichts zu än- 



dern den letzten gipfel des Wachsens, das anfbltthen, was ja immerhin anch 
ein wachsen ist, bezeichnete. Jener urzeit, in welcher das wort qttSop (auch 
in der pers. nnd armen, spräche findet es sich) entstanden ist, liegt die 
obiger erklttnmg enthaltene anschaaung nicht allzu fem. 

*) Nicander ther. 378: xorpavvt^ ^adixa noXvartfp^oq xoztifoio und 
ebendas. 585 otaq d-* ^gnuXlo^n n<^» ^dÖMnq cc/^ca, in welcher letzteren 
stelle viele hss. niQiQQddixa<i bieten. Sie beweist Übrigens klar, dafs auch 
dieses wort digammiert war und sein ^ noch in spätere zeit hinUberrettete; 
QnxiSft; oQo9afi¥Oh^ xXddoy bei Hesych. scheint wohl rerschrieben ftlr ^aJ»~ 
«f(;, wie auch die heransgeber des Stephanns annehmen. Weil das wort ein 
seltenes war, sieht man später ^ax»^««; Air ein achtes wort und veisetste es. 



Digitized by 



Google 



QtSafioq. 455 

dem. Wenn man auch zuerst vorsichtig ist, amstellungen 
durch die ausspräche veranlaTst muls man im Hesych. meh- 
rere zugeben. Nun aber wurde zu der zeit der abfassung 
des lexicons oi schon auf neugriechische weise, d. h. { ge- 
sprochen, ebenso wie i] und bi. Da nun femer wohl kein 
wort mit piS- beginnend da war (denn diese glosse QiSati * 
xvßaXi^sTai sieht sehr verdächtig aus), da noch dazu pld- 
afjiog gesprochen wurde, so setzte man das wort zwischen 
die fast ganz gleich lautenden ^oißSwöei, goiSfiog (sprich 
plßSoidu; ^Tdfjiog) und namentlich das letztere mulste dazu 
verlocken. Diese Umstellung darf ims also nicht stören oder 
wundem: sie beweist nur, dafs das i in ^S^a^og lang war, weil 
wir es eben zwischen jenem wie i klingenden oi finden. Ganz 
ähnliche Umstellungen aus nächster nähe des werkes, die 
auch durch den gleichklang veranlafst worden, sind: 'Pia, 
'Peia (sprich pla) *Plya flgde; 'Piytjasv; 'Pr^yivog (sprich 
'Piyiasv; 'Piylvog) 'Ptyiov 'Piyiara; 'PiyioTfji *PfjyfAa, 
'Piyvov. ^Plqüvi 'Pu&qov\ 'Pixvrjv flgde, 'Pild-Qov ist das 
einzige wort auf quo-- (sprich qI^-) und findet sich an 
seiner richtigen stelle, sowie auch hier; auch auf Qiß-- gibt 
es kein wort bei Hesych. 

Unser ergebnis aJso ist: (/"^id-a-^d^ ist regelrecht ge- 
bildet von Wurzel vrdh und allerdings im Hesych. am fal- 
schen platz gestellt, keineswegs aber in ^oilha^iiog zu än- 
dern oder zu versetzen. 

Magdeburg, aug. 1860. G. Gerland. 
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W. W a k e r n a g e 1 : die umdeutochuiig fremder Wörter. Baael 1 861 . 
Wir 8&DmeD nicht das treff liehe programm, weldbes Wak- 
kernagel eo der promotionsfeier dea p&dagogiama in Basel 
(29. april 1861) geschrieben hat, anzuzeigen, und than dies am so 
lieber, als wir anderwärts gegen das etymologische verfahren 
in dessen altdeutschem wörterbache einige einspräche erheben 
müssen. Die wissenschaftliche zugäbe in dem bezeichneten pro- 
gramm behandelt die umdentschung fremder worter, d. h. 
die wirkliche und eigentliche aufnähme fremder Wörter in den 
kreis des deutschen, die Verpflanzung solcher in deutschen bo- 
den, die einverleibung in den deutschen sprachorganismas. We- 
nig, meint W., ihaben die Finnen, haben Kelten und Slaven an 
die Germanen abgegeben. Was das slavische betrifft, so möchte 
freilich die ansieht Schleichers sehr zu erwfigcn sein, es seien 
auch Slaven und Germanen längere zeit hindurch nach der aag-< 
Scheidung vom indogermanischen urstocke ein ganzes geblieben; 
aber darum handelt es sich hier nicht, sondern um die aufnähme 
von Wörtern, nachdem Slaven und Germanen einmal getrennte 
Stammglieder geworden. Nicht alle beispiele aber sind von dem 
verf glücklich gewählt, gewifs nicht für die entlehn ung aus dem 
finnischen das finnische kulta und gotisches gulth, wo eher 
das umgekehrte richtig sein möchte. Die wurzel von gnlth 
wird doch sicher dieselbe sein wie im skr. hiranja und im 
gnech.XQVc6gf d.h. die sanskritwurzel ghar „leuchten, glühen, 
brennen^. Auch got. fath werden wir wohl nicht nur an litaui- 
sches pats „herr^ halten wollen, sondern es als rechtstufig ein- 
reihen unter skr. patis, griech. ^oti^, nomg und lit. pats. Aber 
W. will vor allem die wirkliche aufnähme zunächst griechi- 
scher und lateinischer, dann auch romanischer formen 
behandeln, von denen erstere besonders der kirche zu verdanken 
sind. Dafs das ein trefflicher beitrag zur deutschen cultui^e- 
schichte sei, dafs eine arbeit der art, von einem meister ausge- 
gangen, auch tiefe blicke in das sprachleben der Germanen öffne, 
das kann niemand läugnen wollen. Der verf. beschränkt sich 
übrigens auf das gotische und hochdeutsche und fafst von 
diesen natürlich zunächst das althochdeutsche ins äuge. 

Der erste abschnitt ist überschrieben die consonanten. 
Voraus geht eine kurze darstellung der germanischen und der 
hochdeutschen lautverschiebung , wobei vielleicht nur zu wenig 
beachtet ist, dafs, sind einmal die f und h entwickelt, dann das 
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verraekeft stockt Die »weite lauttrersohiebüng hat sich im. veiv 
laufe des siebenten jahrhanderts voUsCfindig entwickelt Bei dem 
gec^raphen von Bavenna findet sich noch das weiche z des gor 
tischen, daneben aber auch schon das harte des . hochdents^ien 
in den anlauten Ziaberna, Zinrichi and im inlante in Porza. 
Der vokal i nach as, der durchaus nur lantliche begrondung hajb, 
ist sehr mwkwnrdig. Wir worden ihn vergleichen dirfen mil; 
demjenigen, der sieh im oskischen, z. b« im tiarri d. h. tnrrim., 
im altlateinischen Medien tius f&r Mezentiusy in diephoe^ 
ros für zephyros ze^t, und mit demjenigen, der wohl einst 
das sanskritische k zu c (tseh) machte und ein yam an. dicr 
stelle von dam, und ja^as an derjenigen vim. da^as erschein 
nen l&fst Wie die ^iraas v sich sehr leicht dem gutturallante 
beimischt, so das j den zahnlaoten. Zu vergleichen ist noch 
Grimm gesöh. d. d. &pT. I, 395 und derselbe über die Zanf ana 
in den berichten der berliner akademie von 1859. Die laotver- 
Schiebung gilt nicht so in entlehnten Wörtern für die spräche, 
die sie unmittelbar aufnimmt, und allfallige Veränderungen, wel- 
che da vorkommen, beruhen auf besonderer entwidselung^ wohl 
aber greift der drang platz im hochdeutschen, wenn ein lehn- 
wort schon in der vorhochdeutschen zeit aufgenommen worden. 
Leicht kann sich's ereignen, dafs ein und dasselbe wort zweimal 
aufgenommen wird, einmal in der vorhoohdeutschen zeit und 
noch einmal unverschoben in der hochdeutschen. W. durchgeht 
min die einzelnen consonantischen laute, lippenlaute, Zun- 
genlaute, kehllaute und halbconsonanten, um seine s^tae 
in einer masse von beispielen zu beweisen und manche höchst 
interessante nebenbemerkung zu machen. Solche bemerkungen, 
wie s. 12, dafs ahd. ezzich für ezzit stehen dürfte, wie te- 
pich für tepit und, setzen wir hinzu, wie mundartlich ab ig 
für abid, abend u. s. f. sind für die Sprachvergleichung nicht 
gleichgiltig , vgl. Werber ind. Studien IV, 67, anm. Eine zweite 
anmerkung, s. 12, macht auf die willkürliche einschiebung von 
nasalen aufmerksam, eine dritte (s. 17) auf die eigenthümliche 
Vorschiebung eines s, eine vierte auf die beweglichkeit der liqui- 
dae. Der zweite hauptabschnitt umfafst die vokale^ von denen 
freilich die unbetonten verwittert sind. Auch da schiebt der 
verf. manche feine beobachtung ein. Wenn er meint (s. 16), 
dafs im gotischen betonte u und i gebrochen seien, nicht aber 
unbetonte, so trifft da« freilidi gar nicht überall zu, und. anzp- 
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nehmen, dafs c. b. jains fSr jins nur gesetzt sei, um emem 
niiblaate ansiaweichen, seheint ans bedenklich. Das seigt onsre 
hentage mnndart noch, dafs das gebrochene e, goth. ai, sehr 
nach a hinlaotete; aber dämm möchtm wir das gewife keltische 
JiQKVPia oQti doch nicht anf fairgnni zariickfohren, und in 
mehrern andern unter den angefahrten belügen sehen wir viel- 
mehr den drang des ablantes. Seta wichtig ersehenen ans die 
bemerkongen über ahd. ia, ie and anderseits i aas altem S anf 
8. 18. Jakobi, dessen beitrüge cnr deutschen grammatik alle 
beachtong verdienen, sachte aach das ia and @a der althoch- 
deutschen ursprünglich redupliderenden V. V. so zu deuten; und 
ein fortschritt von e in i ist im altlateinischen schon stark sa 
sparen. — Ist denn aber wirklich kauderwälsch von Curia 
abgeleitet? Dann mufste man mindestens an ein anlehnen an 
c hü der denken. Auch im ausdrucke des y beröhrt. sidi das 
germanische mit dem lateinischen, nur dafs in diesem umgekehrt 
das u der viel häufigere Vertreter gewesen, i der viel seltnere. 
Das hochd. i, das dem v entspricht, kann auch gebrochen wer^ 
den, so in zers gleich thjrsus. Wir fahren dieses wort an, 
weil es seine Wichtigkeit für die vergleichende mjihologie haben 
kann. Pur cy aber darf im deutschen auch qui eintreten, wie 
in cjdonium, quitte. Merkwürdig ist, dafs im gotischen 
griechisch-lateinische au und e u zu av und ev werden, und dafs 
sich dem selbst das hochdeutsche in kirchlich altüberlieferten 
Worten anschliefst Damit vergleiche, was der scharfsinnige 
Ritschi in seiner erklfirung der tria monnmenta s. 34 f. vom 
altlat ov sagt: Satisiam conüdenter amplector quod Mommsenius 
coniecit de dial. 217 sq., non unins simplicis vocalis loco illam 
esse ov scripturam, sed ex o vocali et v consonanti compositam 
syllabam. Vom übergaug aber des lat. au in d , der auch dem 
deutschen eigen ist, haben wir durch die neaem forsdiungen 
noch viel reichere beispiele erhalten, als sie L. Schneider bieten 
konnte; konnte es doch so kommen, dafs in einzelnen fällen 
auch au für echteres 6 geschrieben wurde, wie in ausculari 
und auriga. Recht volksm&fsig ist der hochdeutsche umlaut 
in entlehnten griechisch -lateinischen Wörtern; seine bezeichnung 
aber durch ei entspricht derjenigen des zend. 

Der dritte abschnitt behandelt die romanische lautge- 
bung, und die unterabtheilungen sind wieder dieselben. P und 
T und K, doch der mittlere nur im inlaote, erweichen sich leicht 
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«nr media) and so ntit) auch im deatsehen abrille, abrelle 
£ aprilis, baobe neben papns a. e. f. Inlaotendes b und 
selbst p werden im romanischen manchmal v, sehr selten im 
dentsdien w, meist auch ein dem f nahe stehendes v, in prfieven 
u. a. Aber dieses deutsche v and f vertritt nan meistens aach 
ein echtes lat v, and das sicher dorch romanischen einflafs, so in 
prief, prieves, in ahd. stifal f. aestirale, and so gewinnt die 
unmittelbare zasammenstellnng von vas and faz denn doch mehr 
halt Den romanischen taasch von v gegen b and p bemerken 
wir in labdn and lapon neben lavare. Von der einwirkang 
des romanischen, znmal des italienischen, aaf die deatsehen zan- 
genlaate heben wir nor das z heraas in viridia, ivirz. Wie 
im romanischen sich das aspirirte ch vor einem i- laute in c 
schärft, so auch im deutschen z^rubim, in seelliwurz, in 
arzät, von welchem W. langst nachgewiesen, dafs es nicht ar- 
tista, sondern archiater sei; und auch für franz. ch stellt 
sich ein deutsches z ein, so dafs selbst die Zusammenstellung 
von zart „liebe^ mit charitas Wahrscheinlichkeit ansprechen 
darf. Neben solchem z tritt im mittelhochdeutschen auch ts, 
tsch ein und ebenso seh in schapel u. s. f. Für g finden 
wir unter begünstigenden lautverhältnissen im romanischen eben- 
falls Zischlaute, und so nun phoso im althochdeutschen fSr 
punga, kalizi& chelisä für caliga. Ob wir dahin nicht 
auch lisan, iSsan far legere rechnen dürften? Auf s. 23 sind 
in der anmerkung einige treffende beispiele beigebracht von Wör- 
tern, die, ursprünglich deutsch, ins romanische übergiengen und 
nun in romanischer form als fremdwörter zurückkehren: balcon 
von balco „balken^ bauner, busch, ital. bosco aus büwisc 
„bauholz, holz^ furrier, galop aus g&hlouf, lotto und 
loterie got hlaut „loos^ Rang aus bring „kreis^; Tanz, 
it. danza, ahd. danson „ziehen^, Tasche, franz. t ach e, ahd. 
zasc6n „an sich nehmen^. Wie im romanischen selbst, so 
wechseln nun auch mehr als in deutschen, in solchen Wörtern, 
die aus dem romanischen entlehnt sind, im hochdeutschen die 
liquidae und zwar r und 1 nicht nur so, dafs ersteres in letzte- 
res übergeht, sondern auch, obgleich seltener, letzteres in erste- 
res, in kristier, in chratto und chrezzo neben calathus. 
Was die tilgung des n, voraus vor s — das mufste W. beach- 
ten -— betrifft, so wissen wir nun durch die neuen forschungen, 
dafs sie schon im altlateinischen ungemein häufig war, und ist 
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de auch son^t im gotiach-hocbdeateqbeii nicht dorchgedraogen, 
unsre- mandarten ßind überreich an beispielen: feistjer, f ist er 
= finster, vgl. daster; feister statt fenster, euser, use 
statt un8er.n.s.f. Ist auch in der bebandlung der vokale un- 
ter diesem gesichtspunkte noch manches interessante gesagt , so 
übergehen wir dieses jetzt. 

Im vierten abschnitt bespricht der verf« die verlfingerung 
betonter, die kürznng anbetonter vokale. Da weichen 
nun die Germanen nicht nur von den Romanen ab, sondern 
auch von ihrer eigenen weise , da schon in der Ootenzeit der 
grondsatz gilt, alle betonten vokale griechischer und lateinischer 
Wörter ) wenn der consonant dahinter einfach ist, ffir lang za 
achten und die eigentlich kurzen dann zu dehnen. Also sind 
nun jene ie in fiebar etc. nicht brechung von kurzen lau- 
ten. Ein schon auf vorhocbdeutscher stufe gedehntes 6 geht auf 
hochdeutsch consequent in u o über in alamnosana ^almosen ^, 
in brüeven, in chruogo, in chnocho von coquere u 8.f. 

y. Verrnckung des accentes. Ein natürlich für die 
gestaltung der worter im germanischen aufserordentlich wichtiger 
abschnitt Die Ooten betonten selbst griechische wörter auf la- 
teinisohe art, und dieses ist regel geblieben; doch bringt hier 
der französische accent schon seit dem mittelalter eine bedeu- 
tende ausnähme, und eine zweite der drang des althochdeutschen 
auch in dieser richtung die umdeutschung durchzufahren. 

VI. Die unbetonten silben. Der tonlose anfang der 
Wörter mufs sich vieles gefallen lassen, nicht nur Synkope, wie 
in kröne und brille für beryllus, auch aph&rese der ersten 
und oft noch einer zweiten silbe, in samit = i^dfutog^ schleuse 
= ezclusa, schotte =excocta u. s.f., polz = catapulta, 
im neuhochdeutschen besonders in taufnamen; und hervorzuhe- 
ben sind die fälle, wo ein ganzes San et bis auf t oder d 
schwindet, wie in Dalbenkrche f. Sanct-Alban- u. s. f. 
Und auch die nach der betonten silbe stehenden werden oft arg 
verkürzt, in cheim f. catillum, kunkel f. conucula, co- 
lucula, trichter f. trajectorium. Von apocopen zählt W. 
viele beispiele auf, wie teloneum, zoll, pathe f. pater; 
pfrofa „pfropfreis^ f. propago. Und die laute, die hinter den 
betonten vokalen stehen bleiben, werden mit grofser freibeit be- 
handelt, und besonders da hat der Wechsel der liquidae sein ge- 
biet Das althochdeutsche zumal spielt auch mit den vokalen 
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der schlofssilben ein loses spiel, in das jedoch der sinn fnr die 
eigene spräche etwelches gesetz bringt. Die behandlang des ge- 
schlechtes der sahst an tiva bildet den siebenten haupttheil. 
Vom aberlieferten geschlechte geht das gotische and hochdent- 
sche oft, bald aos blofs fiafsem, bald aach aas mehr Innern 
gründen ab. Beide arten von gründen fuhrt W. sorgfältig aas 
and begleitet seine aasfShrang mit einer grofsen masse von bei- 
spielen. Als innem fahrt er mit bestem rechte an, wenn die 
spräche auf ihre amdeatschangen das geschlecht der einheimi- 
schen synonymen oder geläufiger worte der gleichen art oder der 
gattangsworte anwendete, oder, wenn eine anzahl neatra aaf 
-arium und «are, aaf -«eriam and -oriam, aoch ein feminir 
nam auf -aria im althochdeatsehen all diese endangen gleich- 
mäfsi ggegen -ari vertanschen and damit in eine personificierende 
aaffassang and in mannliches geschlecht Sbertreten. Launen der 
spräche fehlen freilich aach nicht. Im achten abschnitte spricht 
der verf. von der amdeatschung darch flezion and ab- 
leitang, im neanten and zehnten von der amdeat- 
schnng darch zasammensetzang and darch Verände- 
rung der worte selbst So finden wir ans dama ahd. tamo, 
heute dammhirsch, libam: lebkuchen, mulas: maalesel, 
pluma: sdion ahd. pflümfedera; turtur: ahd. turtultupa; 
ambactus: ahd. ampahtman; Erasmus: Rassmann, Ass- 
mann; Hieronymua: Grolmann; Thomas: Thomann. 
Seltener steht das deutsche wort voraus, wie in mhd. schuoch- 
suter, schaochstaere, schuoster u. s. f. Besonders lieblich 
sind aber die amdeatschangen, die darch verfinderung der lehn- 
wörter selbst vorgenommen werden, also die durch Volksetymo- 
logie geschaffenen, wie zitelosa: citamus; fanbourg: pfahl- 
burger; porticus: mhd. auch furzog und heute noch mund- 
artlich Vorzeichen; schednla: mhd. zedele, heute zettel; 
servant, it. servente: scherwenzel, scharwenzel. Aus 
dem Verzeichnisse der eigennamen heben wir nur heraus Bal- 
thasar: Balthanser, Waldhauser, Hauser und die an- 
klänge an wintir, got. veinatriu in dem Ortsnamen Win- 
tertüre statt Vitodurum, wobei W. Winitre, Wintere 
Königswinter, wintertrola labrusca und winterbutz, 
Vogelscheuche in den reben anfuhrt. 

Wir sind es zufrieden, wenn wir mit dieser kurzen anzeige 
eine Vorstellung von dem reichthum der obengenannten schrift 
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gegeben h^ben. Mit dem w&rinsten danke an den verfosser ver- 
binden wir den wnnsch, dafs derselbe seine feinen und werth- 
vollen kleinen arbeiten amm grofsen nutzen vieler bald in einen 
band vereinigt erscheinen lassen möchte. 

Zürich im jnni 1861. H. Schweiser-Sidler. 



Nachtrag zur anzeige s. 393. 

In einem AVCTARIVM vermatfaet Kitschig dafs die form 
alis för alias von SaHastins viel öüt^ gebraacbt worden, als 
es nach unsem MSS. der fall zu sdn scheint Ein datavos ali, 
alei ist durch gute und alte Inschriften bestätigt Der pluralis 
von alis hätte zu lauten: alis oder ali; alium; alibns oder 
alis; alis. B. meint, dafs die zweisilbigen formen in den 
freiem metren der romischen seenischen poesie darauf bemhen, 
dafs hier noch die altem filis» fili, filim, fili, filis, filis 
für filius, filio, filinm, filii, filiis, filios gegolten. Bine 
andere sache sei es mit den adjectivis auf -arius und -aris, 
von denen diese die jüngeren seien. Mit alis für alius vergleicht 
der verf. dius und dis, welches letztere er in diiovis erhalten 
sieht Ein noch deutlicheres analogon liege aber in m ins (=» 
mens), mis, woher der genetivus mis (= mei) und mi 
(asmihi), der vocativus mi und der nom. plur. mi des poaseo- 
sivoms. Daher das merkwürdige, dafs die einsilbige ausspräche 
auch in den spfitem formen mens, mei, meum, mei blieb; 
ist es doch gar zu aufiG&llend, dafs nur die Wörter deus mid 
mens in der seenischen poesie überhaupt die synizesis der Sil- 
ben eu, ei, eo, ea m^ als nur zulassen, und da& nur mea 
im neutr.plnr. davon ausgeschlossen ist, wddies auch von mi 
mia lauten mufste. Der vocativus mi verrfith den nom. mis, 
zumal er in der vulgSrsprache auch weiblich vorkommt Das 
fuhrt dann auf den vocativus auf -i der zweiten dedination. 
Dieser sei nicht aus -ie zusammengezogen, komme er doch an 
adjectivischen formen nicht vor. R. gelangt endlich zu dem küh- 
nen resnltate, dais es einst eine zeit gegeben, in der sowohl alle 
substantiva als adjectiva auf is, oder vielmehr auf -es ausge- 
gangen: Corneles, files, volgares, egreges. Es folgte ein 
zweites Zeitalter, in welchem die spräche zu der endnng ios. 
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las forivosclirdteii begann, and swar bei den adjeetiven begann, 
die sie von den sabstantiren trennen wollte, also Cornelis und 
filis neben volgaxios, egregios. Aus diesem Zeitalter stam- 
men die geoetive und Tocative Corneli, fili; volgarii, egre- 
gii, Toeat volgarie, egregie. In einem dritten Zeitalter folg- 
ten auch die snbstantiva dem vorgange in den adjeetiven, doch 
mit beibehaltong der alten goietiv- and vocativformen: Corne- 
lius, filins. In einer vierten periode finden wir nun filie und 
neben volgarius wieder volgaris. Der vocativus man aar i 
ist eine neoerung, aber sie rührt von begriffsverwAndtschaft mit 
dem snbstantivam her. Gildemeister theilte dem verf. noch 
neae griechische beispiele und analogieen aus dem litanischen 
und deutschen mit Wir hoffen die hier von R. aufgeführten er- 
scheinangen bald im Zusammenhang mit vielen andern behan- 
deln zu können. Ist es ans auch unmöglich in das endresultat 
des gelehrten und scharfsinnigen Verfassers einzustimmen, so dan- 
ken wir ihm doch herzlich far den neuen gewinn, den er durch 
seine abhandlung der lateinischen Sprachgeschichte und der Sprach- 
vergleichung gebracht 

Zürich, im juli 1861. H. Schweizer-Sidler. 



1) Wurzel skuy schleudern. 

Ind. stud. IV, 273 wies ich darauf hin, dafs in wrz. cyu eine 
&hnliche schwfichnng aus 9c u vorzuliegen scheine, wie die von 
Wurzel k^a (ans ka9) in khja*). Dieser vergleich ist nur be- 
dingt richtig. Der phonetische Vorgang n&mlich in beiden fallen 
ist denn doch ein wesentlich verschiedener. Während in khjk 
das 7 aus einer dem x ähnlichen ausspräche des 9 entstanden 
scheint, worauf wohl auch die aspiration des vorhergehenden k 
zurückzuführen ist, hat das y in cyu gar nichts mit dem 9 von 
^cu zu thun, sondern verdankt seine entstehung der geschleiften 
ausspräche des ursprünglichen k der vorauszusetzenden grund- 
form skn, welches sich in c zetacisirte, während zugleich dane- 
ben das diese Veränderung hervorrufende eingefügte i sich auch 



♦) Der umgekehrte faU liegt Taitt. S. HI, 2, 10, 1 vor, wo växasad 
für y&kyasady consensu Codicam, gelesen wird: und (Satap. III, 8, 3, 12, wo 
plaxa auB prakhya erklürt ist. 
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noch sellmt&idig geltend maehte. Die gradation der formen ist 
somit ska*^), skia, ^ca and ^cyu, cyn (mit abfall des aniauts). 
Unmittelbar an jene grandform, nar wie skr. ^cut selbst, durch 
einen d^ital weitergebildet, schliefst sich unser sc hi essen, 
schatten, ahd. sciozan, ags. soeotan, scedan. Der begriff 
der „schnellen, schleudernden bewegang^ scheint der zu grande 
liegende zu sein. Auch das verwandte ags. scitan, ns. schiten, 
ist wohl aaf denselben begriff zarackzoffihren. In goth. giutan, 
ahd. kiozan, giefsen, Megt derselbe abfall des anlantes wie in 
cyu vor; ebenso in ^f«« (;f«Co>)> gmndform ^v, wo die aspiration 
wohl eben als ein werk der abgefallenen sibilans zu erachten 
sein wird. Von lateinischen Wörtern ist wohl gutta hergehorig? 
Die heranziehung dagegen von fundere u.s.w. (O.Curtius griecb. 
et I, 172. 173) scheint mir abzuweisen. 



*) Bei der zweiten correctur des obigen liegt mir L. Meyers vergl. 
gramm. vor^ wo nun p. 414 zu vergleichen ist. 

A. Weber. 
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Ablatiir, von o-st&mmen schitrankt 

im sabell. zwischen -u und o 22. 
Composita im griech., deren cirster 

theil abstrakte fbminina anf ffir-q 

254. Arten ddr, in den indagerm. 

sprachen 279 ff. im griech., deren 

erster theil schwache participien 

844. 
Gonsonanten, leiden und schwinden 

im sabellischen 41 f. 

ß =Ä skr. j 289 ff. 

b, im lat. inlant. für f 78, sst skr. 
dh 158. 

br entstanden ans wr in nenhoch- 
dentschen mnndarten 72. 

9 as idg. g 183. 

ff inlantendes, erhiült der altsabin. 
dialekt, wo es im lat. in b Über- 
ging 26.42; im sabell. neben 
lat. h 42; lat = skr. dh 158 ; 
vertritt im dentschen lat. v 459. 

y, im nengriech. heransgeworfen 
192. 

h, neuhochd. ^ lüterem j nnd v 
188. 

N, im nengriech. oft für ;^ gesetzt 
192. 

m, auslautendes wahrt der altsa- 
bin. dialekt 26. 42; ausgefallen 
im sabell. 42. 

V, auslautendes, im nengriech. in 
den consonanten des folgendm 
Wortes verwandelt 193. 

n, geschwunden im sabell. 42; 
desgl. vor s im deutsdien 459. 

TT, im nengriech. in (p verwandelt 
192; a=s X 897 ff. 

p, im sabell. = k (kv) 5. 42; 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 6. 



2tir media erweiclit im detitschen 

459. 
Q, an- und inlautend für <r im 

elischen dialekt 208.. 
r, lat. aus n entsprungen 291. 
<t ans f erweicht 18^ ( im nen- 
griech. wie ch ausgesprochen 

191; nUlt vor suffigiertem ^ 

aus 365. 866. 
s, aus e vor i im umbr. 9, im 

volsk« 10; aus t vor i im osk. 

und lat. 10. 42; zwischen zwei 

vocalen in r übergegangen im 

sabell. 16. 80; auslautendes 

wird auch im sabell. zn r 17. 

48 ; abgefallen im sabeU. 42. 
SS, für einfaches s im lat. 149. 
T, im netigrieeh. in x geändert 

191. 
t, zu s erweicht im sabell. 41 ; zu 

s assibiliert ebenda 42. 
^, im sabell. ein scharfer t-laut 

29. 
f anlautend im böot. dialekt 81. 

82. 
V, lat. aas skr. j 290. 
wr in vr entstellt in neuhochd. 

mundarten 72. 
Diphthonge. 

ai im sabell. 40. 

au im sabell. getrübt zu u 83, 

zu ao 84; au (ao) im sabell. 

40. 
e ( im griech. vor g «s fQff (tög) 

106. 
ei im sabell. 40. 
oi im sabell. 40. 
o V im griech. vor g = ogff (o^g) 

30 
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106; dnrch ersatzdehnnng ans 
o entstanden 872. 
ou, ov im sabell. getrttbt zu o 
und n 24; on im sabell. 40. 

Dissimilation im attischen dialekt 
428 ff., im ionischen 482 f., Ton 
II zu o oder « in rednplicirten 
formen 488. 

Feminina, griechische, auf «i 296 ff. 

Genetiv plur. auf -lim im sabell. 80 ; 
sing, der u- und i-st&nme im 
got 80. 

Locativ, sabelL auf -en, osk. — (n 6. 

Locativcomposita im griech. und skr. 
188. 

Media im griech. znr tennis verscho- 
ben 877 ; statt der aspirata ebenda 
462. 

Ortsnamen auf leben 210 ff. 

Patronymica anf .#^ im griechischen 
184 f. 

Stämme auf -a, -o, -n, -i und 
consonanten im sabell. 48; auf • 
und V erweitert im griech. 112. 

Suffixe. 

a) althodid.: 
-n 276. 

b) griechische: 

^4iiffo (fem. -oNra) 174. 

-^«o 384. 

,SwP 247. 

•cao 174. 

.^q 452. 

.0710 (fem* oTSii), >07i 167. 208. 

•.vXo 128. 
^VQQ 122. 
"Vüo 174. 

c) italische: 
-ariu 16. 
-asio 16. 
-4ti 19. 
-cri 86. 
-culo, clo 86. 
-cus 95. 

-do 247. 

-tvo 19. 

-lent, -lento 204. 

-mino 200. 

-mo 29. 199 f. 

-po 208. 

-pulo 204. 



-sto in stttdtenamen 88. 
-tero, -timo (-turoo) in 

Ortsnamen 87. 
.tor 195. 

-t-8 aus *ta-s 194 ff. 
- V o -f- i in Personennamen 2 0. 
c) Sanskrit: 
-iura 128. 
-ula 128. 
-na (-ana) 376. 
-pa 208. 
-mna 200. 
Umstellung von q und * ^ a 453. 
Verbalformen im sabell. 48. 
Vocale. 

a erhalten im sabell. 89, zn o 
geschwKcht 89, zu e 89; mnd. 
a für mhd. ^215. a vor gut- 
turalen, besonders «, in v Über- 
gegangen 130. ft erhalten im 
sabell. 39, zu e geschwächt 39; 
a im attischen dialekt erhalten 
430 ff. 
1} SS skr. e 291. 

i oad'e schwanken 40; » aiia^ 
entstanden 373. 874. » des Suf- 
fixes entwickelt ein » in der 
Wurzelsilbe (c* =3 f, äol. «» = 
dor. ä, att. fj) 384. i im griech. 
und lat. aus io entstanden 398. 
394. 
o und u im sabelL, wie im osk., 
vorhanden und durch die schrift 
geschieden 5; herrscht im 
sabell. vor ausl. m 89; zu e 
geschwächt ebenda 40; o ans 
of verkürzt 386. 
0» aus all, ov entstanden 372. 
ü der u-declination ist im «abell. 
zu geworden 40. 
Vocalabfall im sabell. 41. 
Vocalassimilation im griech. 45 ff. 

434 ff. 
Vocalsteigemng im sabell. 40. 
Vocalverschleifbng im sabell. 41. 
Vorschlag eines « vor gewissen wer- 
tem 251. 
Wandelung und wegfall von q^ A, 6 
und S- im neugriech. dialekt von 
^mothrace 264. 266. 
Wurzeln im sanskrit durch s erwei- 
tert 101. 102. 103 ff. 
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IL Wortregister. 
A. Deutsche sprachen. 



1) «ofhUch. 



aigan 811. 

brinna 100. 

fona 814. 

giatan 464. 

galth 456. 

keina (kain, kinmn) 184. 

Idtan 312. 

skiaba 187. 

stikls 892. 

(anrp 814. 
r^YJan 187. 
Qh 88. 
vinds 244. 

2) AlthochdevtaDli. 

abrille, abrelle 4dl^. 

amnahtiiiaii 461. 

baobe 469. 

chella 460. 

chiltiwensh 71. 

d^gan 276. 

dorn 276. 

drda (drd) 188. 

dmoa (drnoira) 188. 

druden (mit nebenff.) 18^. 

eit 883. 

eo, io 88. 

ga-, gi-(hi-, Chi-) 89.0«. 

gensiac 387. 

glizaa 262. 

grensinc 287. 

hlita 287. 

httotan 420. 

kiozan 464. 

labön, lapdn 469. 

läzan 311. 

marah 400. 

maiba 400. 

prief 459. 

prtteven 459. 

pflümfedera 461. 

rito 69. 

mota 454. 

samit 460. 

skamo 817. 

skeming 817. 

sciozan 464. 

smelohe, smelehe 71. 



stecchal 892. 

steigel 892. 

steikal 892. 

stiM 459. 

treber 141. 

trestir (trester) 140. 

traosana (mit nebenff.) 

140. 
tnrtultüpa 461. 
Wnotan 271. 
zers 458. 

(ahd.) ztteldsa 461. 
zom 276. 

3) mttelhodideiitscb. 

dnio 188. 
ftirzog 461. 
gruose 79. 
kichen 292. 
Ute 287. 
schuoster 461. 
stechel 892. 
treber 141. 
trester 140. 
tmosen 140. 
zedele 461. 



4) Angelsaclisisch. 

ad 888. 

ädl 888. 

dürste 140. 

drabbe 141. 

draf 141. 

dresten 140. 

drösn 140. 

hedan 420. 

heofon 850. 

higjan 293. 

hydan 420. 

meotod 426. 

scedan 464. 

sceotan 464. 

scitan 464. 

sticol 892. 

sulh 873. 

l>raest 140. 

)>reowede 188. 

I^rovian, trövigean 188. 



5) EngUMh. 

bottom 169. 
brag 447. 
brifitle 102. 
draff 141. 
dreggs (dregs) 140. 
droA 140. 
grind, gronnd 104. 
hiccough 298. 
hiocup 293. 
hie 298. 
lawn 220. 
ley, lay 220. 
neigh 72. 
take 300. 
throe 138. 
waver 357. 

6) Alt8äcli8bcli. 

glitan 262. 
gnitan 262. 
hebhan 350. 

7) Allaiordisck 

dregg 140. 
fötskr 320. 
hixta 293. 
hün 276. 
miStadr 426. 

irdan 188. 

jrdaz 138. 

yröi 138. 

8) Dinlsch. 

ann 229. 
bajmor 229. 
fattig 320. 
graslög 237. 
hikke 293. 
konkl 229. 
laer 229. 
laer'ng 229. 
mon 229. 
of'n 229. 
pajt 229. 
pisl 229. 
ram 229. 
Stert 229. 
volfejl 229. 

30* 
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9) MwedlMh. 

drHgg 140. 
ikttig 820. 
gräslök 287. 
hicka 298. 

10) Wenere deutsche 
dlalekte. 

Adel 888. 

altweibersommer 216. 

art 44ß. 

äBen 78. 

balcon 469. 

bannen 469. 

bettelpelz 73. 

blXhen 188. 

blttben 188. 

bön 72. 

börste 102. 

bränskem 72. 

brauchen 888. 

brenne 100* 

brenel 72. 

brille 460. 

bringen 73. 

brohe 78. 

brttling 70. 

busch 469. 

dammhirscli 461. 

dolken 70. 

drechseln 188, 

drehen 188. 

droheier 187. 

drqhen (mit nebeoff.) 187. 

eher 416. 

eiter 888. 

fiunplen 70. 

^ 70^ 

iknkeln 71. 

fantelen 70. 

fiseln 71. 

ftiseln 71. 

galop 469. 

genan 71. 

gickel 800. 

^eiszen 262. 

gndter 262. 

gockel 800. 

graueren 71. 

gras 79. 

grausen 287. 

gries 104. 

grindelpim 72. 



grds 287. 

grosen 287. 

grosig 287. 

gtofiiaxich 237. 

gmmmeln 71. 

grüs 104. 

gmsche 287. 

grüse 79. 80. 287. 

grasen 287. 

grüserioh 79. 

grüsem 79. 

grusicht 287. 

gmaig 287» 

gfiggel 800. 

hachpachen 293. 

hallig 71. 

halm 281. 

hals 281. 

harra^ 74. 

Hanne 276. 

bansten 71. 

heben 860. 

hecheln 292. 

hemblein 78. 

heraasa (interjekt.) 72. 

hetschepetsdien 74. 

henp 71. 

hiebe 298. 

hichehi 292. 

hieben 298. 

hichepachen, hichepuchen 

298. 
higgen 292. 
hijgen 298. 
hikken 298. 
himmel 819. 
Httne 276. 
kankelbein 229. 
kankeUg, kankeln 329. 
kanker 229. 
kann 184. 
kfibse 176. 
keichen 293. 
kiet, kieten 71. 
klawenholt 78. 
kleiber 216. 
kldbe 78. 
klöben 78. 
klövholt 78. 
klnft 78. 
kitgel 78. 
kfinihas 74. 
lanser 74. 
lebknchen 461. 
llate 287. 



loterie 469. 
mähen 138. 
maolesel 461. 
nttggen 72. 
nefser 78. » 
netbove 78. 
nette-, netboeve 78. 
netzknab 78. 
nenndrähtig 73. 
ödem 883. 
dfse 78. 
palz 460. 
pathe 460. 
pfahlbttrger 461. 
qnitte 468. 
rampen 78. 
*rang 469. 
reasen 74. 
rö/SiBn 74. 
rdten 74. 
röten 74, 
rotzen 74. 
mchten 71. 

schäm- (in Kiisaiiimeiige- 
setzten personen- und 
Ortsnamen) 817. 
scherwenzel 461. 
schiebe 187. 

Schierling 817. 
whieße 74. 

schiessen 464. 
schiefer 74. 

schie/Jschnfsel 74. 

schlaifen 72. 

schleuse 460. 

schmalf, schmilf 71. 

Schmiele, achmele 71. 

schnaise 71« 

schotte 460. 

schötzig 72. 

schtt^ler 74. 

schütten 464. 

schätze 74. 

spafsel, spaael 72. 

sprenzen 72. 

steü 892. 

stickel 892. 

taken 72. 

tanz 469. 

tasche 469. 

trichter 460. 

trindel 72. 

uhten 71. 

vorzuchen 461. 
'wann 101. 
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wartel, wertel 818. 
wayeln 857. 



iwoorde 818. 
Zettel 461. 



I ziehen 800. 
zoU 460. 



B. Griechische spracheiL 



1) Altgrie€liUicli. 

^Aßaqßaqhi 177. 
ofili^vi 885. 
ajafi 885. 
ayiiq-tri^ 886. 
atldtii 241. 
at%o(i (a/«To^) 126. 
ajiyvo* (Heaych.) 887. 
obr\öwv 246* 
a^fii 241. 
^A&d/ioq 447. 
cua 250. 
Aiaq 126. 

"AtSfic CAidfia) 132. 
aX&o^ 167. 
AXd^iav^ AL&fi 167. 
(u^a 149. 
tUoXoq 126. 
dxoaTij 260. 
dhvS4oficu 250. 
dXCaxofiai 885. 
"Afivnoq, 129. 
ar^/TroXo? 407. 
a^oS 875. 
civij^) 874. 

'^£(6xe^<ro?, -<ra 103. 
'^S*o;fij 412. 

1. aiTTM«' 898. 

2. «»»oy 898. 
O7ro)eo^0'aHra^^a*C 104. 
"^^«woc/^^yvwo« 850. 
a^;'i<m}? 388. 

ce^/bjE 888. 
dqyvQot; 181. 
a^;^» 181. 
doSob 869. 
o^^oeiLog 869. 
a^darcDV 869. 
cLQ^il^lüoq 869. 
a^^^ö« 869. 
ttoda 867. 
'!^^7i«y*'a 409. 
d^^^^o^oft 104. 
dgiffiVf d(Qffp 108. 
da^vol (Hes.) 887. 
a<rxao^i», aaxa^ei 88. 
Aüwavda^ 88* 
aT^i; 888. 
»T^Of 888. 



^Atq(v^ 888. 

ai-<J»/ 246. 

alXal 872. 

aiUof 246. 

atpfo) 398. 

Aipqoil'V'n 415. 

atp^og 415. 

"Auioq 349. 

i?^l* ^i7<rffw 291. 

ßiiaaa, 291. 

/9^a 289. 

ßiß(^m<f*w 289. 387. 

/Silvio 289. 

/9»oc 289. 

ßioq 289. 

/Jo^ä 289. 887. 

ßifcUvia 869. 

yaQ (w.) 885. 
yctQya^eMV 387. 
yä^oi* 887. 
rö^og 377. 
/cpa^og 377. 
yigvq (Hes.) 878. 
^'c^iWag (Hes.) 878. 
yägwv 289. 
^'^^ag 289. 
riyaq 124. 
y^g (Hes.) 290. 
/Xdroq 387. 
/AovTog 886. 
ypd^oq 377. 
y^a (w.) 387. 
ygaCvetv (Hes.) 887. 
y^av (w.) 887. 
ygav&itttva (Hes.) 878. 
y^avg 875. 
yqlwfoq 453. 
ygw&dvfi (Hes.) 878. 
y^«ivcc«^€g (Hes.) 379. 
y^wvi; 879. 
dciffvai 184. 
<rf^a«243. 
JtXq)VVfi 169. 
^ciTTTOTi}«, dianoMH». 185 

208. 
Jcvjcol^wy 129. 
^cvTC^o« 76. 
Jfl/jtrTflQ 138. 
#^^K 365. 



dt$da*m 184. 

i^*«ri;416. 

<(^o<roi; 20. 10.5. 

V^o« 186. 

mnqa 356. 

^x«i 432. 

'Exdtgyoq 450. 

jxaTt^og, ^ircurroc; 59.81. 

kXelP 885. 

U«<jä/s 204. 

/%ag 267. 

"Epvw 827. 

i'£ 238. 

i^a((pvfiq 398. 

Hanivfiq 898. 

^os 66. 

"Enoupoq 412. 

'^ffCM>g 412. 

intovQoq 8. 

^7i*?reX (w.) 407. 

fjtOQOV 106. 

Ungeae 104. 
f^«j!?os 122. 
iqdßw^oq 879. 
i^vo/iou 8. 

108. 
j^^CfT/ 103. 
i^QTivoßoaxoq 104. 
%'a) 103. 
?^a,, 104. 
iqaofAhfi» 104. 
jTat^oc; 202. 
'^TcoxX^g 845. 
^Tfo? 845. 
*5 112. 
evxijAog 76. 
*3t« 76. 
evxofiak 240. 
'^ytoUrij« 127. 
ZlpvQoq 122. 123. 
(«tf^og 865. 
^/Jij 176. 
'Herlvp 176. 
«^fTog 115. 
findofiou 399. 
^hmXo« 399. 
1771*09 399. 
'finvm 899. 
''H^a 866. 
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'HgauX^i: «66. 
'Hgtdavoq 849. 
"Hgivta 360. 
1/^0?, 170709 166. 
*'H(pcu9Toq 866. 
&aQ<Toq 104. 
^edo/ieu 481. 
^^0» 116. 

eig/iu>q (diai.) 208. 
&tQfi6q 100. 

^«Xü« 291. 
^001X09 440. 
&{qao<; 106. 
T^arcft^a 874. 
l/^aS 886. 
i&cUvm 462. 
Uia? 261. 
iAi/C 261. 
Ut'/oi, üvo« 291. 
iftt^a (Hes.) 290. 
M^ (Hes.) 462. 
h (*f«?, Jy») 2«0. 
^;rf^i h^^ 24d* 261. 
xfli/^ci^o« 860, 
xalata 248. 
JCaMc^a« 819. 
xcmWto, xoMrfnfs 199. 
xaX»v^^« 882. 
Ka/iiigta 121. 
Kceyat^oc (Hes.) 877. 
xaQctßlStq (Hes.) 876. 
xc^^o» 108. 
xe^ctf, xfotw 243. 
KixQOiff 160. 
xcv^o) 419. 
x^^vS 267. 
Kti(piaa6i 350. 
xiyx^tfff^oq 266. 
xMt(a)X»<r/c«og 265. 
x*^<ro«) xt^^o« 106. 
xc;if(a)lur/<OQ 266. 
x<;ifAij, xkxvh 248. 
x^/A^Cciv 266. 
£Ai}Ta 868. 
xXivoi 866. 
xlonc 886. 
KXvU'n 121. 
xoAft»y6;, xo/laii'i} 281. 
xo^aS 267. 
xoQfitifai (diid.) 209. 

XOQffTI 104. 

xo(/<uyi7 267. 
xoi;^» 104. 
novQivq 104. • 



Wojrtvegifter. 

xovgtStoq 104. 

x^aCo» 267. 

xgauUvta 441. 

x^4^ 468. 

xv (w.) 419. 

XV& (w.) 419. 

Ktf^^'M», iS:v^^418. 

Kwckattf/ 124. 

xv^M^ai«) 382. 

KvXXctQoq 409. 

xviUog 882. 

xv^a 276. 

Kvv&oq 418. 

xv^To; 882. 

xvtt), xi/i«, xt/t^xcii 276. 

^ani^cra« 104. 

XcOatroq (Hes.) 884. 

Ao« (w.) 884. 

Xcurmfoq (Hes.) 884. 

Xißiv&oq 879. 

Xc<r*TÖ$ (Hmi.) 884. 

Ux (w.) 886. 

XotdoQtot 246. 

Xot^d? 246. 

At^^^of 246. 

Avxatop 174. 

Aa»/t«a 246. 

Xv/Mi;, Xvfialtoftat 246. 

Xoi^ij 246. 

^a (W.) 448. 

(ia& (w.) 444. 

^axa^ 129. 

fiavd-dri» 444. 

^aWa443. 

ilfa^<ri;ag 104. 

/laa (w.) 448. 

fjiaTeviiv 443. 

/«aT47 448. 

fidxXoq 129. 

^/yas 129. 

;««a (w.) 243. 446. 

fAidtaS-ai, 446. 

fietddo) 242. 

luii'o^ 448. 

^^^? 106. 

^i^O!/; 204. 

fievfiOQoq 17<3. 

^^vc; 443. 

fiijvißftif 444. 

M/)tics? 124. 

fivijajiJQ 444. 

fjto&oq 444. 

fjiod-ovga (Hes.) 444. 

MÖQffwv 104. 

fiovgxoQ (dial.) 207. 



fiovg%4»g (dial.) 207. 
^ov<ra 128. 
JtfvxiTfij 129. 
/«vxito? 129. 
^v^^S 882. 
^vjtAo« 129. 
JV&u^a 401. 
Nimmg 123. 
i^ii»o$ 899. 
nx (w.) 886. 
o^ovf 244. 
oXwri 342. 
o«^og 842. 
O^o^aoc 409. 
0^0« 318. 
oiifim 176. 
Ofißqoq 416. 
ovo? 400. 
onXoTc^og 868. 
OQ^vq S86. 
oqoßoq 879. 
o^o^tfft«'«? 468. 

OQOfltM 8. 

o? (relat) 76. 
OS (poss.) 74. 
ovgaXäoq 888. 
'0Tß€V5 888. 
OT^i/^d? 838. 
OTQVVti 9BB» 

ovSoq (ion.) 241. 
ovqiw 104. 
öytlX«) 827. 
näyaaai 174. 
IJavdciQioq 121. 
TraTTTa^fO» 296. 
710(^170^0? 178. 
^nra/u* 294. 
Tiariofiai 296. 
/7f*^ijy 104. 
Uiigrivfi 104. 
-ra«» 406. 
E^a 407. 
Jüoxf, 407. 
ninijya 176. 
;z^7rAo? 407. 
nc^i/r«! (w.) 407. 
[lega^vq 104. 
n€Qffeq>6vtiy '<pcuro9 133. 
üe'^aij 104. 
Uegatiq 104. 
UfiYoaoqj n^dcuroq 174. 

176, 
wi/yd« 176. 
•nlfinqtifn 104. 
nöAos 407. 
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noqavvmy nOQoafrta 106. 
JJoüudmv 183. 
Üi^ia/ioq 178. 

llQOXVfl 121. 

TtQonoXoq 407. 
nv&fifiv 169. 
ilü^w 169. 
Ilv&mv 169. 
nvxt'o^ 180. 
nvXaof^o? 8. 
UvQctaoq 174. 
jiv^^oc 104. 
nv^croc 104. 
7i»;L/c« 406. 
Qadivoq 463. 
^'<i<r»£ 464. 
^&a£v<a 369. 
ga&dfAiyl 869. 
ga&affffd» 869. 
^a^i^o) 869. 
^/^a (dial.) 2 OS. 
Qidafioi; 462. 
^»vo? 468« 
^/^a 463. 
^6Sa/*voq 468. 
goiavoq 463. 
<r«X (w.) 16t. 
Sotkfimvtvq 161. 
<rai« (w.) 162. 
ifdXntyl 162. 
<r^y«r«? (Hes.) 884. 
(TtaivSioq (Hes.) 884. 
SUrvfpoq 187. 
SnantfiiTvhfl 66. 
<rxa^iS», (nea^^«» 88. 
axinTo/*a* 296. 
(rx*^Taa» 83. 
<rx» (Hes.) 88. 
<rraw»| (Hes.) 886. 
(TTo^a 886. 
OTAf^vAo^ 887. 
(Tvyijo^o^, fftfvofgiq 178. 
ToA, tAij (w.) 404. 



1) Lateiniacb. 

ab 78, 
adalter 866. 
aeditunSy aeditnmus 
aeruma 200. 
alacer 36. 
ales 196. 
ambulare 202. 



Wortregister. 

TaX&vßioq 121. 

TdvToXoe 404. 

ravvTiTBQoq 262. 

TavveiitTeQoq 268. 

TCbQffoq, tct^oq 104. 

Tavyhfi 449. 

riqüoiuu 104. 

TfT^ao^o?, T^T^w^o; 173. 

TffTao^CM 449. 

TfiTfi 449. 

Tfivaioq 449. 

T»^«iro« 178. 

T^ij^o»!' 866. 

TQv/fi, vQvyäv 189. 

T^vS 189. 

TvißSdgeoq 121. 

Tvgfffjvol 106. 

tVQüyq 106. ^ 

"F/JXa 128. 

"njlos 174. 

i'^y 864. 

vfivoq 128. 

iVfij (dial.) 209. 

(patlvfä 441. 

(pcUvm 441. 

(jp^ 76. 

qptTV?, fpixvfiu 168. 

(pl/T'o« 99. 

<]pAi;xTOMya 180. 

(jpoA,xog 449. 

(poqßfi 167. 

(]po^x6g 449. 

<Po^xv? 449. 

<]pova« (dial.) 207. 

(pglffea 103. 

(pQvyoi 130. 

;tai^w 106. 110. 

XaX (w.) 261. 266. 269. 

xdXiq 98. 

/<xXx6< 98. 

xdgi^lxdgtv) 111. 866. 

;^(x^07io9 98. 

XeXMiß 247. 
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/^VC) XfXiirri 266. 
X^QCoq^ X^oq 104. 
;t^a» 464. 
;^(ilog 98. 
;fi«, 98. 
xXwQoq 98. 
;^oI^og 268. 
XoXti 98. 100. 
;^6ilog 100. 
XqvirdoQoq 173. 
xgvüöq 98. 262. 
XQ^f*f* ^8. 
XQdvvv/M 98. 
<|yv;LAa 409. 
'SlaglfoVf */lgiwv 178. 
cSlaS 872. 
cdTfcAi; 838. 
V2to? 127. 

2) lengriecUscIi. 

a^^a9xov9>i7 191. 
avaua, avttßa 192. 
dvT^xofioq 191. 
agfiourroq 192. 
a^Toro) 191. 
drffoq, axf/d 191. 
^'A.a^Tfra 192. 
^ay« 192. 
^va* 289. 

&aQfi£im, &dqf€»(rpa 191. 
IVt« 198. 
xacrri^t 192. 
Xaxragl}^w 19t. - 
7r(»^a90^^i}<r»$ 192. 

192. 
ngUa 198. 
^v^iy 191. 
Totgaxnoq 191. 
cpogov/i<Mt tpogovf* 191. 

192. 
;tci/^ 191. 



C. Italische sprachen. 



204. 



ames 200. 
amita 201. 
amplus 204. 
apex 898. 
apisci 398. 
aptas 898. 
anmdo 260. 
arquites 197. 
axites 199. 



axitiosi 199. 
bruma 200. 
Cacus 319. 
caeles 197. 
cerritus 104. 
circes 197. 
cocles 201. 
collis 231. 
colamen 231. 
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colnmiiA 281. 
comes 199. 


PaUÜnm 19. 
palmea 197. 


2)08kis€h. 


cominiu 200. 


pauper 820. 


nrnat 8. 


comitinm 200. 


ped«8 197. 




coronm 882. 
cnlmen 281. 


quia 148. 
radlna 458. 


3) UmbriielL 


cnlmiu 281. 


radix 454. 


Cannlae 88. 


colus 276. 


Beate 19. 


nma 9. 


cnrvns 882. 




nrto 9. 


dives 197. 


22. 28. 




ebrins 415. 
emiiuis 200. 


tivuB 19. 
Borna 18. 


4) SibelttMlL 


eques 194. 


roB 20. 


an 6. 


ffda 86. 


nunen 18. 


anaaidm 29. 


fio 162. 


Bomon 18. 


ABColnm 85. 


flagrare 99. 


sacerdoB 204. 


aam 15. 


fomes 199. 


sacrima 200. 


Anfinatea 84. 


foimica 888. 


sateUes 202. 


aium^^ 80. 


formido 814. 


seciiiB 95. 


Avens 85. 


fragrare 99. 


aecoa (adv.) 98. 


bie 28. 


frai 888. 


secoB (praep.) 96. 


Canoli 88. 


frntectnm 148. 


8ediiml44. 


GoT8iaa88. 


gingrinae 261. 


semita 199. 


Gnutnminm 88. 


gingrire 261. 


singoli 94. 


cupeiiciiB 21. 


gracnlna 261. 


80118 244. 


Capra 21. 


gimndo 261. 


Snblaqiieimi 19. 


Cyprins 21. 


graere, gma 261. 


BolcoB 878. 


daneimiiiii 39. 


gmnnire 261. 


tarmes 198. 


eke[i] 18. 


gnrges 198. 


termeB 198. 


ems 11. 


herba 167. 


toruB 189. 


esmen 6. 8. 


HerBilU 108. 


trameB 199. 


esmenek 8. 


hiirire 261. 


tndeB 199. 


wm^ 80. 


hirundo 260. 


targere 189. 


etat 25. 


horreo 108. 


tnrio 189. 


FaUoer 86. 


imber 416. 


über 77. 


Falacriniim 86. 


indnstria 168. 


urbB 9. 


Himella 88. 


jnba, jnbar 856. 


nma 9. 


irim 12. 


jnbeo 144. 


Varia 19. 


kipem 21. 


Umes 107. 


-ve 144. 


kdmenei 25. 


UmuB 245. 


▼elites 197. 


LiBta 88. 


Ino 245. 


yentUB 244. 


BCarBi 10. 


madolsa 205. 


ver 152. 


Noraia 10. 




vibix 78. 




mendiim 445. 


vincere 290. 


peien 18 f. 


meDtoU 445. 


vinum 818. 


peiü 88. 


merceditana 204. 


virga 142. 


piü 21. 


merges 198. 


virgo 142. 


pro 25. 


mergns 400. 


vis (2. pers.) 145. 


rurasim 15 f. 


mües 201. 


vis (subst.) 152. 290. 


raevim 17. 20. 


mons 445. 


vivere 290. 


und 88. 


nt 152. 




up 18. 


onus 400. 




ürsid 8 ff. 


ordenm 260. 




urtfns 33. 
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1) Altslavisch. 

bogu 426. 
taj 449. 
tsti 449. 
tatiba 449. 



2) UUniBCh. 

kregide 258. 
marga 400. 
merga 400. 

3) Rassisch. 

krasa 101. 



kraska 101. 
krasnjeti 101. 
krasnoi 101. 
krasovatisja 101. 
tvari 106. 
tverdi 106. 
tvorez 106. 
tvorila 106. 
zarik 864. 



E. Arische sprachen. 



1) SMskrit 

atra 832. 

atrin 882. 

anas 400. 

Antaka 835. 

abhra 416. 

am&tya 200. 

ambu 416. 

ambhas 416. 

asita 400. 

asura 124. 

Atman 888. 

fthaiyati 108. 

ish (w.) 101. 

i? (w.) 811. 

üh (w.) 240. 

rjfshin 888. 

fjra 888. 

irsh (w.) 102. 108. 

irshabha 108. 

oha 240. 

kar (w.) 267. 

kur (w.) 267. 

karara, knrari 257. 

knmla 882. 

kysh (w.) 108. 

kmar (w.) 882. 

krakaca 268. 

kraka^a, kjrkana 268. 

krakara 258. 

kraksh (w.) 268. 

kru9 (w.) 267. 

kra9yan 268. 

kmshta 267. 

krofa 268. 

xiü 188. 

xnbh 187. 

gab, gadh (w.) 419. 



ghar (w.) 98. 
ghargbara 266. 
ghargbarita 266. 
gbarma 98. 100. 
gburagbnrfty 266. 
gburati 266. 
gburgbura 266. 
gbnrgbuT&y 266. 
gbfir (w.) 882. 
gbrva, gb|ipi 98. 
gbf9& 100. 
gbrta 100. 
gbrsbu 108. 
gbrsbti 102. 
gbrsbvi 102. 268. 
gbrA (w.) 99. 
car (w.) 406*. 
carman 406. 
j4ra 866. 
ji (w.) 289. 
jr (w.) 289. 
jeb (w.) 291. 
jebamAna 292. 
jyA (w.) 289. 
jyftna 289. 
taritar (intenB.) 405. 
trab (w.) 104. 
tvar, tur (w.) 106. 
dburv (w.) 106. 
dbCbr (w.) 106. 
dbrsb (w.) 102. 104. 
nimna 200. 
nitba 342. 
pajra 176. 
padäti 206. 
pftjas 176. 
prsb (w.) 104. 
pratibaryati 108. 
prasb, plnsb (w.) 104. 



bbaga 427. 
bbargas 99. 
bbarv (w.) 167. 
bbuj (w.) 838. 
Bbnjyu 387. 
bbpni 814. 
bboja 888. 
bbri (w.) 100. 
mandabb&j 820. 
mitra 426. 
mrga 899. 
mrsb (w.) 102. 104. 
rad (w.) 812. 
ra (w.) 812. 
vax (w.) 102. 
varg (w) 450. 
varsba 104. 
vamra 882. 
vayas 841. 
Vayia 340. 
v&ta 274. 
vrza 142. 
vrsb 104. 
fambara 124. 
919118 276. 
ctrsba 104. 
9udb (w.) 419. 
9ubb (w.) 860. 
9ubba 850. 
9Üiia (n.) 288. 
9Ü9uvan 276. 
9r, 9r& (w.) 105. 
9rta 106. 
9risb (w.) 106. 
sadas 136. 
sädbu 116. 
Sanitba 842. 
sübbanra 168. 
Bku (w.) 468. 
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har (w.) 98. 
haras 100. 
hari 98. 112. 
harit 111. 112. 
baritas 115. 
harivant 114. 
haryata 109. 
haryati 107. 
hil (w.) 260. 



hj: (w.) 101. 
hf^i 100. 
hrsh (w.) 108. 
hrap (w.) 269. 
hras (w.) 269. 
hr&d (w.) 269. 
hrS (w.) 101. 
hi^h (w.) 259. 
hvT (w.) 882. 



2) Ze&d. 

meregha 400. 
mithra 428. 



3) levpentscli. 

mugh 400. 



Druckfehler. 

8. 98 _ 116 in sacharju, hrn&n^sja, hf^ijä, tarshiQ&mi, härjAmi, ha^ati, har- 

jatam, harjat^, jachase, juktä lies y statt j. 
8. 108 z. 16. 17 V. u. iQQtvTt^ falls statt -t*.* Falls. 

ibid. z. 12 V. u. iQQa<fi4i%a-q statt -qtatarif-fi. 
s. 109 z. 6 V. 0. hfranyarathä^ statt Mryanar. 

ibid. z. 8 V. o. tf8li^i)e statt -fidje. 
s. 113 z. 6 V. o. acikradad statt -dat. 
8. 120 z. 2 V. u. tilge komma. 
8. 124 z. 17 V. o. nifs statt rofs. 
8. 126 z. 2 V. u. aiftio statt tifcro. 
s. 128 z. 6 V. u. Tci r statt xa t*. 
8. 161 z. 14 V. u. Tvga statt -q». 
s. 164 z. 15 y. 0. x^if^^ statt j^oe^e^fi'T. 
8. 166 z. 6 V. u. AiB-lo\p statt AI&. 
8. 167 z. 7 V. o. aC&Con statt aX&^. 

ibid. z. 8 V. u. iSwradfit&a statt -(ra^. 
s. 172 z. 4 V. u. Opusc. statt Opuoc. 
8. 176 z. 11 V. o. XVI statt XTV. 
8. 188 z. 10 V. o. JJvkal-fifveq statt -fiiv«;. 

ibid. z. 5 V. u. tribrachys statt -bachys. 
8. 186 z. 8 V. o. herabk. statt herabh. 
8. 829 z. 19 V. n. himmels tochter (getrennt), 
s. 337 z. 8 V. o. komma vor aber. 
8. 340 z. 15 r. u. k^ndshy statt kf^oshy. 
8. 341 z. 7 V. u. (VQV<rO-eviq statt evev(r&. 
8. 842 z. 2 V. o. tilge sich. 
8. 344 z. 7 V. o. fnea- statt fufa-. 

ibid. z. 13 V. tt. pnnkt hinter wttchst. 

ibid. z. 1 V. a. euch statt anch. 
s. 345 z. 7 V. n. tilge als. 
8. 349 z. 14 r. o. fari statt faT*. 
8. 350 z. 10 V. o. Nigh. statt Nir. 
8. 352 z. 19 V. 0. auch in statt auch. 

ibid. z. 4 y. u. Memnon statt Memon. 
8. 860 z. 11 V. o. Uschas statt Ushas. 
8. 866 z. 18 V. o. fyu) Statt fyv. 
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